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Zur Nacliriclit« 

Mit diesem Bande schließt die erste Reibe der y^B^iträge". 
Auf Anregung des Verlags von Vandenhoeck & Ruprecht in 
Göttingen und unter Zustimmung der Firma G. Bertelsmann in 
Gütersloh haben sich die Herausgeber der „Beiträge zur Kunde 



der indogermamschen Sprachen" und der „Zeitschrift für ver- 
gleichende Sprachforschung^' darüber geeinigt, daß in Zukunft 
beide Organe zu einem verschmolzen werden sollen, welches in 
dem mitunterzeichneten Verlage unter dem Titel erscheinen wird: 

Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 
auf dem Gebiete der indogermanischen Sprachen 

begründet von A. Kuhn. 
Neue Folge 

yereinigt mit den „Beiträgen znr Kunde der indo- 

germanisclien Sprachen". 

Herausgegeben von 

Adalbert Bezzenberger, Ernst Kuhn und Wilhelm Schulze. 

Für diesen Entschluß war der Umstand maßgebend, daß 
beide Zeitschriften dasselbe Ziel verfolgten, und daß die Gründe, 
welche die „Beiträge*' ins Leben gerufen haben, im Lauf der 
Zeit hinfällig geworden sind. Unter diesen Umständen ist es 
zweifellos im Interesse der Mitarbeiter, der Leser und überhaupt 
des Fortschritts der Wissenschaft gelegen, wenn die einschlägigen 
Arbeiten nach Möglichkeit in einem Organe vereinigt werden. 

Die Führung der Redaktionsgeschäfte, welche bandweise 
wechseln wird, hat für den ersten Band der Neuen Folge 
A. Bezzenberger übernommen. Es steht jedoch den Herren 
Mitarbeitern frei, an welchen der drei Herausgeber sie ihre 
Beiträge schicken wollen. 

Die Bände werden stärker als die „Beitrage'S aber weniger 
stark als die bisherige „Zeitschrift'' sein, dafür aber je nach 
Bedarf öfter erscheinen. Preis 12 Mark. 

Der Verlag: Die Herausgeber der Beiträge zur 

VAndenhoeck& Ruprecht. Kunde der indogermanischen Sprachen : 

A. Bescenberger. W. Prellwitz. 
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Der gebrauch der kaBus in der älteren TTpanisad-literatar 
▼erglichen mit der kasuslehre der indischen grammatiker. 

Im X. und XL band dieser Zeitschrift veröffentlichte Bruno 
Liebich i. j. 1886 und 1887 eine arbeit über „die kasuslehre 
der indischen grammatiker verglichen mit dem gebrauch der 
kasus im Aitareya-Brfthmapa^^ um damit den versuch zu machen, 
das Zeitalter Päninis und sein Verhältnis zu der auf uns ge- 
kommenen literatur seines volkes aus rein inneren gründen zu 
bestimmen. Er kam dabei zu dem resultat, daß das Aitareya- 
Brfthmana älter ist als Päpini, daß dieser selbst aber seine 
grammatik im engen anschluß an die wirkliche spräche gebildet 
hat. In vorliegender arbeit sollen die älteren Upanisads^) mit 
ausschluß der für eine solche betrachtung wertlosen Mah&nft- 
räyana-Upanisad unter demselben gesichtspunkt und zu dem- 
selben zwecke untersucht werden. 

Die darstellung der kasuslehre der indischen grammatiker 
ist von Liebich so vollständig und zugleich für eine solche 
vergleichende arbeit so praktisch gegeben, daß ich dieselbe fast 
ohne weiteres zu gründe legen zu dürfen glaubte, um so mehr, 
als die einheitlichkeit in dieser beziehung nur von vorteil sein 
kann, falls die vergleichung noch auf weitere Schriftwerke aus- 
gedehnt wird. In einzelheiten habe ich mir kleine änderungen 
erlaubt, habe aber jeder regel, die ich je suo loco an die spitze 
des gesammelten materials stellte, sowohl den ort, wo sie bei 
P&i^dni steht, als Liebichs §-zahl beigesetzt. Der konsequenz 
und einfachheit halber wurden auch die Liebichschen bezeich- 
nungen K (E&tyayana), M (Mahäbhäsya Patanjalis) und V 
(Kftfika Yrtti) beibehalten. 

Über die prinzipien, nach denen die einzelnen regeln ver- 

1) d. h. die üpanifadB der drei älteren Veden. 

Boititg« %. künde d. indfif. iprachen. XXX. 1 



2 Otto Wecker 

wendbar sind, kann ich ganz auf die bemerkungen Liebicbs 
(Kly 273 f.) verweisen, nach denen ich auch verfahren bin. 

Die stellen, die den einzehien Upanisads nicht selbst an- 
gehören^ sondern aus Siteren werken zitiert sind, werden durch 
* kenntlich gemacht. 

Besonders bemerkenswerte anwendungen einzelner 
regeln, die auf den ersten anblick befremden können, oder an- 
wendungen, für die die grammatik nicht auszureichen schien, 
teilweise auch Widersprüche gegen die regel wurden in an- 
merkungen und Zusätzen beigefugt, die, je nachdem der 
betreffende fall einer einzelnen Upanisad eigen oder mehreren 
oder allen gemeinsam ist, am schlufi der betreffenden Upanisad 
oder des gesamtmaterials für jene regel angebracht sind. 

Die Übersetzung wurde in der regel nicht beigegeben. 
Der gestalt des textes liegen die besten und neuesten aus- 
gaben zu gründe, die unten zitiert werden, und eventuelle ab- 
weichungen von bedeutung sind stets vermerkt resp. motiviert. 
Die angaben der kommentare sind, den ausgaben der Änanda- 
(rama Sanskrit Series bezw. der Bibl. Ind. entnommen. Bei der 
Kausitaki-Upanisad hielt ich es für zweckmäßig, der zitation 
nach der Ä.Q.-ausgabe die gebräuchlichere nach Cowell in 
klammern beizufügen, da von ihr auch alle Übersetzungen und 
sonstigen Verweisungen gebrauch machen. 



\ 
1. Akkuaativ (II, 3, 2—12; §§ 5—22). 

I. A des karman (II, 3, 2. 3. 12; §§ 5—12). 

Der A steht beim verbum zur bezeichnung des kannan, 
wenn dieses nicht anderweitig ausgedrückt ist (U, 3, 2; § 5). 

A) Reguläre fälle. 

1. der A steht zur bezeichnung des näheren objekts aller 
transitiva (I, 4, 49, 50; § 6): 

Ait. Up.^) I, 1, 1 sa aik^ata . * . . lokän nu srjai ' iti 



1) Otto Boehtlingk, Drei kritisch gesichtete und übersetzte üpani- 
shads mit erklärenden anmerkungen, in den „Ber. d. kgl. sächs. ges. d. 
wiss/* Sitz. v. U. no?ember 1890, p. Sßß, 
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analog I, 1, 3; I, 2, 1 äyatanmjih näh prajamhi ' yasmin prati- 
^ßita annam adama i iti || I, 2, 2. 3 (ni); u. a. 

Kaus. Up. ^) ly 4i tcU sukria-du^krte dhunute || 1, 6 (Gow. 

1, 7) kena me paufrisyäni namäny äpnofi 'ti \ derselbe A kehrt 
(bei andern sabstantiven) in demselben vers noch 11 mal wieder. 

2, 6 (Cow. 2, 9) {dvisy, 3, 8 (w-j^); 4, 20 {apa-han)\ u. a. 

Ch&nd. Up.>) I, 2, 1 tad dha devä udgUham ajahruh \\ 
II, 7, 2 parovarlyaso ha lokäfi jayati fl I» 1^ 7. 8; 2, 2; u. a. 
(upiP<i8); I, 2, 2. 3. 4. 5. 6 (vy-adh); I, 2, 9 (av); U, 23, 3. 4 
u. a. (abhi-tap); III, 6, 1 (ttjMi-Jit;); u. a. 

Anm. z. Ghänd. Up. VI, 7, 5 to^Tt («c. angäram) trnair 
upasamädkäya prajmlayet || „diese kohle kann man entfachen, 
sie anschürend mit gräsern^^ upa-samO'dhä „darauflogen" hat 
sich zar bedeutung „anschüren^' entwickelt, woraus sich die 
Verbindung mit I des karana statt A des karman erklärt. Eine 
analoge konstruktion setzt der passivische gebrauch VI, 7, 6 
voraus. 

Kenop.'} V. 1 kerie '^iiwqi vacam imäifi vadarUi ! 

caksuh grotram ka u devo yunakU \ 

V. 12 pratibodha-viditaan matam amriatva^ hi vindate \ 
atmanä vindate v^ryarri ptdyayä vindats 'mrtam || 

V. 15 {vi-ßlä); v. 19. 23 (ni-dhä und dah); u. a. 

Taittir. Up.*) I, 1 tväm eva pratyaksam brahma vadi^yami^ 
riam vadi^ämi ' satyarri vadi^ämi \ tan nxäm avatu > tad vak' 
täram avatu i avatu mäm ^ avatu vaktäram || I, 5, 3 tä yo veda 
sa veda brahma || I, 4, 1 {8pr)\ I, 4, 2 {önvah)\ II, 6, 1 ; III, Ifif. 
{tap ätmanep.) u. a. 

Kafhop. ^) I, 1, 1 Vajafravasah sarva-vedasarß dadau || vgl. 
I, 1, 3. 4. I, 1, 7 hara vaivasvato 'dakam || I, 1, 8 (vrj); 1, 9 
(vr); 1, 13 (bhaj); u. a. 

Qvet Up. ^) 1, 3 apagyan devörtma-gaktim | 1, 8 sa/i^yuktam 

1) Aasgabe der ÄnandSgrama Sanskrit Series no. 29. Poona 1895. 

2) E'handogjopanishad. Kritisch herausgegeben and übersetzt von 
Otto Boehtlingk. Leipsig 1689. 

3) The Kenopanishad edited by Dr. £. Röer (Bibl. Ind. vol. VIII 
no. 24). Calcutta 18&0. 

4) The Taittiriya-Üpanishad edited by Dr. £. Röer (Bibl. Ind. 
vol. YIII no. 22). Calcatta 1849. 

5) Herausgegeben von Otto Boehtlingk ygl. Ait. Up. oben p. 2, 
anm. 1. 

6) Ausgabe der ÄnRnd&^ramn Sanskrit Series no. 17. Poona 1890. 
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4 Otto Wecker 

üaA k^aram ak^aratfi ca vyakta-^vyaktaifi bharaie vigvam %Qah 
2, 5 {^ru)\ 2, 7 {ju§, kr); u. a. 

Maitr. üp. ^) 1, 2 varani vrnlp)e 'ti . . . | räje 'fnäfji gathärn 
jagäda | 7, 11 na pa^yan mrtyurß pagyaii na rogam no 'ta 
duhkatäm i sarvam hi pagyan pagyati ^ sarvam äpnoii sarvagah \\ 
1, 4 (pag); 2, 6 (kr, ag, ad, gr, su); u. a. 

Brh. Ar. Up. *) I, 4, 22 ydthä ha vat bahdvah pagävo 
manu^yä^ bhuüjyuh 1 evdm ikaikah pürt^ devdn bhunakti \\ 
Tgl. I, 4, 28. — 11, 4, 15 ydtra hi dvaüdm iva bhdvati ' tdd Üara 
tiararji pagyati i tdd itara Üarwqi jighrati ' tdd Üara Üaram 
abhivadati * tdd itara itarain grnoti ' tdd itara Üaraifi manute > 
tdd itara itararß vijanati || analog y. 16. — I, 4, 28. 30. 31 
{kr); 5, 15. 16. 17 (cw); 5, 29 {av und guc); 6, 2 (bhr); IV, 3, 43 
(prati'klp „zu jemands dienst bereit sein*'); u. a. 

I$op.') Y. 1 mä grdhdh kasya svid dhanam | v. 4 anejad 
ekaffi manaao javiyo nai 'nad devä äpnuvan B y. 6 (anu-pag); 
Y. 16 (pag); u. a. 

2. Der A steht zur bezeichnung des ziels bei allen 
Yerben der bewegung (ibid.). 

Ait. Up. I, 2, 4 agnir vag bhütva mukham prävigat \ väyuh 
prano bhütva näaike prävigat \ ädüyag cak^r bhütvä 'k^nl 
prävigat \ digah grotrani bhütvä kart^au prävigan \ o^adhi- 
vanaspatayo lamani bhütvä tvacam prävigan \ candrama fnano 
bhütvä hrdayarfi prävigat \ mrtyur apäno bhütvä näbhifß prävi-- 
gat I äpo reto bhütvä gignam prävigan || II, 4, 2 tat striyä ätma- 
bhüyofih gacchati | 

Eaus. Up. 1, 2 candramasam eva te sarve gacchanti | 2, 8 
(Cow. 2, 12. 13) tasyä 'dityam eva tejo gacchati väyum pränah \\ 
Die Wendung wiederholt sich 9 mal mit yerschiedenen substan- 
tiYen. — 1, 3 (jSrgam; pra-pad; gam); 1, A(prati4; abhi-pra-i; 
i); 1, 5 (pra-^ig; ärgam); u. a. — Hieher gehört auch der A 
der richtung z. b. 3, 3 yathä 'gner jvalcUak sarva digo vis- 
phulinga viprati^Aeran > evam . . . | Ygl. 4, 19 (Cow. 4, 20). 

Ghänd. Up. II, 11, 2 sarvam äyur eti | (eine sehr häufige 
formel Ygl. z, b. 11, 12—20 je y. 2; IV, 11—13 je y. 2; u. a.). 

1) Ausgabe der AnandS^rama Sanskrit Series no. 29. Poona 1895. 

2) Brhadäraigakopanishad in der Mädhjamdina-rezension. Heraas- 
gegeben und übersetzt Yon Otto Boehtlingk. St. Petersburg 1889. 

8) The isä-üpanishad edited by Dr. £. Röer (Bibl. Ind. yoI. VIII 
no. 24). Galcutta 1850. 
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— IV, 3, 1 yadä vä agnir udväyati ' vayum evä 'pyeH \ yadä 
Büryo 'stam eti ' vätfum evä 'pyeii 1 yadä candro 'stam eU ■ 
väyum eva 'pyeti | II, 22, 3. 4; ÜI, 15, 3. 4. 5. 6. 7; VIII, 13, 1; 
14, 1 (pra-pad); I, 2, 7. 8 (r); I, 4, 2. 3. 4 5 (pra-vig); II, 9, 7 
(upa-dru); VIII, 15, 1 (abhi-sanirpad); u. a. 

Ein A finalis ohne verbum: Ghänd. Up. VI, 14, 2 sa 
grämäd gramam prcchan || „von dorf zu dorf bettelnd^^: am 
besten ist wohl ein p. pr. (yan) zu ergänzen. 

Wie oben Eaus. Up. 3, 3, so findet sich Ghänd. Up. VI, 8, 2 
ein A der richtung: digarß di^arn patitvä; VI, 14, 2 etäfß 
digam Gandhäräh > eläm digam vraja || („in dieser richtung 
(wohnen) die G., gehe nach dieser richtung hin'^); das erste 
difam ist wohl nicht A der richtung, sondern A des karman, 
abhängig von einem zu ergänzenden verbum aus § 73 (s. u. b. L I). 

Anm. z. Ghänd. Up. 

1. i mit I „in einer handlung begri£fen seines „umgehen 
mit etwas*' : lU, 17, 2 cUha yad ofnäti ' yat pibati i yad ramate ' 
tad upasadair eti || (3) atha yad dhasati ' yaj jäk^ati > yan 
maithunam carati > stuta-gastrair eva tad eti || „wenn man ißt 
u. s. w., begeht man eine Upasadfeier; wenn man lacht u. s. w., 
begeht man die Stotra und Qastra'S Außer dem I kommt auch 
das p. pr. vor : Brh. Ar. Up. III, 9, 6. — Ebenso wie t wird auch 
car mit I verbunden: Ghftnd. Up. V, 11, 6 yena hai 'va 'rthena 
purusag caret ' tarß hai 'va vadet || Daneben und zwar häufiger 
findet sich car mit A z. b.: Ghand. Up. III, 17, 3 tnaähunam 
car. Kathop I, 2, 15 brahtnaearyani car. B|-h. Ar. Up. VI, 4, 3. 4 
adhopahäsafji car; u. a. Auch ä-^^r mit I „umgehen mit'*: 
Ghänd. Up. V, 10, 9 pa^catnag cä 'caratfis taih \ („als fünfter 
kommt, wer mit diesen verkehrt"). Im anschluß an die letzte 
stelle (vgl. V, 10, 10) erklärt sich der I als I ohne aaha (§ 49 a, 
s. u. b. I lU). Vielleicht ist auch Ghänd. Up. I, 10, 6; 11, 2. 3 
hieher zu ziehen. 

2. V, 9, 2 ta'^ pretaifi diffam ito 'gnaya iva haranti * yata 
eve 'to yatah sampbkato bhavati \ „sie tragen den toten an den 
ihm bestimmten ort, zum feuer, woher er gekommen ist, woraus 
er entstanden ist**: D fin. und A fin. nebeneinander sind auf- 
fällig. Boehtlingk wollte daher agnaya im gegensatz zu Qaipkara 
nicht als D, sondern als Nom. plur. fassen (s. seine Übersetzung!), 
was aber mit rücksicht auf die parallelstelle Brh. Ar. Up. VI, 
1, 16 {dthä yadä mryati I dthai 'nam agnäye haranti) nicht an- 
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geht; weil er aber die nebeneinanderstellung eines D und A fin. 
für grammatisch unzulässig erachtet, schreibt er statt di^fam 
fdm^tam', denn „ein leichnam flöße doch Widerwillen ein" ^). 
Die konjektur scheint sehr probabel und das beispiel wäre dem- 
nach unter § 12 (s. u. p. 17) einzureihen. Ein direkter Wider- 
spruch ^gegen Pftninis grammatik läge aber auch im andern 
falle nicht vor. 

Kenop. y. 25 $a tasminn evä 'käge striyain äjagäma bahu- 
gobhamänäm Umäm Haintavatim || y. 30 yctd etad gacchatt 'va ca 
manak \\ 

Taitt. Up. I, 4, S sa tnä bhaga praviga < svohä \ taari tva 
bhaga pravigäni ' svähä | * * * yatha 'pah pravatä yatUi \ yathä 
mäsä ahar-jaram \ evarii mäm brahmacärinah dhätar äyantu 
sarfxUah | . . . pra mä padyasva || II, 8 eta^ pranamayam 
ätmanam upasamkramati \\ (ebenso mit annatnayam, manomayam 
u. a.). U, 3 (f); II, 6 (gam und anu-pra-vig); u. a. 

Kathop. 1, 1, 2 tarn ha kumärani santarß , . . graddhä 'vivega \\ 

II, 4, 2 paräcah kämän anuyanti bcdäh I 
te mriyor yanti vitatasya pägam || 

I, 1, 17; 2, 2 (i); I, 2, 6 {ä-pad); II, 5, 7 (pra-pad; anu- 
sam-i), 

Anm. z. Eathop. 

I, 1, 28 ajiryatäm amrtänam upetya ' 

jlryan martyah kvadhah-sthah prajanan \ 
abhidhyäyan varna^ati-pramodän ' 
atidtrghe jivüe ko rameta || 
upetya kann nicht mit 6 konstruiert werden, weshalb Qamkara 
sakägam ergänzt, M. Müller >) den notwendigen A durch die 
konjektur ajäryatam („freedom from decay") statt ajiryatäm^ 
und W. D. Whitney ®) durch ajuryatäm oder ajüryatäm („free- 
dom from old age**) zu gewinnen suchen. Boehtlingk^) yer- 
mutet in dem dunklen hvadhah-dhah einen yon prajanan ab- 
hängigen A, mit dem auch upetya zu konstruieren wäre — : 
jedenfalls ist der G bei upetya unerhört und ist nicht auf eine 

1) Vgl. Verhandl. d. kgl. sächs. ges. d. wiss. 6. febr. 1897» phil.- 
hist. kl. p. 89. 

2) Sacred Books of the Bast, vol. XV, p. 7, A. 1 (Oxford 1884). 

3) Translation of the E.-Ü. in „Transact. of the Americ. Philol. 
Assoc. vol. XXI p. 97 (1886). 

4) In Beiner ausgäbe p. 11 f. 
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von der grammatik abweichende konstruktion, sondern auf eine 
textverderbnis zurückzuführen. 

Qvet. Up. 1, 6 amriatvatn eti || 2, 17 yo vigvani bhuvanam 
avivefa | 3, 10 (opt-i); 4, 11. 17 (i); 6, 18 (pra-pad); u. a. 

Maitr. Up. 1, 2 vairägyam upeto 'ranyoftn nirjagäma | 2, 6 
abhyantararit vivigätni \ 1, 4; 3, 2 (vgl. 6, 30; pra-yay^ 3, 3 
(ifpa-t); 6, 8 {gain)\ 6, 22 {samrpad)\ u. a. — A der richtung 
z. b.: 6, 33 (yajamänam antarik^am utk^ptvä), 

Brh. Ar. Up. III, 2, 13 ydtra 'syd püru^asya mrtdsyä 'gniifi ^ 
vdg apyäi I vdtaifi prandh ' cdk^r ädüyäm 1 digdh fröiratn I *^ 
mdnag candrdm ' prihivifii ^riram ' äkäfdm ätmd 1 i^adhir 
lötnäni 1 vdnaspdiin kigäh . . . kvo 'ydrri tada püru^o bhavati 'ti || 
VI, 4, 5 ydn me adyd rüah pHhivim dakäntsU ' yäd ö^adhlr dpi 
dsarad yad apdh ... 1 1, 3, 11 (i); 4, 23 {gam; r); 5, 10 (ä^yaää); V~ 
II, 2, 3; III, 8, 9 (anv-^yaUa); IV, 4, 11 (ßprg); 4, 13 (pra-^^); 
XL a. 

Regelmäßig ist auch der gebrauch des A finalis ohne ( 
verbum, z. b. V, 3, 1 väyür dnüam amriam | „der hauch (gehe) ; 
n den unsterblichen ¥änd!" A der richtung steht z. b.: 
IV, 1, 3 ydrii digam Hi | ; HI, 8, 9; IV, 1, 12; u. a. 

I^op. Y. 3 täms (sc. lokän) te pretyä 'bhigacchanti ' ye ke cä 
'ivM-hano janäh \ 

Y. 9 cmdhaifi tatnah praviganü ye 'vidyäm upäsate \ 
tato bküya iva te tamo ya u vidyäyärß raJtäh | 

vgl. V. 12. — V. 17 — Bj-h. Ar. Up. V, 3, 1, das oben 
zitiert ist. 

Ausnahme zu regel 2: 

Die yerba der bewegung haben das ziel nicht nur als 
karman nach sich, sondern auch als adhikarana, d. h. sie 
regieren nicht nur A, sondern auch L. z. b.: 

Ait. Up. I, 2, 1 ^ eta devatäh sr^tä asmin mahaiy arnave 
präpatan || II, 4, 2 atra gata. 

Kauf. Up. 1, 2 tan mä pt^jm kartary erayadhvam | pufusä 
karträ tnätari inä ni^ikta | 3, 8 tad yathä rathasyä 're^u nemir 
arpito t näbhäv arä arpüä 1 ef>am evai 'tä bhüta-mäträh prajMr 
mcUräsv arpüäh I praßlä-mäträh präne 'tpifäh | An der einzigen 
stelle, wo arpüa mit A verbunden ist, Kathop. 11, 4, 9, will 
Boehtlingk L schreiben mit rücksicht auf die durchgängig ge- 
bräuchliche L-konstruktion ; unsere Upanisads liefern dafür 
keinen sichern anhaltspunkt. Dafi r mit A konstruiert wird. 
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sahen wir oben p. ö; auch sam-arpita ist nur mit L zu belegen, 
z. b.: Chänd. üp. VII, 15, l; Brh. Ar. üp. II, 5, 15. 

GhSnd. Up. II, 9, 2 tasminn etoni sarväni hhütäny an«- 
cyaUäni | „an ihm sind alle diese wesen beteiligt^^ (eigtl. „sie 
erstrecken sich hin bis**). Außer den oben zitierten stellen für 
anV'äyatta mit A vgl.: I, 10, 9. 10. 11; 11, 4. 5. 6. 7. 8. 9. — 
II, 9, 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8; III, 16, 1. 3. 5 (das adverb. tat). — 
VI, 8, 6 asya saumya puru^asya prayato vän tnanasi sainpadyate^ 
mandh präne ' pränas tejasi ' tejak parasyärß devatäyäm | vgl. 
VI, 9, 2; ib, 1, 2. — V, 2, 4. 5;' VIII, 3, 2; 6, 2. 3; u. a. 

Kenop. V. 3. na tatra cak^ur gacchati < na vag gacchati || 

Kathop. II, 4, *9 (siryah) i astani yatra gacchati | dass. zitat 
Brh. Ar. Up. I, 5, *34. Ein eigentliches beispiel bietet dies 
nicht; doch wird astam i als einfaches verbum wie z. b. ud-i 
empfunden. 

Qvet. Up.: nur bei saffi-ni-visfa („ruhend in"): 3, *13; 
4, *n (zitate aus Kath. Up. II, 6, 17); 6, 15. — sam-ni-vig 
als verbum finitum regiert A: 2, 8. 

Maitr. Up. bei astam i: 6, 14. 15. 17. 18; bei sam-ni-vi^tai 
6, 7; bei ni-vegiia: 6, 34. 

Eigentümlich ist 2, 6: yo 'yam stkavistho dhäiur annasyä 

'pdne präpayaty anisfho vä 'nge 'nge samänayati 1 „den gröbsten 

bestandteil der nahrung führt er zum Apäna und den feinsten 

bringt er in glied für glied'S Die üpanisads bieten für die 

L-konstruktion der beiden verba kein anderes beispiel. — 6, 7 

{ga iti > gacchanty aaminn ägacchanty ctsmäd imäh prajäk), 

[ ' Brh. Ar. Up. IV, 4, 17 ... ätmd asmint sarridehS gdhane 

\ pravi§tah || V, 13, 3 dnne hi ^mdni sdrväni bhütäni viftani | . . . 

'• sdrväni ha vd asmin bhütäni vigdnte ,.. yd evdm vida | III, 1, 1 

' (abhi-sam-i); III, 3, 2 (gam); VI, 2, 4 (abhi-sam-pad); 3, 1 

(sam'bhf); u. a. 

Es scheint hier ein älterer, von Pänini nicht mehr 
anerkannter Sprachgebrauch vorzuliegen, der für das 
alter der Ait.-, Kaus.-, Chänd.-, (Kenop. nur das adverb. 
tatra und Kathop. nur ein zitat!) Maitr.-, Brh. Ar.Up. sprechen 
würde. Aber Maitr. Up. 6, 7 halte ich mit rücksicht auf den 
inhalt (späte etymologie) für einen archaismus. 

3. Eine reihe von verben regieren außer dem direkten 
' Objektsakkusativ noch einen A der person, auf die die 
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handlang des verbums bezug hat (I, 4, 51; § 8). Diese verba 
sind nach M (§ 8a): 

duh „melken*^; ist mit dopp. A nicht belegbar; außer 
Ghftnd. Up. I, 3, 7; 13, 4; II, 8, 3 (dugdhe 'smai doham) kommt 
es nicht vor; aus dugdha-doha (Kathop. I, 1, 3) läßt sich nur 
ein A materiae erschließen. 

yäc „bitten'*; nur absol. ^) 

rudh „einschließen'*; fehlt; ava-rudk ätm. „für sich ein- 
schließen, erhalten" nur mit A des direkten Objekts : Kaus. Up. 
2, 2 (Cow. 2, 3) 6 mal; Chftnd. Up. H, 15, 2; Brh. Ar. Up. I, 2, 8; 
5, 31; II, 2, 1; III, 1, 2. — ä-rudh mit zweifelhafter bedeutung 
und ohne kasus: Kaus. Up. 2, 2; — upa^rudh „einschließen**: 
Chänd. Up. IV, 6, 1 taträ 'gnim upasamädhäya gä uparudhya 
. . . upavivega || ; ebenso 7, 1; 8, 1. Indirekt gehört tatra auch 
zu upa-rudh, was der regel Patafjalis, der bei rudh auch L 
gestattet, entspricht. — ni-rudh „einschließen** : Maitr. Up. 6, 34 
^ mano nirodhavyam hrdi | 

prach „fragen**; es kommt vor: a) mit doppeltem A: ^ - 

Chänd. Up. V, 3, 5 pafLca tnä räjanya-handhuh pragnän 
. apräk§U || vgl. die parallelstelle Brh. Ar. Up. VI, 1, 5. — Chänd. 
Up. VI, 7, 4 tarß ha yat kirn ea papraccha ' sarvarii ha pratipede || ^ 

Brh. Ar. Up. III, 8, 1 hdntä 'hdm imdrß YdjüavdUcyarß 
dvdu pragndu prak^ämi \\ III, 3, 1 tdrii yadd lokinäm dntän 
äprcchäma > dthai ^nam abrüma .,,\tdt tvä prcchämi YäjüavaUcya || 
— ' ffl, 9, 28. 

b) mit einfachem A 

a) personae sehr häufig z. b.: Kaus. Up. 1, 1. 2. Chänd. 
Up. I, 8, 3; IV, 4, 4; V, 11, 3; Brh. Ar. Up. lU, 1, 4; 2—6 
je V. 1; 8, 1; 9, 1. 28. 29. 

ß) materiae z. b.: Chänd. Up. VI, 1, 3; Kathop. I, 1, 25 
(anU'prach) ; 

c) absolut: öfters. 

bhik^ „betteln**: Kaus. Up. 2, 1 (Cow. 2, 1. 2) gräma^ 
bhik^vä (2 mal) ist entweder als A der person zu erklären, 
oder (weniger gut) als A spatii, oder aber (vgl. Chand. Up. 
VI, 14, 2 oben p. 5) durch; ergänzung eines p. pr. (z. b. von 
pariri). — Chänd. Up. I, 10, 2 sa he 'bhyani kulmd^än khädantai(i 

1) Liebich fahrt auch die belegstellen far den absoluten gebrauch 
an, was ich für unnötig halte. 
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bibhikse | Der A kulmäfän gehört als materialobjekt auch zu 
bhik^, IV, 3, 5 steht bloßer A personae. 

ci „sammeln^* : fehlt, ci „schichten*^: Kathop. 1, 1, 18; 2, 10. 

brü „mitteilen'^ bra und seine Synonyma sind konstruiert: 

a) mit dopp. A: Chänd. Up. V, 3, 5 yaihä mä ivam tatai 
Hän avadah ' tcUhä 'kam e^airi nai 'karfi cana veda || i) V, 11, 7 
tän hä 'nupaniyai 'vai ^tad uväca \\ YII, 15, 2 sa yadi pitararn 
vä mätararp, vä bhräiararß vä svnsärarp, vä 'cäryam vä brähma- 
nan^ vä kirr cid bhrgam iva pratyäha ' dhik tvä 'stu > ity evai 
'nam ähuh | Der A hängt streng genommen von prati ab, doch 
regiert, wie der nachsatz zeigt, auch das simplex den A pers. 
Brh. Ar. Up. V, 15, 11 etad dha vai tdj Janakö Vaideho 
Budüdm A^vatarägvim uväca || 

b) mit A materiae und D personae; es ist dies die regel- 
mäßige und weitaus überwiegende konstr., die auch vonPatanjali 
gestattet wird. z. b. 

Kaus. üp. 4, 1. 19 (6rw). — Chänd. Üp. 1, 9, 3 (vac); III, 11, 
4«. (prcUrü und pra-vac); IV, 5, 2; V, 2, 3 (brü); VIII, 8, 1 
(pra-brü); VIII, 9, 3 {anu-vy-ä^lchyä), — Kenop. 3 (vyärcak^); 
32 (brü). — TaittUp. III, 1 (pra-vac). — Kathop. I, 1, 13. 14 
(pra-brü); II, 5, 6 (pra-vcu;); I, 1, 29; 2, 15 (brü). — Maitr. Up. 

2, 3 tad asmäkan bruhi | vgl. 4, 5; (2, 3 ä-khyä mit G pers.; 
s. bei G des sampradäna). — Brh. Ar. Up. II, 1, 1 (Jrö); 4, 3 
(brü); III, 4, 1 (vy-ä-cak^); 8, 1. 5 (w-mc); 8, 2 (irw); IV, 5, 4. 5 
(brü und vac). — Igop. 10. 13 (cak^). 

Anm. zu b): Ganz regulär ist auch die konstr. mit A per- 
sonae und L materiae „mit einem über etwas sprechen"; der 
A pers. fehlt allerdings oft. z. b.: Kaus. Up. 2, 9 (Gow. 2, 14) 
vi'Vad mit L; 4, 3 — 18 sam-vädaya- mit A pers. und L mat. 
— Chänd. Up. I, 8, l kaihävß vad mit L; V, 1, 6 vi-vad mit 
L. — Brh. Ar. Up. II, 1, 2 — 13 satn-vad mit L mat. und A 
pers.; IV, 3, 1 vad mit L (vgl. Kathop. I, 3, 1); VI, 2, 7 vi-vad 
mit L.^ — Über sarn-vad mit I pers. s. u. b. I III (§ 49 a). 

c) mit bloßem A pers.; sehr häufig z. b. : Ait. Up. 1, 2, 1. 3; 5 
(brü). — Kaus. Up. 1, 1; 3, 1; 4, 1 (vac); 1, 6 (ah). — 
Chänd. Up. I, 5,2. 4 (vac); V, 1, 7. 12. 13. 14 (vac); VII, 15, 

3. 4 (brü); Vm, 1, 2 (brü), — Kenop. 16 (brü); 25 (vac). — 
Taitt. Up. III, 1. 2. 3. 4. 5 (vac). — Kathop. I, 1, 4 (vac); 1, 16 

1) Die konjektnr Boehtlingks berührt unfiore frage nicht. 
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(brü). — Maitr. Up. 1, 2; 2, 1. 3. 4 (brü). — Brh. Ar. üp. 

I, 4, 19 (brü); ü, 1, 1 (vac); I, 3, 3. 4. 5. 6. 7. 8 (vac); IH, 3, 1 
(brü). 

d) mit bloßem A materiae: als regelmäßiger A des kartnan 
ist dieser fall nicht eigens zu behandeln. 

e) scheinbar mit bloßem D personae; bei all diesen stellen 
(z. b. ChÄnd. Up. IV, 2, 5; 5, 2; 9, 2; 10, 2. 4; Kathop. I, 1, 15; 

II, 5, 6; Maitr. üp. 1, 2; 7, 10; Brh. Ar. üp. II, 1, 15; 5, 16. 
17. 18; V, 13, 3) ist kein wesentlicher unterschied von den 
beispielen unter b), da entweder ein tat oder kim zu ergänzen 
ist, oder das materialobjekt kurz vorher steht, oder der folgende 
abhängige satz als solches anzusehen ist. 

^äs „lehren^^ fehlt; zu belegen sind: 
anU'^8: 

a) mit A materiae und D personae: Chftnd. üp. IV, 2, 2 
anu mä etäm bhagavo devatärri gädhi^yäm devatäm upässa iti\\ 

b) mit A pers.: Chänd. üp. IV, 2, 4; 9, 2; 11, 1; 12, 1; 
13, 1; 14, 2; V, 3, 1. 4; Taitt. üp. I, 11, 1; Brh. Ar. üp. 
I, 5, 26; IV, 2, 1; 3, 39. 40. — Denselben gebrauch setzt das 
p. p. voraus: Chänd. üp. V, 1, 4; Kathop. I, 1, 20; 2, 7; Brh. 
Ar. üp. I, 5, 26; VI, 1, 1. 5. 

c) bloß mit A mat.: Kenop. 3. 

pra-gäs „herrschen über" mit A: Brh. Ar. üp. V, 8, 1. 

Anmerkung zu regel 3: außerdem steht doppelter A bei: 
ati-srj „einen von etwas entbinden": Kathop. I, 1, 21 iüi tnä 
srjai ^nam (sc. varam) | „erlaß mir diesen wünsch"; (mit ein- 
fachem A kommt es öfter vor). 

j't/ä „einen um etwas bringen": Brh. Ar. üp. I, 5, 23 yddtf 
dpi sarva'j'yänim jlydte \ „wenn einer auch um alles gebracht 
vnrd". jlydte als passiv setzt die aktive konstruktion mit dopp. 
A voraus. 

ji , jemand in etwas besiegen": Brh. Ar. üp. III, 8, 1 nd 
vai jäiu yu^mäkam imdm kdg cid brahmi-'dyarii jetS 'ti l Für 
die später gebräuchliche I- konstruktion findet sich keine 
stelle. 

4. Der kartr des verbum simplex wird zum karman beim 
kausativ der verba, die bedeuten „sich bewegen, kommen, ver- 
zehren, laute von sich geben" und der intransitiven verba 
(I, 4, 52; §9). 

a) Das kausativ der verba der bewegung (gati): yä kaus. 
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fehlt ganz, für gam kaus. sind alle fälle gesammelt; Synonyma 
finden sich fast nicht im kausativ. 

Kaus. Up. 1, 2 ä-ir vgl. ob. p. 7. 3, 8 r kaus.: arpüa 
setzt die A-konstruktion voraus; vgl. ob. p. 7 f. 

ChSnd. Up. IV, 15, 6 enaTti brahma gamayati | V, 2, 6 sa 
mä jyai^fhyaw grai^fhgani räjyam I ädhipatyami gamayatu || 

V, 10, 2; VI, 9, 1 gamaya- mit dopp. A. — VII, 4, 1 aiha 
väcam Irayati \\ vgl VII, 5, 1. 

Anm. z. Ghänd. Up. : Hieher gehören auch IV, 5, 1 präpaya 
na äcärya-kulam \\ pra-äp kaus. sollte als transitives verbum 
doch nach § 10 mit I personae konstruiert werden; aber der 
darin liegende begriff der bewegung („treib uns'*) erklärt den 
dopp. A; ebenso VII, 1, 3 tarft mä bhagaväfi cchokasya pZram 
tärayatu 1 

Kathop. II, 4, 9 arpita s. o. p. 7 und die bemerkung zu 
Kaus. Up. 3, 8 ob. 

Anm. z. Kathop.: pari-car kaus. med. „sich bedienen lassen 
von^* mit I pass.: I, 1,25 äbhir maUpraitäbhih paricärayasva \ 
„von diesen (weibem), die ich dir gebe, laß dich bedienen*^ 
paH'Car ist offenbar schon ganz als transitives verbum empfun- 
den; weitere belege dafür fehlen (absol. steht es noch Brh. Ar. 
Up. VI, 1, 1), vgl. übrigens Kerns auffassung von paricäraya- 
— (mit einem weihe) „spielen^% „Umgang haben^S „sich er- 
götzen", wie oft im Pftli und buddhist Sanskrit ^). 

Maitr. Up. 6, 37 agnau hutam adityani gamayati \\ (2 mal), 
vgl. 7, 11 sa prerayati marutam | Ebenso ohne zielobjekt: Irita 
„in bewegung gesetzt": Maitr. Up. 2, 6; 3, 3; 5, 2; und arpüa: 
gvet. Up. 1, 16; Maitr. Up. 6, 4. 

Brh. Ar. Up. I, 3, 11 sä vä esä devdtai 'täsäm devcUdnOrji 
päpmänam tnrtyüm apahdtya ydträ 'säm digdm dntas tdd 
gamayd^ cakära | {päpmänam ist auch zu gamayäm cakära zu 
beziehen). I, 3, 30 dsato mc sdd gamaya ^ tdmaso mä jyötir 
gamaya * mrtyör mä 'mrtarji gamaya || vgl. 3, 31. 32. — I, 3, 26 
virpat kaus. nur mit A des Objekts; 4, 5 pat kaus. ebenso; 
II, 5, *17 (= RV. I, 117, 22) pratUr kaus. „aufsetzen" mit A 
des Objekts; IV, 4, 4; 5, 14 a-pad kaus. mit dopp. A; VI, 1, 18 
gam kaus. mit dopp. A (vgl. Ghänd. Up. IV, 15, 6; V, 10, 2 ob.); 

VI, 4, »22 (vgl. RV. V, 87, 7) sam-ing kaus. „in zitternd§ be- 
wegung versetzen" mit A. 

1) Ber. d. kgl. sächs. ges. d. wiss. 28. febr. 1891, p. 19. 
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(Zn § 10 a) Das kausat. von ni und vah, die nach dem 
Mahfibh&sya eine ausnähme bilden sollen, findet sich nicht. 

b) Das kausativ der verba des kennens (buddhi). Das 
kausativ von budh ist nur in der bedeutung „aufwecken'^ zu 
belegen (Brh. Ar. Up. II, 1, 15; IV, 3, 15); vid kaus. findet sich: 
Chänd. üp! VIII, 7, 3 nur mit A mat.; Brh. Ar. Up. IV, 2, 6 
yö no bhagavdnn äbkayarp, vedayase \ {nah kann A oder D sein 
und insofern bietet die stelle keinen eigentlichen beweis). — 
Taitt. Up. I, 5, 1 pra-vid kaus. mit A mat. 

(Zu § 10a) Zu den speziellen angaben des Mahäbh&sya 
finden sich folgende stellen: 

gru kaus. nur mit A der sache: Kathop. I, 3, 17; Brh. Ar. 
Up. VI, 3, 9 (pass. konstr.); a-^ru kaus. nur absol. (Brh. Ar. 
Up. VI, 3, 9 pass. konstr.) 

vi'jfia kaus. steht öfters abs., mit A an folgenden stellen: 
Kaus. Up. 1, 1 vff eva tvä jflapayi^yämi | vgl. 4, 19. — Chänd. 
Up. VI, 5, 4 bhüya eva mä bhctgavän vijMpayoitu \ {hhüyas ist 
wohl nicht zweiter A, sondern adverb.); ebenso VI, 6, 5; 8, 7; 
9, 4; 10, 3; 11, 3; 12, 3; 13, 3; 14, 3; 15, 3. VII, 2, 1 nur 
A der sache. — Brh. Ar. Up. II, 1, 15 — Kaus. Up. 1, 1; 
4, 19 (s. 0.). — pra-ßiä kaus. mit A der sache Kaus. Up. 
3, 2. 7. 

upa4abh kaus. fehlt 

drg kaus.: Chand. Up. VII, 26, 2 tasmai mrdita-kasäyäya 
iamcLsdh parani dargayati bhagavän Sanatkumärah | Es steht 
also weder A noch I, wie K will, sondern ein gewöhnlicher D 
des sampradana. Wollte man durchweg mit Liebich ^) in allen 
angaben des Mahäbhäsya einen „verfeinerten Sprachgebrauch^' 
sehen, so spräche diese stelle entschieden für das alter der 
Chänd. Up. Doch gerade hier scheint mir die Liebichsche 
annähme weniger gut, da die zeit, die dargaya- als kausativ 
noch empfand und demgemäß mit A oder I der person verband, 
gewiß weiter zuräckliegt als jene, die es als einfaches verbum 
des zeigens mit D konstruierte. Es ist übrigens nicht zu ver- 
gessen, daß nicht Pänini, sondern KätySyana jene konstruktion 
vorschreibt — Ch&nd. Up. VII, 11, 1 dargaya^ mit bloßem A 
mat (2 mal). 

c) Die verba des verzehrens (prcUyavasdna). praty-ava-sä 
kauB. und bhuj kaus. fehlen. 

1) a. a. 0. XI, p. 278. 
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ag kau8.: Maitr. Up. 1, 4 yair evä 'gitc^yä 'sakrd ihc 
'vartanam drgyate (v. 1. ägrüasyä) | . 

prchag kaus. nur abs. 

Als synonymon kann angeführt werden: bhaj kaus. „genießen 
la88en'\ y,austeilen'': Brh. Ar. Up. 1,5, 1 dvi devän €ibhäjatf(U\\ 
vgl. I, 5, 3. 

(Zu § 10 a) Von den speziellen verben des Mahäbhäsya 
sind ad und khcui im kausativ nicht zu belegen, das kausativ 
von bhcJe^ hat an allen stellen (Ohänd. Up. V, 10, 4; Brh. Ar. 
Up. I, 3, 16; VI, 1, 19) die bedeutung des simplex ,ess6n*\ 

d) Das kausativ der verba declarandi: Weder adhi-i und 
path, noch synonyme verba sind im kausativ mit A der person 
zu belegen. 

(Zu § 10a) krand, gabd, jalp, vi-lap, ä-bhäa fehlen ganz, 
von abhi-vad und hve das kausativ. Dagegen d^lap kaus. mit 
A pers.: Chänd. Up. IV, 2, 5 anenai 'va mukhena mc 'läpayisya 
üi (v. 1. äläpayi^yathäh) \\ „mit diesem gesiebte hättest du mich 
zum sprechen gebracht^^ 

e) Intransitiva im kausativ: 

Ait Up. II, 4, 1 tad yadä striyäm HficcUi ' athai 'nam 
janayali | 4, 2 sä 'syai 'tarn ätmänam atra gcUam bhävayati \\ 
vgl. 4, 3 wo auch bhävayitavya diese konstruktion voraussetzt. 
I, 1, 3 mürch „erstarren" kaus. 

Kaus. Up. 1, 2 tän apara-pakae na prajanayati | 3, 3 präna 
eva praj^'tme 'davß garirarn parigrhyo 'tthäpayati | 4, 3 miii' 
vad „sich unterreden^' kaus. 

Chänd. Up. I» 8,- 5 svargarfi vayarji lokam sämä' bhisani- 
athäpayämah H vgl. 8, 7. — III, 16, 1 ete hl 'dam, sarvani väsay- 
anti II analog 16, 3 rud „weinen" kaus. I, 5, 2 pary-ä-vH „sich 
umwenden" kaus.; IV, 4, 5 abhi-pra-sthä „sich aufmachen" 
kaus.; vgl. 6, 1; 7, 1; 8, 1. 

Kathop. I, 1, 26 sarve-ndHyäncmi jarayanti tejah \\ 

Qvet Up. 3, 4 hiranya^garbham janayäm äsa || 5, 3 sarvä 
digah . . . prakägayan \ 5, 5 parimämaya-\ 6, 20 vesfaya-, 

Maitr. Up. 7, 11 sarvam gariravß vidyotayati | ibid. sa 
prerayati mänUa^ . . . mändas . . . mandram jatiayati svaram \\ 
6, 7 bhäsaya-; rafijaya-; 6, 19 ni^vegaya-; 6, 26 püraya; 
u. a. 

Brh. Ar. Up. I, 4, 6 kathdm nü mc 'tmdna evä janayüvd 
sdntbhavaii Ijan kaus. noch öfter z. b. I, 5, 1. 2. 8. 9; III, 9, 34 
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u. a. — VI, 3, 2 a mä trptah kdmais tarpayantu 1 1, 4, 29 ; 
III, 9, 4 {vas; vgl. ob. Chand. üp. III, 16, 3). 

f ) Bei allen übrigen verben bleibt das Subjekt des einfachen 
verbs auch beim kausativ karir und tritt daher in den I, nach 
§ 38 (§ 10). 

Die kausativformen der bisher nicht genannten verba sind 
selten; vielfach ist zudem der kartr nicht bezeichnet (vgl. Ait. 
Up.I,3, 11. Kaus. üp. 1, 1. Chänd. üp. IV, 1,1. Brh. Ar. üp. 
VI, 4, 13 — 17), oder er ist umschrieben (Chänd. üp. I, 1, 6 
cpayato vai täv anyo 'nyasya kämam \\ ). Einen fall mit I habe 
ich überhaupt nicht gefunden, sondern an den wenigen stellen 
steht überall der A: 

Kaus. üp. 2, 10 (Gow. 2, 15) yady u vai preyäd yad evai 
'narrt samäpayati 1 tathä samäpayüavyo bhavaii || (zu ergänzen 
pränän (Deussen), Gowell „tradition") „wenn er nun stirbt, so 
bringt er ihn in den besitz derselben wie es zu geschehen 
hat". 

Chänd. üp. IV, 5, 1; VII, 1, 3 vgl. ob. p. 12. 

Maitr. üp. 1, 2 ni-dhä kaus. in der bedeutung des simplex 
mit A des Objekts und L. 

Brh. Ar. üp. I, 5, 4 tdsmät kumararß jäidifi ghrtdrß vai 'vä 
'gre pratilehdyanti I stdnam vd 'nudhäpayanti | Über I, 5, 1. 3 
vgl. ob. p. 14. IV, 1, 3 prändsya vai samräf kdmäyc 'yäjydtii 
yäjayaii \\ (yaj könnte, da es nach Pän. II, 3, 63, [vgl. § 37 a] 
das Opferobjekt als karana bei sich hat, auch als intransit. verb 
im weiteren sinne genommen werden, wodurch die A-konstr. 
regulär würde). — VI, 4, 12 fiai ^näm vr^alo nd vf^aly üpa- 
hanyät ' irt-rdträ- 'ntd äplüya vrihtn dvaghätayet | „. . . nach 
ablauf von 3 tagen bade er sich und lasse (die frau) reis 
dreschen". Streng genommen nennt die stelle den kartr nicht ; 
doch aus dem enäm zu anfang wird leicht ein iäm ergänzt (so 
auch PW. s. V. ava-han)y oder das enäm ist selbst noch objekt 
zum zweiten verbum. 

Die Seltenheit der kausativ-konstruktionen erklärt sich be- 
friedigend aus ihrer Schwerfälligkeit. — Bei einigen der A- 
konstruktionen ist bereits bemerkt worden, daß sie sich als zu 
§ 9 gehörig noch erklären ließen, und schließlich könnten zur 
not alle die hier vorliegenden fälle dort untergebracht werden; 
ein gewisser Widerspruch gegen Pä^inis regel bleibt 
jedoch immer bestehen. 
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Die einzige stelle mit I, Kathop. I, 1, 25 ist oben besprochen 
worden (p. 12). 

Beim kausativurn von hr und kr können A und I stehen 
(ibid. I, 4, 53; § 10). hr kaus. fehlt; ä-hr kaus. ohne kartr: 
Brh. Ar. Up. VI, 1, 7. — kr kaus.: Kaus. Up. 3, 8 e^a hy evai 
'nam sadhu karma kärayati tarn yam ebhyo lokMiya unninl- 
sota e^a u evai 'nam asadhu karma kärayati tani yam adho 
ninl^ate || Ohne bezeichnung des kartr mit blossem A der sache: 
Chänd. Up. V, 11, 5. — Ein fall mit I ist auch hier nicht zu 
belegen. 

B) Ausnahmen zur A-regel I. 

1. Bei hu „opfern'^ steht im Veda das karman im A oder 
I (II, 3, 3; § 11). 

hu kommt yor: a) mit A: 

Kaus Up. 2, 2 (Cow. 2, 3) sravena vä camasena vä kam- 
sena vai 'tä äjyä-'hutir juhoti | 2, 3 (Cow. 2, 4) te^äm ^) 
evai ^kasmin parvany , . . . etä äjyä-^hutir juhoti \ väcam te 
mayi juhomy asau svohä \ pränam te mayi juhomy asau sväha \\ 
(so noch mit 4 andern Substantiven). 2, 4 (Cow. 2, 5). 

Chänd. Up. V, 4, 2 tasminn etasminn agrau deväh grad- 
dhärfi juhvati | vgl. 5,2;6,2;7, 2;8,2 und die parallelen 
Brh. Ar. Up. VI, 1, 12 — 17. — V, 19, 1 ea yärp prathamäm 
ähutim juhuyat ' tätfi juhuyät ' pränäya svdhe^ti | analog 20, 1 ; 
21, 1; 22, 1; 23, 1; 24, 1. 2. 3. 4. 

Hieher gehört auch hu mit O partitivus (vgl. u. G II am 
ende): V, 2, 4 agnäv äjyasya hutvä manthe sarripatam avanayet \\ 
ebenso V, 2, 5 (4 mal) (in der parallele Brh. Ar. Up. VI, 3, 4 — 8 
fehlt der 6 partit.). 

Maitr. Up. 6, 26 yathä vä 'psu-cärinah . . . uddhrtyo 'dare 
'gnau juhoti | evam . . . iman pränän . . . uddhrtyä 'nämaye 
'gnau juhoti \\ 6, 36 agnirhotram juhuyät \ vgl. 6, 38. — 6, 37 
pass. mit L. 

Brh. Ar. Up. III, 1, 10 kdty aydm adyä 'dhvaryür asmin 
yajfid dhuttr juhoti | VI, 3, 2 tibhyo ahdm bhaga-dhiyam ju- 
ÄowfllVI, 1, 12—17; 3, 3; 4, 11. 23. — Denselben gebrauch 
setzt das passivum voraus: I, 5, 3. 6; lU, 1, 10; IV, 5, 11; 

VI, 1, 3. 

. ^ 



1) te^am ist als G des aampradäna (§ 98 s. u.) zu fassen, falls der 
text überhaupt richtig überliefert ist. 
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hu mit G partit.: VI, 3, 22; 4, 18. 23. 
Anm. z. Brh. Ar. Up.: Als synonymon zu hu wird I, 2, 8 
ä-labh ätmanep. mit A mat. und D pers. gebraucht. 

b) Mit I: 

Brh. Ar. Up. I, 5, 6 samvcUsardm pdyasä juhvad dpa 
punar-mriyüvii jdyatX 'ti || Maitr. Up. 6, 9 (paiicabhir abhijuhoti) 
gehört nicht hieher. 

c) Absolut und mit L des adhikarana ist es öfters ge- 
braucht 

Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich, daß auf 1 
grund des yorpänineischen (vedischen) I-gebrauchs 
die Brh. Ar. Up. am weitesten hinaufzuräcken ist. 

2. Bei den verben der bewegung (gati) steht auf die frage 
„wohin ?^' der A oder D, wenn von einer wirklichen, körper- 
lichen bewegung die rede ist und nicht cuihvan das objekt ist 
(II. 3, 12; § 12). 

a) Beispiele für den D finalis. Derselbe ist naturgemäß 
viel seltener als der A, für den schon oben die beispiele an- 
gegeben sind; bei vraj kommt nur A vor (Chänd. Up. VI, 14, 2; 
Kathop. I, 2, 21), absol. steht es öfters. 

Ait. Up. I, 2, 2 tiAhifO gäm anayat < (agvam ibid., purusam 
y. 3) ist wohl besser als D des sampradäna zu fassen. 

Kaus. Up« 1, 2 tan ma rtavo 'mrtyava äbharadhvam \\ ^) 

ChSnd. Up. V, 9, 2 vgl. ob. p. 5f. 

Brh. Ar. Up. IV, 3, 17 sd vd e^d . . . pratinyäyAqi pratiyony 
ddravati buddhä-'ntäyai 'vd | vgl. IV, 3, 40. 41. — IV, 3, 19 
evdm eva ^ydm püru^a eldsmä dntäya dhävati | IV, 4, *8 tdsmäl 
lokät punar aüi « asmai lokdya kdrmatie \\ V, 3, *1 (RV. I, 189, 1); 
VI, 1, 16 vgl. ob. anm. zu Chftnd. Up. p. 5 f. 

i^op. V. 18 = Brh. Ar. Up. V, 3, 1 - RV. I, 189, 1. 

b) Beispiele für die A-konstruktion bei adhvan: Chänd. Up. 
V, 10, 5 etam evä 'dhvanarß punar nivartante yathe 'tarn || 

Brh. Ar. Up. IV, 2, 1 mahäntam ddhvänam e^ydn | 
Anm. 1 : Der grund für diese konstr. liegt darin, daß nicht 
nach dem „wohin*^ gefragt wird; darum gilt die regel auch fiir 
Synonyma von adhvan: Kaus. Up. 1, 3 sa etafß devayäna'qi 
panthanam apadya . . . || Maitr. Up. 6, 29 brahmanah panthänam 
arudhah puiräh prajöpaieh | 6, 38 atan paramatom gacchati (sc. 

1) Text nach Boehtliogk in d. „6er. d. kgl. b. g. d. w." 14. novbr. 
1890 p. 72 ff. and der Ä. ^.-ausgäbe. 

Iteitrtge z. kande d. iiidg. spraehen. XXX. 2 
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gatim) | vgl. 6, 30 tena yanti paräni gatim (1 und A des wegs 
zugleich). 

Brh. Ar. Up. VI, 1^ 3 ydt krtvd devaydnarß vd panthdnarß 
pratipddyate püryänam va | vgl. auch Brh. Ar. Up. V, 3, "^1 
(= Igop. 18 » RV. I, 189, 1) dgne ndya supdthc räye astndn || 

Anm. 2. Aufier diesem yon Pa^. vorgeschriebeDen A findet 
sich nicht selten ein I des weges: 

Ghänd. Up. IV, 15, 5 etena (sc. brahma-pathma) pratipad- 
yamänä imaifi mänavam ävartavri nä ^vartanta üi | VIII, 6, 5 
athai 'tair eva ragmibhir ürdhva äkratnate 1 (anal. 6, 6); V, 10, 8. 

— Taitt Up. I, 4, 3 yath^' 'pah pravatc yanti | (gehört besser 
schon zum eigentlichen adverbialen I (§ 51 a). — Maitr. Up. : 6, 21. 
22. 30; 7, 7. 11; 3, 4 u. a. vgl. 6, 30 ob. — Brh. Ar. Up. 
II, 1, 21 tdbhih (sc. nädibhih) pratyavasrpya purUdti gete | anal. 
II, 1, 23 bei uo-car. III, 1, 8 dtha kdnc 'kramir^a ydjamänah 
8vargdni lokdni dkramata Üi \\ IV, 2, 4; IV, 4, 11; 4, 12; V, 12, 1; 
VI, 1,4. 

Dieser I ist als I des karana zu erklären (§ 40), wie Ghänd. 
Up. VIU, 6, 5; Brh. Ar. Up. U* 1, 21; lU, 1, 8; IV, 2, 4 deut- 
lich zeigen; das aufkommen des I-gebrauchs erklärt sich ganz 
leicht aus stellen wie Brh. Ar. Up. III, 1, 8; IV, 2, 4; 4, 11. 12, 
wo die Verbindung des verbums mit einem A des weges und 
einem A des zieles eine harte konstruktion ergeben hätte. 
(Daß diese yerbindung aber doch vorkommt, zeigt ob. Brh. Ar. 
Up. V, 3, *1.) Die allmähliche Weiterentwicklung vom I des 
karana zum rein adverbialen I ist aus Taitt. Up. I, 4, 3 zu 
ersehen. Vielleicht ist diese Zusammenstellung: A im Veda^) 

— I in einigen Upanisads — A bei Pä^ini, ein indizium, 
daß die betreffenden Upanisads zwischen Veda und P&^ini 
anzusetzen sind. 

II. A temporis und spatii (II, 3, 5—7; §§ 13—15). 

1. Bei angaben von zeit und räum bezeichnet der A die 

ausdehnung einer handlung oder eines zustandes (II, 3, 5; § 13). 

Kaus. Up. 2, 7 (C!ow. 2, 11) sa jiva garadak gatam | 

Ch&nd. Up. U, 19, 2 sariivatsarafii tnajßo nc 'gnlyät i tad 

vratam | III, 16, 1 sa ha ^odaga/qt var^a-gatam ajivat | pra ha 

fodagaTß var^a-gata^ jivati ' ya evarp, veda y IV, 15, 5 äpürya- 

1) Byh. Ar. Up. V, 8, *! aus RV. I, 189, 1; VS. 40, 15 f. 
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mäna-pakfäd yän sad udann eti mäsärns tän (sc. abhisambha' 
vati) II vgl. V, 10, 1. 3 und parallel Brh. Ar. üp. VI, 1, 18. 19. 
— IV, 4, 5; 10, 1 (A temp.); V, 1, 8. 9. 10. 11 (parallel Brh. 
Ar. üp. VI, 2, 8. 9. 10. 11. 12); V, 9, 1; 3, 7; VI, 7, 1. 2; 
VU, 9, 1; Vm, 7, 3; 9, 3; 10, 4; 11, 3. 

Kathop. I, 1, 9 tisro rätrlr yad avatStr grhe m^ . . . || I, 1, 23 
svayofn ca ßva garado yävad icchasl || I, 1, 11. 

Qvet. Up. 3, 14 bhümini vigvato vrtvc 'iyatisthad- dc^gd- 
^ngtdam \ „10 finger breiV^ 

Brh. Ar. Up. I, 2, 4 tdm etdvcmtarß köldm abibhar ydvänt 
samvatsardh 1 1, 5, 6 vgl. ob. p. 17. — I, 5, 22 sd 'mäväsyävn 
rdtrini . . . sdrvam iddm pränabhfd anupravigya tdtah prätdr 
jäyate \ tdsmäd etam rätrtm pränabhftdh prändm nd vicchind- 
yät . . II Sonst steht bei diesen ausdrücken der L des adhiJcarcma 
2. b.: Kaus. üp. 2, 2. 3. 5. 6 (Cow. 2, 3. 8); Chänd. üp. V, 2,' 4 
{amäväsydyäm dUc^itüä paurnamäsyäiji rcUrau sarvau-^adhasya 
maniham . . . upamanthya . . | ). Der unterschied läßt sich wohl 
darauf gründen, daß es sich im ersteren (A-) falle um einen 
Vorgang von längerer dauer, hier (L) um kürzere Verrichtungen 
handelt — III, 3, 2 dvätrinigatam vai deva-rc^hä-hnydny 
aydm lokdh ' tdm samantdm lokdm dvis tdvat prthitji pdryeti ' 
tdTß prthivtrn dvis tdvat samudrdh pdryeti || („diese statte beträgt 
32 tagereisen des götterwagens; die erde umfaßt in zweimal so 
großer ausdehnung diese statte, u. s. w."). — UI, 8, 10; V, 12, 1; 
VI, 4, 12; 4, 26 =■ Kaus. üp. 2, 7 oben. Andere stellen s. o. 
unter Chänd. üp. 

Ijop. V. 2 kurvann eve 'ha karmäni ^jijivi^ec chatam samäh \\ 
Die stellen enthalten alle nur beispiele für den A temporis, mit 
ausnähme von Qvet. üp. 3, 14 und Brh. Ar. üp. III, 3, 2 (wo 
in der brachylogie des ersten teiles eigentlich eine zeit- und 
raumbestimmung zugleich enthalten ist; das adverbiale tdvat 
ist ein erstarrter ursprünglicher A spatii). 

2. Soll die beendigung einer handlung und das erreichen 
des durch sie erstrebten Zweckes innerhalb einer bestimmten 
zeit oder ausdehnung bezeichnet werden, so steht derl (II, 3,6; 

§ 14). 

Kaus. üp. 1, 2 tdn apara-paksena (v. l. aparapak^e na) pra- 

janayati | („während der andern monatshälfte bringt er sie zur 

geburt^^: der instrumentale karakter dieser Zeitbestimmung ist 

offenkundig). — 2, 5 (Cow. 2, 7) yad aho-rdträbhywia pläparfi 
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karoii i sam tad vrnkte | Hier trifiFt die regel eigentlich nicht 
ganz zu, da ein A oder L ebenso passen würden. 

Maitr. Up. 6, 1 (Mho^ätrep^ai 'tau vtfävartate | 6, 38 ^o^- 
bhir mäsaia tu yuktasya \ „eines, der sich 6 monate abmäht^^ 

Brh. Ar. Up. I, 5, 22 sd rätribhir evä ca purydti 'pa ca 
kfiyaie | („mittels der nachte nimmt er zu und ab**) — rätribhir 
ist nach I, 5, 23 deutlich als I des karana zu verstehen und 
gehört also streng genommen nicht hieher, zumal im schluß- 
teil des Satzes (s. o. p. 19) A temp. steht, trotzdem auch hier 
Yon einem abschlufi der handlung geredet werden könnte. 
Ebenso möchte ich IV, 4, 20 (yastnäd arvdk sc^vatsarah > 
ahobhih parivartate | ) nicht zum I temporis, sondern zum I in 
der bedeutung von sdha mit I (§ 49 a) oder zum I des karana 
(§ 40) stellen. 

Die belege sind also zum grofien teil zweifelhaft. Für die 
3. regel vollends (U, 3, 7 ; § 16), den L und Ab temporis und 
spatii, fehlen die beispiele vollständig. 

ni. A bei Präpositionen und seine ausnahmen 

ai, 3, 8-11; §§ 16-21). 

Die Präpositionen {kannapravacaniya) regieren den A 
(II, 3, 8; § 17); ausnahmsweise werden einige, z. t. nur in 
gewissen bedeutungen, mit Ab oder L verbunden (II, 3, 9. 10. 11 ; 

§18). 

Für die Unterscheidung der karmapravacamya's von den 
gleichlautenden verbalpräfixen (upasarga) gibt Päioiini wohl 
regeln an, die aber im konkreten falle eine sichere entscheidung 
oft nicht ermöglichen ^). So ist in den Upanisads die Stellung 
der upasarga's unbeschränkt, so daß die Stellung (P&n. I, 4, 80) 
keine instanz bildet Die lingualisierung, die nur durch die 
upasarga's auf das folgende wort ausgeübt wird (VIII^ 3, 63 £; 
4, 14 ff.), ist wegen ihrer beschränkten anwendung kein allgemein 
giltiges kriterium. Die bestimmüng auf grund des akzents end- 
lich (Vin, 1, 70. 71) ist nur für die Brh. Ar. Up. von bedeutung 
und. in der tat wird sie dort manchmal Sicherheit geben. 

Als belege für die regeln der grammatik können nur die 
falle gelten, in denen anu, upa u. s. w. zweifellos als karma- 
pravacaniya stehen; alle andern — und dies ist die große 
mehrzahl — , in denen zweifei obwaltet, ob präposition oder 

1) Vgl. Liebich, a. a. o. XI, 310f. 
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präfix, sind den stellen, an denen sicher upasarga^s vorliegen, 
gleichzuachten. 

1. Präpositionen mit A (§ 19): 

anu a) „infolge, gemäß** (I, 4, 84): 

Taitt. Up. n, 2 taaya puru^a-vidhiUäm anv ayarn puru^a- 
vidhah I vgl. II, 3, 4, 5. 

Brh. Ar. Up. I, 3, 20 dtha yd eval 'tdm dnu hhdtxxti > yd 
vai 'tdm dnu bhäryän bübhür^ati ^ sd hat ^vd 'latfi bhäryibhyo 
bhavati | (Der akzent zeigt anu als präposition an). 

ß) „längs" (I, 4, 85): 

Brh. Ar. Up. IV, 4, 16 kdsya kdmäya ' gdriram dnu sdm- 
caret | Der akzent gibt wieder den ausschlag. 

y) „nach, unter" (I, 4, 86) fehlt 

ö) „nach — hin" (I, 4, 90): 

Chänd. Up. VIII, 12, 4 atha yatrai 'tad äkägam anu ni^an- 
nam caksuh ^ sa cäkfu^ah puruaah | Qvet. Up. 2, * 16 e^a ha 
devah pradigo ^nu sarväh \ (vgl. VS. 32, 4) (Brh. Ar. Up. III, 
8, 9 steht anu nur in der J^tf^va-rezension). 

b) „in bezug auf, gegen" (I, 4, 90): 

ChSnd. Up. IV, 17, 9 evarrividam ha vä esä brahtnänam 
anu gäihä \ 

„für" (I, 4, 90) fehlt. 

rj) „für" distr. (I, 4, 90) fehlt. 

Anm.: anu kommt außerdem noch in rein temporaler be- 
deutung vor: 

Ghänd. Up. V, 19, 2 tasyä 'nu trptirn trpyati prajayä 
pagubhir annädyena iejasä brahtnch-varcasena | ebenso 20, 2; 
21, 2; 22, 2; 23, 2. VUI, 9, 1 asyai 'fa garirasya nogam anv 
efa nagyati | 

Will man diese rein temporale bedeutung „nach" nicht 
unter anu ß) („längs") oder besser unter anu a) („infolge, 
gemäß, nach") einreihen, was mir, im gegensatz zu Liebich, 
wohl möglich zu sein scheint, so müssen wir in ihr einen ge- 
brauch sehen, „der von Pän. nicht mehr anerkannt wird", der 
also Ghänd. Up. vor Pftioi. setzen würde. 

upa « anu y) — „nach, unter" (inferior; I, 4, 87) fehlt. 

pari = anu d) — tj) (I, 4, 90) fehlt. 

prati a) — anu d) — „nach — hin" (I, 4, 90): 

Chänd. Up. II, 9, 1 märii prati mäm prati 'ti ' sarvena 
satnah ' tena sätna | „gegen mich her [„für mich" ? zu prati =s 
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anu fj) „für"?] ist sie aufgegangen, so meint jeder; u. s. w.". 
Hiehcr gehört Ghänd. Up. I, 9, 1 äkägam praty astam yanti || 
„sie gehen in der leere (gegen — hin) unter". Daraus ent- 
wickelt sich die temporale bedeutung „zur zeit von", „um": 
Ghänd. Up. III, 19, 3 tasyo 'dayam prati pratyäyanaqi prati 
ghosä ultUavo ^ntUi^fhanti \\ „um die zeit ihres aufgangs und 
ihrer Wiederkehr erhebt sich alsbald ein Jubelgeschrei". Auch 
hier ließe sich dieselbe bemerkung wie zum temporalen anu 
machen. 

prati = anu «), £) (ibid.) fehlt 

prati ß) « anu tj) = „für" (ibid.): 

Brh. Ar. Up. V, 15, 8 nd hai ^va tdd gäyairya ^kam cand 
padäni prdti || „das entspricht nicht einmal einem einzigen 
Stollen der GayatrT". Vgl. das subst. pratiprati Brh. Ar. Up. 
I, 3, 20. 

abhi = anu d) und anu rj) fehlt 

abhi — anu «) = „in bezug auf', „gegen" (I, 4, 91): 
Kathop. I, 1, 10 ganta-samkalpah sumanä yathä »yat I 

vUa-manyur gautamo tnä ^bhi mrtyo \ 

2. Präpositionen mit Ab (§ 20): 

apa „außer" (I, 4, 88) fehlt 

pari = apa (ibid.) fehlt. 

Anm.: pari = adhi = „aus — heraus": Ghänd. Up. III, 
17, *7 (RV. I, 50, 10) ud vayam tamasas pari .. . aganma jyotir 
uttamam \ Dieser gebrauch von pari entspricht Pän. I, 4, 93, 
wo gelehrt wird, pari und adhi seien als karmapravacanlya 
auch anarthaka, d. h. bedeutungslos; sie fügen dem satze keinen 
neuen begriff hinzu ^). 

a „bis" (I, 4, 89): 

Kaus.Up. 4, 20 atme 'dam gariram ätmänam anupravistah^ 
ä lomabhya ä nakhebhyah | V, 2, 1 yat kirn cid idam ä gvahhya 
ä gakunibhyah || VIII, 8, 1 ätmänaiji pagyava ä lomabhya ä 
nakhebhyah || — I, 6, 6. 

Die von PäQ. II, 1, 13 gestattete Verbindung von ä zu 
einem avyayibhäva findet sich in dieser Up. z. b. VII, 2, 1; 
7, 1; 8, 1; 10, 1. 

Brh. Ar. Up. I, 4, 9 ydd iddrn kim ca mithundm d pipUi- 
käbhyas tdt sdrvam asrjata | I, 4, 16 sd esd ihd prdvi^fa a 



\) Vgl. Liebicb, a. a. o. XI, 288. 
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nakhä'gribhyah 1 1, 4, 29 ydd asya griU^ gvapadä vdyärnsy d 
pipÜikäbhya upaßvanti . . | 

prati a) zur bezeichnung der Ähnlichkeit (I, 4, 92) fehlt. 

prati ß) „für" (Umtausch) (I, 4, 92): 

Kathop. I, 1, 9 tasmät prati trln voran vrni^a \\ „tue als 
ersatz dafür drei wünsche" (allerdings könnte tasmäi auch 
„deshalb" heißen und prati absolut stehen). 

3. Präpositionen mit L (§ 21): 

upa „über'' fehlt 

adhi „über" (I, 4, 87. 97) mit L: gvet. üp. 4, 8 yasmin 
dem adhi vi^ve ni^eduh i 

Anm.: adhi wird mit Ab verbunden: 

Ait. Up. Ily 4, 3 80 'gra eva humäram janmano 'dhi bhä- 
vayati \ — Eaus. Up. 2, 7 hrdaydd adhi jäyaae | — GhSnd. Up. 

V, 3, 2 vetiha i yad ito 'dhi prajah prayanil\iti \\ VI, 2, 3 
Ujasa eva tad adhy apo jayante \ vgl. VI, 2, 4. — Eenop. y. 3 
anyad eva tad viditäd aiho aviditäd adhi | „etwas anderes ist 
dies als das gewußte, etwas anderes auch als das nichtgewufite". 

— Taitt. Up. I, 4, 1 chandobhyo 'dhy amrtät saipbabhüvg^ || — 
Kathop. II, 6, 7 ... manasah saüvam tUtamam \ sattvad adhi 
mahän (Uma . . . || „höher als das denkorgan steht das vorzüg- 
lichste Sattva u. s. w.". — ^vet. Üp. 2, 1 cyner jyoHh . . . 
prthivyä adhy abharata \\ (zit aus VS. 11, 1). — Brh. Ar. Up. 

VI, 4, 8 vgl. Kaus. Up. 2, 7. 

Mit A findet sich adhii Maitr. Up. 6, 21 tälv adhy agrarß 
parivartya \\ 

adhi kommt also viel häufiger mit Ab vor als irgend eine 
andere präposition; wie schon oben bemerkt, widerspricht dies 
nicht der regel Päninis, sondern die angeführten stellen mit den 
verschiedenen bedeutungen von adhi erweisen adhi wohl als 
anarthaka. 

IV. Einzelfälle (H, 3, 4; § 22). 

Der A steht in Verbindung mit den adverbien antarä und 
atUarena. 

atUarä mit A: 

Ghand. Up. VIII, 14, 1 te yad antarä tad brahma || — 
Bfh. Ar. Up. III, 8, 3 ydd antarä dydv-ä-prthipi \ vgl. 8, 4. 6. 7. 

— VI, 1, 4 ydd antarä püdra/ifi ca mätärani ca \\ 

Maitr. Up. 2, 6 steht L: etayor antarä 



24 Otto Wecker 

antarena „zwischen'S nachE auch „ohiie*^* Taitt.Up.I, 6, 1 
antarena täluke ya €§a stana ivä ^vcUambate ' se 'ndra-yonih \\ 
— Brh. Ar. Up. VI, 4, 5 antarena sidnau vä bhrüvau vä 
nitnrfijyät \\ Die bedeutung ,,ohne'^ ist nicht zu belegen. 

Anm. 1: antare regiert L: Eathop. I, 2, 5; vgl. Maitr. Up. 
7, 9. antar regiert L (z. b. Kaus. Up. 2, 6 (Cow. 2, 10) ; Chand. 
Up. I, 6, 6; III, 12, 8. 9; Taitt. Up. I, 6, 1; Kathop. II, 4, 1; 
Qvet. Up. 2, 6; Maitr. Up. 7, 7 (antarga als Stvcc^ Isyofisvov 
mit 6: 6, 35); Brh. Ar. Up. II, 1, 11 u. a.), mit ausnähme von 
Igop. 5 (zit. bei § 63), wo 6 steht. 

Anm. 2: atäaräm „über — hinaus^* steht als präpos. mit 
A : Eenop. y. 27 tasmäd vä ete devä atitaräm wä ^nyän devän || 
(„deshalb sind diese götter sozusagen höher als die andern 
götter'*) analog v. 28. 

(Zu § 22 a.) Nach E zu Pän. II, 3, 2 steht bei samayä, 
nikasä, hä auch A: alle drei fehlen. 

Die von M genannten adverbia mit A: 

abhüas ^^zu beiden Seiten": 

Chänd. Up. III, 1, 4 lad ädityam abhüo ^(rayat || ebenso 
III, 2—5 je V. 3; VIII, 6, 4. — Brh. Ar. Up. I, 1, 1 etän vd 
d(vam mahimdnäv cAhtiah sämbabhuvatuh \\ 

ubhayatas fehlt. 

paritas fehlt 

sarvatas nur absolut. 

uparyupari „oberhalb": 

Brh. Ar. Up. V, 15, 4 purö-raja üi * sdrvam u hy e^ä rajd 
updryupari idpati \\ 

adhyadhi und adho^dhas fehlen. 

dhik „pfui": 

Ghänd. Up. VII, 15, 2 dhik tvä 'stu ity evai 'nam ähuh 



2. Dativ (II, 3, 13—17; §§ 23-37). 
I. D des sampradana(II,3,13;§23;I,4,32— 41;§§24— 33). 

Der D bezeichnet beim verbum das sampradäna, steht also: 
1. Zur bezeichnung a) dessen, für den der agens das Ob- 
jekt der handlung bestimmt hat (so beim entfernten objekt), 
oder b) dessen, für den oder wozu die handlung bestimmt ist 
(I, 4, 32; § 24). 
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Ait Up. a) D beim entfernten objekt: 

ly 2, 1 ayatanam nah prajänihi \\ vgl. I, 2, 5. — I« 2, 5 
tasmäd yasyai kasyai ca devatäyai hatnr grhyate * bhäginyäv 
evä ^syäm a^näyä-pipäse bhatxUah | 

b) D commodi: hiezu fehlt ein striktes beispiel, falls man 
nicht I, 2, 5 dazu rechnen will. 

Kaus. Up. a) 3, 1 Indra uvaca ' Pratardana varam te 
dadäni 'H \ sa ho 'väca Pratardanah ' tvam eva me vrnl^a ' 
yanp. tvofrn manu^äya hitatamarri manyasa üi \ tarn he *ndra 
uvaca 1 na vai varo 'varasmai vrnUe . . || ibid. yatin sälävrke- 
bhyah präyaccham || — 1, 1 (da); 2, 1 (Cow. 2, 1. 2; balirp, hr 
und da); 2, 10 (Cow. 2, 15; sam-pra-yatn); u. a. 

b) 4, 16 (Cow. 4, 15) sa yo hat 'tarn evam upäste ' sarvant 
ha 'smä idam grai^fhyäya yamyate \\ Mit dieser stehenden phrase 
sind auch andere verba verbunden, die z. t. sonst anders kon- 
struiert werden, vgl. 2, 4 (Cow. 2, 6) sarväni hä 'smai bhütäni 
graisthyäya 'bhyarcante | . . . sarväni hä ^smai bhütäni grai^fhyäya 
samnamcmte | „alle wesen erweisen ihm zu seiner ehre ihre 
huldigung (pujäfn kurvanti komm.; Deussen übersetzt nach der 
y. 1. abhyarcyante : „ihm werden alle wesen zujauchzen gemacht"), 
alle wesen werden für ihn zu seiner ehre vereinigt, alle wesen 
neigen sich ihm zu seiner ehre zu". 

Chftnd. Up. a) II, 22, 2 amrtatvaifi devebhya ägäyäni \ üy 
ägäyet \ svadhäm pitrbhya ägäm mann^yebhyas trno-^dakarii 
pagubhyah svargam lokam yajamänäyä 'nnam ätmana ägäyäni ' 
üi , . . stuvUa 1 Bei demselben verbum noch öfter z. b. I^ 2, 13; 
7, 9; 3, 1 (ud-gä) u. a. — I, 10, 3 ete^ärß me dehi ' iti ho 'väca \ 
tan asmai pradadau \\ I, 11, 3 (da); II, 21, 4 {balini hr); 24, 6. 
10. 16 {sarri-pra-yam); u, a. 

b) I, 3, 12 abhyägo ha ' yäd asmai sa kämah samrdhyeta ' 
yat-kämah stuvUa \\ III, 11, 3 na ha vä asmä udeti > na nindo- 
cati I sakrd divä hat 'vä 'smai bhavati ^ ya , . evam . . veda \\ 
I, 3, 7; 13, 4; II, 8, 3 (duh; vgl. ob. p. 9); II, 3, 2 (vr^); 
u. a. — Ein incommodi s. ChSnd. Up. VI, 16, 1, vgl. Eaus 
Up. 2, 8. 

Anm. zu Chänd. Up.: L des adhikarana steht statt D des 
samprad.i Chand. Up. I, 2, 8 evarri hai *va sa vidhvamsate ' ya 
evamvidi päpam kämayate | „. . ., wer einem solches wissenden 
übles wünscht", kam kommt sonst nur mit A der sache vor; 
das synonyme if steht Brh. Ar. Up. I, 4, 29 mit regulärem A 
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der Sache und D des sampradäna. Eine ähnliche laxe kon- 
struktion findet sich Chänd. Up. V, 2, 1 na ha vä evamvidi 
kirn cana ^nannatn bhavati 1 Falls der L nicht eine besondere 
nüance bezweckt, setzt eine solche laxheit wohl einen noch 
nicht streng geregelten Sprachgebrauch voraus, sodaß die 
Gh&nd. Up. der pä];iineischen gramma^ik vorausgehen 
würde. 

Chänd. Up. II, 22, 5 Indre balarri dadäni \ könnte zu dem- 
selben Schlüsse veranlassen, wenn man nicht eher an eine Ver- 
wechslung von da und dhä denken will. Für letztere annähme 
spräche aus den behandelten Upanisads besonders Brh. Ar. Up. 
I, 4, 23 (k^aträ evd tdd ydgo dadhati \ ) und Maitr. Up. 6, 35 
Qokam astnai yajamänäya dhehi | ), wo der begriff des „ver- 
schaffens*^ durch dhä ausgedrückt ist. Umgekehrt steht Eenop. 
V. 19. 23 D des samprad. bei ni-dhä (tasmai trfiaifi nidadhau ||) 
und Brh. Ar. Up. VI, 4, 20. 21 D des samprad. bei dhä. 

Kenop. a) v. 14 brahma ha devebhyo vijigye | v. 19. 23 
ni'dhä (eben zitiert). 

b) V. 15 tad dhai V«^ vijajMu ' tebhyo ha prädur ha- 
bhüva II 

Taitt Up. a) I, 5, 3 sarve 'smai devä balim ävahanti \\ 
I, 11, 1 äcäryäya priyam dhanam ährtya prajärtantum mä 
vyavacchetslk (zu lesen vyavacchaitsih) || 

b) III, 10, 1 arädhy asmä annam Hy äcaksate \\ (noch 3 mal). 
III, 10, 4 tan nama ity upäsUa ' namyante 'smai kämäh | 

Kathop. a) I, 1, 4 «a ho ^päca pitaram \ tata > kastnai tnäm 
däsyasi \ iti dvülyam trtiyam \ tarn ho 'väca l mrtyave tvä 
dadämi > iti \ vgl. 6 des samprad. unten. 

b) I, 2, 13 vivrtam sadma Nadketase manye || (Die korrektur 
Naciketase für Nadketasam ist notwendig). 

Qvet. Up. 4, *13 (aus RV. X, 121, 3) kasmai deväya havi^ä 
vidhema || 6, 18 yo vai vedänig ca prahinoti tasmai || 6, 21 (pra- 
vac); 6, 22 (da); u. a. 

Maitr. Up. 6, 33 (yajamänam . . .) väyave präyacchat \ 
(ebenso: indräya, brahmane ibid.); ibid. yajamänasyä Hma^mde 
^vadänam karoti | 6, 29 (da). 

Brh. Ar. Up. a) I, 2, 8 tdm samvaisardsya pardstäd 
ätmdna dlabhata \ pagün devdtäbhyah pratyauhat || I, 4, 29 y&t 
pitrbhyo niprndti ' tena pitfndm (sc. lokdh) \ dtha yan manu^yän 
Väsdyate 1 ydd ebhyö 'ganarß dddäti i tina manusyänäm ' diha 
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ydt pagübhyaa irno-dakäm vindäJti tSna pagünäm . . . ydihä ha 
vai svdya lokdyd ^ri^fitn icchit ' evdm hai 'vamvlde sarvadä 
sdrväni bhvtdny driafim icchanti |I — I, 3, 3. 4. 5. 6. 7. 8. 18. 
19. 33 u. a. {ä-^ä und ad-gä); I, 5, 1 (kr und prchyam); 
III, 3, 2 (pra-yam); V, 4, 1 (abhi-hr und da); 

b) V, 12, 1 sd väyüm dgacehati \ tdsmai ad tdtra tijihUe 
ydthä ratha-cakrdsya khdm \ . . , sd ädüydm dgacehati \ tdfimai 
sd tdtra vijthUe ydthä 'ddrnbarasya khdm \ ... sd candrdmasam 
dgacehati \ tdsmai sd tdtra vijihUe ydthä dündubheh khdm \\ 

V, 15, 10 asäv adö md prdpad Ui ^ yavp, dvi^dJt ' asdv asmai 
kämo md samardht 'ti vä ' nd hai 'vä 'smai sd kämah sdmrdhyate ' 
ydsmä evdm upati^thate 1 V, 14, 1 {ut^tha); 14, 2 {yuj pass.); 

VI, 2, 4 (sam-rdh); u. a. 

Igop. y. 15 hiranmayena pätrena satyasyä 'pihiiam mukham | 
tat tvam pü§ann apävrnu satya-dharmaya dr^taye | 
Ein ursprünglicher D commodi steckt auch in y. 8 yathä- 
tathyato ^rthän vyadadhäc chägvattbhyah samäbhyah || 

2. Der D des sampradäna bei einzelnen yerben: 

a. bei den yerben, die „gefallen'^ bedeuten, heißt sampradäna 
der, welcher freude an etwas hat. (I, 4, 33; § 25). 

ruc und svad fehlen, ebenso synonyme. 

b. bei glägh „schmeicheln", hnu ätm. „leugnen", sthä &tm. 
„beistimmen", gap „schwören" heißt sampradäna der jMpsyamäna, 
d. h. der, dem man etwas zu erkennen geben will (I, 4, 34; 
§26). 

^ägh und hnu fehlen; komposita yon hnu nur absol. — 
sthä Stm. fehlt in dieser bedeutung; im aktiy: Qyet. Up. 3, 2 
eko hl rtidro ^ na dvitlyäya tasthuh \ gap „schwören" fehlt; 
„fluchen, yerfluchen" mit A personae: Brh. Ar. Up. VI, 4, 11. 

c. bei dhr kaus. „schulden" heißt sampradäna der gläubiger 
(I, 4, 35; § 27). 

dhr kaus. nur Brh. Ar. Up. III, 8, 5 dparasmai dhärdyasva ' 
„mache dich auf eine andere (frage) gefaßt". 

d. bei sprh „yerlangen" heißt sampradäna das begehrte 
(I, 4, 36; § 28): fehlt. 

e. bei den yerben, die „zürnen" {krudh\ „trügen" {drüh)y 
„eifersüchtig sein" (Ir^y)^ „mißmutig sein" (asüy) bedeuten, ist 
samprad. der, gegen den der ärger gerichtet ist (I, 4, 37; 
§29). 

krudh nur abs. Die andern, sowie Synonyma fehlen mit P. 
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Ebenso fehlen krudh und druh mit präfixen, die nach 
Ij 4, 38; § 30 den A regieren. 

f. bei rädh und ik^ beißt sampradäna der, nach dessen 
Schicksal gefragt wird (I, 4, 39; § 31): beide verba fehlen in 
dieser bedeutung. 

g. bei prati-gru und ä-gru „versprechen" heißt sampradäna 
der agens der vorausgehenden handlung; (I, 4, 40; § 32): beide 
fehlen in dieser bedeutung. 

h. desgleichen bei anu-gf „nachsingen" und prati-gf „gegen- 
singen" (I, 4, 41; § 33). anu-gf fehlt ganz, prati-gf mit D. 

(Zu § 33 a) Nach E zu PSn. II, 3, 13 bezeichnet bei k}p 
med. „zu etwas werden" der D das, was zu stände kommt; 
Y dehnt dies auch auf die Synonyma aus {sarn-pad, jan). 

klp „zu etwas werden" mitD: Qvet. Up. 5, 9 sa cä 'nantyüya 
kalpate \ Sonst steht der D bei klp : 

a) als reiner D commodi, z. b. : Ghänd. Up. II, 2, 3 kalpante 
hä ^smai lokä Urdhväg cä ^vrttag ca | vgl. II, 5, 2. — Brh. Ar. 
Up. VI, 4, 2 hdntä 'smai prati^thdfri kcdpdyäni \ 

b) als D finalis „sich fügen zu, dienen zu": Eathop. I, 3, 17 
tad anantyäya kalpate \\ vgl. II, 6, 4. — Brh. Ar. Up. V, 14, 3 
samydüci hä ^smint sdrväni bhütäny grai^fkyäya kdlpante || 

sam-pad fehlt mit D. — In derselben bedeutung „zu etwas 
werden", „voll werden" steht es mit A fin.: Ghftnd. Up. IV, 4, 5 
tä yadä sahasram sampeduh . . . || VIII, 11, 3 tdny ekagata^n 
sanipeduh || Sonst kommt sarri-pad nur in der bedeutung „ein- 
gehen" vor*). 

jan mit D fehlt. 

Eine bestätigung der regel der späteren grammatiker findet 
sich also nicht, in der Chänd. Up. sogar ein Widerspruch. 
Ebenso wie sam-pad mit A ist auch Ait. Up. II, 4, 2 (tat striyä 
ätma-bhüyam ga^chati) gegen jene regel, da gam ja in ge- 
wissen fällen auch mit D verbunden werden kann. Die spräche, 
aus der K und V ihre regel ableiteten, ist also jedenfalls jünger 
als die der Ait.-, ChÄnd.-, Brh. Ar. Up. 

IL Der D wird in finaler bedeutung gebraucht 

1) zur bezeichnung des von einem ausgelassenen infinitiv 
abhängigen objekts (II, 3, 14; § 34). 

1) Aach mit einf. D commodi z. b.: Ch&nd. Up. Y, 1, 4 (sam hß 
*$ma% kämalf, padyarUe) oder Brh. Ar. Up. YIi 2, 4, 
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Ait Up. II, 4, 4 80 'ayä 'yam ätma punyebhydh karmabhyah 
pratidhiyate \\ „dieses sein selbst (= der söhn) wird an seine 
(des yaters) stelle gesetzt, um gute werke zu verrichten'*. So 
die auffassung Qaipkaras und desPW.; Boehtlingks Übersetzung 
(„er wird zu guten werken angehalten'*) fuhrt ebenfalls zu 
einem D fin.; Eem^) dagegen id&i pratidhiyate =pratisar[idhiyate 
im buddhistischen sinne = ,,er wird infolge (Ab causae) seiner 
guten werke wiedergeboren**. Gegen diese auffassung erheben 
sich aber, abgesehen von der grammatikalischen Schwierigkeit 
mit einem Ab causae, gewichtige bedenken. Denn unter dem 
so 'syä 'yatn ätma muß mit Boehtl. der söhn verstanden 
werden, schon wegen des Zusammenhangs und speziell wegen 
des folgenden üara ätmä; auch haben die „guten** werke bei 
dieser aufiEassung keine besondere bedeutung, da die Wieder- 
geburt nicht von der gute der werke, sondern von den werken 
überhaupt abhängt. 

Eaus. Up. 2, 7 (dow. 2, 11) yena prajäpatih prajäh 
paryagrhnäd ari^fyai ' tena tvc parigrhnämi || 2, 4; 4, 16 vgl. 
oben p. 25. 

In Chand. Up. fehlen beispiele, vgl II, 24, 4. 8. 12. 13 p. 30. 

Anm. ZU Ghänd. Up.: I, 10, 6 sa mä sarvair ärtvijyair 
vrnite Hi || „er würde mich zu allen priesterlichen handlungen 
wählen^*; I» 11> 2 bhagavantavn vä aham ebhih sarvair ärtvijyaih 
paryaisisam \\ „ich habe mich nach dem erhabenen umgesehen, 
um ihm alle priesterverrichtungen zu übertragen** (Boehtl.); 
ly 11, 3 bhagaväms tv astv eva tne sarvair ärtvijyair üi {| „der 
erhabene gehöre mir an für alle priesterverrichtungen**. Dieser 
I statt des D fin. ist ein offenkundiger Widerspruch gegen 
die grammatik, der in der zeit nach entstehung derselben 
undenkbar ist. Zur erklärung des I trägt die anmerkung 
Deussens p. 81, wonach „der I von einem zu supplierenden 
kartum abhängig** sei, nicht viel bei. Wahrscheinlicher ist mir 
die ergänzung eines mit I konstruierten verbums, etwa i, cor 
(etutn, carüum), die in der bedeutung „beschäftigt sein mit** 
auch I regieren, vgl. ob. p. 5. 

Kathop. II, 5, 7 yonim anye prapadyante > ^rlraiväya 
dehinah'w >) 

1) B. Ber. d. kgl. s. ges. d. wiss. v. 24. febr. 1891, p. 20. 

2) Dieses und andere beispiele unter 1 können unschwer auch 
unter 2 gestellt werden. 



^ 



30 Otto Wecker 

Qvet. Up. 2, 1 yufijänah prathamam manas tattväya \\ 2, 2 
yvktena manasc vayaifi . . . suvarge-yäya gaktyc || 

Maitr. Up. 6, 23 tac chäntam . . . sarva-'paratväya H 

Brh. Ar. üp. IV, 3, 16 dta ürdhvdm vimoks&yai 'vd brüht \\ 
ebenso 3, 17. 39. 40; VI, 4, 19 täv ihi aamrabhävahai i sahd 
rito dadhävahai \ puifise putrdya viUaye | — IV, 4, 30. 

Anm. zu Brh. Ar. Up.: Hieher gehört wohl auch käinäya 
„zu liebe" = „um liebe zu erweisen": II, 4, 5; IV, 1, 3; 4, 16; 
5, 6. — käme soll Chänd. Up. IV, 9, 2 ebensoviel bedeuten; 
doch schreibt Boehtl. wohl mit recht statt des bhagaväms tv 
evam ekä me brüyat, das Qaqikara als eva me käme liest, evam 
eko me brüyäb, 

2) bei abstrakten, die infinitivisch gebraucht sind (II, 3, 15; 
§35), 

Ait Up. n, 4, 3 ätmänam eva tad bhävayati ' e^äm lokänäm 
aamtatyai || 

KauB. Up.: Ein eigentliches beispiel fehlt, wenn man nicht 
2, 7 (s. 0. p. 29) hieher ziehen will. 

Ghfind. Up. I, 1, 9 otn ity udgäycUy etaayai 'va ^ksarasyä 
'pacüyai | VIII, 12, 4 darganäya caksuh ' . . . gandhaya ghrO- 
nam | . . . abhivyähäraya vak ' . . . Qravanäya grotram || II, 24, 
4. 8. 12. 13 lauten „von aller Verzerrung frei" (Boehtl. p. 99 
anm.) loka-dvaram apävrnu > pagyema tvä vayam räjyäya . . | 
virajyäya . . . ' svaräjyäi/a . . ' samräjyäya . . || *) VIII, 3, 1; 

4, 1. 

Kathop. I, 2, 7 gravanäyä 'pi bahubhir yo na labhyah * . . . 

ägcaryo vaktä kugalo 'sya labdkä | 

Qvet. Up. 3, 5 yäm i^n giriganta haste bibhar^y astave {{ 
4, 20 na sanidrge ti^thati || 2, 5 {jfuje, nach M. Müller, SBE. 
XV, 240 ^ „a datival infinitive"); vgl. 3, 8 (ayanäya); 6, 15. 17. 

Maitr. Up. 2, 6 etäeäm pratibodhanäya | 6, 30 karmo- 
^pabhogäya . . . sansarati \\ 6, 35 cfr. Ijop. v. 15. — 6, 36; 7, 9 
brhaspatih . . . indrasyä 'bhayäyä 'surebhyah k^ayäye 'mäm avi- 
dyäm asrjat || 

Brh. Ar. Up. U, 4, 7 8^ ydthä dundubhSr hanydmänasya 
nd bähyäü cchdbdäfi cchaknuydd grdhanäya . . . || vgl. 4, 8. 9 
und die parallelstelle IV, 5, 8. 9. 10. — (gak regiert natürlich 

1) Könnte auch zu 1 gezogen werden; Boehtl. übers, „auf dass 
wir herrschaft erlangen^*, ebenso gut ist ,,auf dass wir herrschen*^ etc. 
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auch den reguläi'en Infinitiv: Ait. Up. I, 3, 3 ff.; Eaus. Up. 2, 4; 
u. a.). — lY, 3, 19 tdd ydtha ^sminn äkägS ^enö vä suparnö 
va . . . samkdtya palcsaü samlayayai 'vä dhrydie . . . || {dhr mit 
Infinitiv z. b. Chftnd. üp. IV, 10, 3; Brh. Ar. Up. I, 2, 5 u. a.). 
— II, 5, 19; IV, 4, 24 (= Chfind. üp. VUI, 4, 1); V, 14, 2; 
VI, 1, 5; IV, 4, 9. (V, 12, 2 kann auch zu 1 gezogen werden). 

I(^p. V. 15 tat tvarß pü^ann apavrnu satya-dharmäya 
dfftaye | 

Anm. Daß bei den verben der bewegung auch A finalis 
stehen kann, ergibt sich au8 § 6 p. 4 ff. So z. b. Ghänd. Up. 
I, 21, 1 Bdko Dalbhyo svädkyäyam udvavraja \\ „B. D. zog 
fort, um zu studieren.'^ Andere beispiele sind schon oben an- 
gegeben. 

(Zu § 35 a.) Für die bemerkung Kstyäyanas fehlen belege. 

m. D in ei nzelf allen (II, 3, 16. 17; §§ 36. 37). 

1. Beim nomen steht der D in der Verbindung mit namens 
„preis", svasti „heil'S sväha, svcuiha „heil", (Uatn „genug, ge- 
wachsen", va^ (11, 3, 16; § 36). 

namas: 

Ghänd. Up. II, 24, 5 natno 'gnaye prihim-k^üe loka-k^ite || 
vgl. 24, 9. — n, 24, 14 nama ädityebhyag ca vigüdihyag ca 
devebhyo divi-ksidbhyo loka-kaidbhyah \\ 

Taitt. Up. I, 1 namo brahmane | namas te väyo \\ ebenso 
I, 12. 

Eathop. I, 1, 9 namas te 'stu brahmant svasti me 'stu || 

Qvet. Up. 2, 17 tasmai deväya namo namah || 

Maitr. Up. 4, 1 namas te 'stu || 5, 1 namas tubhyam ^ 
namah gäntä-tmane tubhyam I namo guhyatainäya ca || 1, 2; 
6, 29. 30 {namas Ar); 5, 1; 6, 38; 7, 7; u. a. 

Brh. Ar. Up. II, 5, 22 braJanane namah \\ vgl. IV, 5, 28. 
m, 8, 5 namas te Yäjfiavalkya \\ vgl. IV, 2, 1. 6. — V, 15, 10. 

namas kr mit D: III, 1, 4 (derselbe reguläre D des sam- 
pradäna wie bei balirii kr (z. b. Brh. Ar. Up. VI, 2, 13), arha- 
närn kr (z. b. Chftnd. Up. V, 3, 6), aryharß kr (z. b. Brh. Ar. 
Up. vi, 1, 7) u. a. ä.) 

namas sonst öfters absolut oder im kompositum (nama- 
ukH; namaS'kära; u. a.). 

svasti: nur Kathop. I, 1, 9 vgl. ob. s. v. namas. 

sväha: 
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Eaus. Up. 2, 2 (Cow. 2, 3) tasyai svähä || (6 mal). 
Ghftnd. Up. 

V, 2, 4 jyesthäya gre^thäya sväha | analog V, 2, 5 (4 mal) ; 
V, 19, 1; 20, 1; 21, 1; 22, 1; 23, 1; VI, 4, 18. — 

Taitt. Up. nur absol. 

Maitr. Up. 6, 9 pränäya svähä 'pänäya svähä etc. (5 mal). 

Brh. Ar. Up. 

VI, 3, 4 — 8 : 32 mal mit D gebraucht, und 4 mal absolut 
(d. h. mit den indeklinabeln Wörtern [erstarrten nominativen] 
bhur bhuvah svah verbunden; vgl. Chänd. Up. IV, 17, 4; Brb. 
Ar. Up. VI, 4, 11. 12. 13. Ebenso sind alle jene stellen, in 
denen sväha mit vorangehendem nominativ steht, zum absoluten 
gebrauch von svähä zu rechnen z. b. Kaus. Up. 2, 3 (Cow. 2, 4) 
(isau svähä 11 „du da! sväkä!'*^ so 6 mal), 

svadhä mit D fehlt. Ch&nd. Up. II, 22, 2 (ägäyet sva- 
dhäTß pUrbhyah |{) ist svadhä Substantiv und der D ein D des 
samprad: . 

alam: 

Brh. Ar. Up. 

I, 3, 20 y^^ u hai 'va^jividain svi^u pratipraUr bübhüsati^ 
nd hai 'va 'larn bhäryhbhyo bhavati || (den übrigen teil des Satzes 
s. 0. p. 21). II, 4, 14 al&m vd ara iddm vißldnäya \\ 

cdam-kr „schmücken^' wird natürlich mit I des karann 
verbunden (z. b. Kaus. Up. 1, 4). 

va^af: nur im kompositum {va^at-kärä), 

(Zu § 36 a.) Nach E zu Pän. II, 3, 13 steht der D auch 
bei hüa ,^ut, heilsam^^: 

Kaus. Up. 3, 1 tvam eva me vrni^va yarjfi tvam manu^yäya 
hü(xkimam manytise | . . . etad eva 'ham manu^äya hücUamarn 
manye \\ vgl. ob. p. 25. 

Nach M zu Pän. 11, 3, 16 regieren auch die Synonyma von 
alam den D: prabhu „gewachsen" und pra-bhü „gewachsen 
sein"; nach V auch gakkt. 

prabhu kommt nur absol. (Brh. Ar. Up. VI, 3, 9 in der 
alten form prabhu) und im kompos. vor. — pra-bhü (verbal) 
fehlt, fakta fehlt. 

Anm. zu § 36 a: Hieher gehört wohl auch as mit D = 
„hinreichen zu etwas": Brh. Ar. Up. II, 4, 12 nd ha 'syo 
'dgrdhanäye 'va sydt \\ „es wäre unmöglich, ihn herauszu- 
nehmen", vgl. auch gak mit D eines abstraktums ob. p. 30. 
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2. Beim objekt von man 4. „halten für'* steht A oder D 
zum ausdruck der geringscbätzung eines dings, das nicht ein 
lebendes wesen ist (II, 3, 17; § 37). 

man mit D fehlt. Die einzige stelle, in der die beiden 
genannten bedingungen zutreffen könnten, hat doppelten A; 
Brh. Ar. Up. III, 9, 28 tdsya ha 'py anydn mdnyamänäh pari- 
mo^ino 'dhiny äpajahruk \\ /,(}ie rauher trugen seine knochen, 
die sie für etwas anderes hielten, fort/^ Vgl. Maitr. Up. 1, 2 
{idam a^äfvatatfi manyamänak gariram \ ). 

Wenn der gebrauch des D jünger ist als der des A, so 
könnte das beispiel für das alter der Brh. Ar. Up. sprechen. 

An den übrigen stellen treffen die bedingungen nicht zu, 
es steht deshalb durchweg dopp. A, z. b. Kaus. Up. 2, 6 (Gow. 
2, 8); Chand. Up. I, 2, 10. 11. 12; Kenop. v. 9; Kathop. 
I, 1, 24; gvet. Up. 1, 6; Maitr. Up. 7, 9; Brh. Ar. Up. 
HI, 8, 12; u. a. 

Beim ätmanep. „sich für etwas halten'* steht N, z. b. 
Kathop. I, 2, 5 {svayarß dkträh panditä manyamänak \\ so nach 
Boehtl. statt panditam zu lesen; dasselbe gilt von Maitr. Up. 
7, 9; vgl. Taitt. Up. II, 7, 1), oder A, z. b. Kaus. Up. 2, 6; 
Katbop. I, 2, 19. 

(Zu § 37a). Nach M zu Pän. I, 4, 32 steht bei yaj 
„opfern*' das sampradäna im A und das karman im I (Pän. 
erwähnt yaj nicht, weil er es (vgl. II, 3, 63) als synonym mit 
nam „ehren'* ansieht). 

yaj kommt vor, in Übereinstimmung mit dieser lehre und 
dem seit ältester zeit geläufigen Sprachgebrauch: 

a) mit A pers. und I mat: nur Brh. Ar. Up. VI, 3, 3 
yd tirdgt^ nipddyase > ahdm vidharint Üi \ 

tdiri tvä ghrtdsya dhdrayä i ydje sdifirädhinlm ahdm | 

b) mit blossem A pers.: Brh. Ar. Up. I, 4, 12 atnihii yaja I 
amur(i yaja \\ 

c) mit blossem I mat: Brh. Ar. Up. I, 2, 6 bhiiyaaä 
yajfiina bhüyo yajeyi 'ii \\ III, 1, 1; Maitr. Up. 6, 36. 

d) sehr oft absolut. 

3. Instramental (II, 3, 18—27 ; §§ 38—51). 

I. Der I beim verbum. 
Der I bezeichnet beim verbum den karir und das karana 
(II, 3, 18; § 38). 

floitrisa z kamla d. iikIk. »prschen. XXX. 3 
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1. I z. bezeichnung des kartr (beim pass. und kau8.). 
Ait Up. I, 3, 11 sa aiksata i yadi vacä 'bhivyahriam < y€idi 
pränenä 'bhipranüam 1 yadi cak^uaa dratam ' yadi grotrena 
grutam ' yadi tvacä spr^tam ' yadi manasa dhyätam l yadi 
apanenä 'bhyapänitam > yadi gignena visr^tam ^ atha ko 'kam 1 
iti II II, 4, 4 tad uktam r^inä \\ 

Kaus. Up. 1, 2 U^äm prät^ih pärva-paksa äpyäyate | 1, 6 
tad etayä väcä 'bhioyäiiryate satyam iti || 

Chänd. Up. II, 23, 4 tad yathä gankunä aarväni parnäni 
sarptrnnäni ' evam Ofß-kärena sarvä väk saofUrnnä \ III, 11, 6 
nä 'nyasmai kasmai ca/na i yady apy astna imäm adbhih pa- 
rigrhUäm dhanasya pflrnärn dadyaJt || (Über pürna mit Gr s. u. b. 
§ 105). I, 11, 5; IV, 1, 4; V, 10, 10; VIII, 3, 2; u. a. 
Kenop. V. 1 kene 'fitam patati pre^itam manah > 

kena pranah prathamah praiti yuktah ' 
kene 'aitäm väcam imäm vadanti ' 
caksuh grotram ka u devo yunakti \\ 
V. 4. 5. 6. 7. 8. 

Taitt. Up. I, 4f 1 brahmancA kogo 'ai medhayä 'pihitah \\ 
II, 2, 1 tenai Va pürnah || vgl. U, 3, 1; 4, 1; 5, 1. — I, 11, 2. 3 
(I beim verbaladjektiv vgl. u. b. § 113). 
Kathop. I, 1, 25 

na hi 'drgä lambhanlya fnanu^aih 1 
äbhir mat-praUdbhih paricärayasva \ 
„solche geuüsse sind ja für menschen nicht erreichbar; von 
diesen weibern, die ich dir gebe, laß dich bedienen*^ Vgl. ob. 
p. 12. 

I, 3, 12 eaa aarvepA bhiUe^i ' güdho *tmä na prakägaie \ 
drgyate to agryayä buddhyä I säk^mayä aüi^na- 
dargibhih || 
(I des kartr und karana zugleich). — I, 1, 21. 22; 2, 5. 6. 8; u. a. 
Qvet. Up. 1, 1 kena kva ca sampratiafhäA ' adkiafhitäh 
kena . . . vartämahe | 2, 15 sarva4€Utvair viguddkaifi ffiotva 
devam mucyate aarva-pägaih \\ yg\. 4, 16; 5, 13; 6, 13. — 1, 
3. 6; 4, 10; 3, 9 (parna); 5, 10; 6, 1. 2. — prasavena „auf 
geheiß*^ (2, 7) ist elliptisch zu erklären ; 2, 2 steht aave in dem- 
selben sinne. 

Maitr. Up. 2, 6 yene 'dam annam pacyate || 6, 9 vigvam 
tvayä dhäryale | 2, 3. 4. 5. 6; 3, 4. 5 {pari^pürna); 6, 8. 22. 

35 u. a. (6, 4 mukta mit I pass.). 
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Brh. Ar. Up. I, 4, 5 tdsmad aydm äkägdh strii/d pürydfe 
III, 1, 6 ydd iddrii sdrvam aho-rcUrdbhyäm äptdm sdroam aho- 
rätrdbhyäm obMpannam I kena ydjamäno ho-ratrayor dptim 
dtimucyata Üi ' adhvaryüna 'rMjä cdksusä ^dityina \\ 

Als ana^ l&yofJLSva mögen noch erwähnt sein: an-anv- 
ägata „unbetroflfen von": IV, 3, 17 (= 40) dnanvägatas Una 
bhavati | 3, 22 dnanvägatah pünyena ' dnanvägcUah papena \, 
und anfhü-rüdha ,,beladen mit": IV, 3, 42 idd ydthd 'nah 
süsamähitam utsdrjam yaydb y evdm eva ^ydrp. gärlrd atmd 
präßiinä Hmdnä 'nvdrüdha utsdrjavri yaJti | 

Anm. z. Brh. Ar. Up.: VI, 4, 21 wird garbhin mit I ver- 
bunden (ydthä dyaür indrena garbhint). Mit A kommt es in 
unsem texten nicht vor. 

I$op. V. 1 %^ä väsyam idatfi sarvam yat kirn ca jagatyäni 
jagoit I (väsyam nach Qai(ik. = äcchädaniyam). v. 3 iMüryä 
näma te lokäh ' andhena tamasä 'vrtah \ v. 15 (zit. ob. p. 27). 

Die kausativkonstruktion ist, wie schon oben p. 15 be- 
merkt wurde, äusserst selten; mit I ist nur die angeführte 
stelle Kathop. I, 1, 25 zu belegen. 

2. I zur bezeichnung des ka/rana (I, 4, 42 — 44 ; §§ 40 — 43). 

a. karana ist bei den gewöhnlichen verben das mittel und 
Werkzeug (I, 4, 42; § 40). 

Ait. Up. I, 3, 3 tad väcä *jighrk§at I tan nä '^aknod vacä 
grahUufn > sa ycui dhai 'nad väca grahl8yat> ' abhivyährtya hat 
'vä 'nnam airapsyat || vgl. 3, 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. — III, 5, 1 
kaiarah sa cUmä | yena vä pa^ati ' yena vä grnoti ^ yena vä 
gandhän äjighrati ' yena vä väcarii vyaJcaroti ' yena vä svädu 
cä 'svädu ca vij'änäti 1 — I, 2, 1. 

Kaus. Up. 1, 4 tarn brahmä-lamkärenä 'larpkurvanti \ sa 
brcAmär'lamkärenä 'lanUciio brahma vidvän brahma 'bhipraiti \ 
sa ägacchaty ärarp. hrdarfi tarn manasä 'tyeti || (letztere phrase 
wiederholt sich noch öfter 1, 4. 5). 1, 6 (Cow. 1, 7) kena me 
pcmrnsyäni nämäny äpnosz 'ti \ pränet^e Hi brüyät \ kena strl- 
nämäm 'ti \ väce Hi \ kena napumsakäm 'ti \ manase 'ti \ (noch 
20 weitere analoge instrumentale). 1, 2. 3. 5; 2, 6 (Cow. 2, 
9); 3, 6; u. a. 

1, 5 ipadena . . . ärohate, was Qaqik. mit ca/ranena erklärt,) 
ist ein r^elmässiger I des karana, der aber bereits zum acl- 
verbialen I hinüberführt. 

Chand. Up. I, 1, 9 tena (sc. ak^arena) trayl vidyä var- 

3* 
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täte ... I 1, tO teno *bhau kurutah ' yo^ eai ^t€Ki evam veda ' 
ya; ca na veda | . . . yad eva vidyayü karoti graddhayo 'pani- 
fodä ' tad eva vlryavattaram bhavati || („Ton dieser silbe macht 
das dreifache wissen gebrauch^^ u. s. w. (Boehtl)). — Ii 2, 2 
tarn hä 'mräh päpmanä vividhuh | tasmät teno ^bhayaifi jighraJti 
surabhi ca durgandhi ca i päpmanä hy e^a viddhah | vgl. 2, 3. 
4. 5. 6. 9. — I, 2, 1; 3, 6; 4, 2; 7, 7. 8; II, 22, 2; III, 15, 3; 
V, 1, 8. 9. 10. 11; VI, 7, 3. 5. 6; u. a. 

II, 16, 2 sa ya evam etad vairäjam rtu^u prota^ veda ^ 
viräjati prajayä pagubhir hrahma-varccLsena \ ... makän pro- 
jayä pafubhir bhavati mahän Hrtyä \\ „wer so dieses in die 
Jahreszeiten verwobene Vairftja kennt, der prangt mit nach- 
kommen, vieh, heiligem wissen ... und wird groß (reich) an 
nachkommen, vieh, groß an ruhm.^' Diese I des karana sind 
fast phrasenhaft geworden und finden sich mit den verschie- 
densten Verben und adjektiven verbunden, z. t. auch solchen, 
die für diese konstruktion weniger passend sind, z. b.: 

Kaus. Up. 2, 5 (Gow. 2, 8) mit ä-pyä „anschwellen^^; 2, 6 
(Gow. 2, 9) mit ava-k^i „abnehmen'*; 4, 7 mit pf ätm. „füllen''; 
4, 15 (Gow. 4, 16) mit prorjan „sich fortpilanzen". 

Chftnd. Up. II, 11, 2 mit mahat „groß"; ebenso 12 — 20 je 
V. 2; III, 18, 3. 4. 5. 6 mit iap und bhä, „glühen'', „wärmen"; 
V, 15, 1 mit bahula „zahlreich"; V, 17, 1 mit prati-^thä „einen 
halt haben"; V, 19, 2 mit trp „sich sättigen"; ebenso 20 — 23 
je V. 2. 

Taitt. Up. I, 3, 4 mit sa^^dhä (I in der bedeutung von 
eaha mit I s. p. 43fif.). — III, 6, 1; 7, 1; 8, 1; 9, 1 mit 
mahat. 

Brh. Ar. Up. II, 1, 5 mit pf pass. „erfüllt werden"; VI, 2, 6 
mit pra-jan; VI, 4, 23 mit chid „trennen von", „um etwas 
bringen" (wo sonst Ab des apadäna stehen sollte). 

Alle diese beispiele beweisen, daß wir es mit einem gleich- 
sam zur phrase erstarrten I zu tun haben, der bisweilen auch 
bei verben gebraucht wird, die an sich einen andern kasus ver- 
langten. An einen verstoß gegen die grammatik ist jedoch 
weiter nicht zu denken. — 

Die Verbindung von pra-badh „anbinden'' mit I (Ghänd. 
Up. VI, 8, 2 sa yathä gakunih sütrena prabaddho digam digam 
patüvä I) ist ebenso regulär wie die von yuj „anschirren" mit 
L (z. b. VIII, 12, 3 8a yathä prayogya äcarane yuktah ' evam 
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evä 'yam asmifi ccharire präna yuktah ||). Es kommt hier ledig- 
lich auf den sinn und die bedeutung an. 

Eenop. V. 12 ätmana vindate tnryam \ 

vidyayä vindate 'mrtam || 
Taitt. Up. II, 2 atho annenai 'va ßvanti . . . annäd bhü- 
täni jäyante ' jötäny annena vardhante | vgl. III, 1. 2. 3. 4. 5. 
6. — I, 5, 2 ädityena väva sarve lokä mahiyante . . . candramasä 
vä sarväni jyotXniai mahiyante | vgl. I, 5, 3. — I, 4, 1; 7* 1; 
III, 6. 7. 8. 9 u. a. 

Kathop. I, 1, 13 etad dvit%yena vrne varena | vgl. I, 1, 19; 
(ebenso regelmäfiig ist natürlich I, 1, 10 etat frayänäm pra- 
thamoffß varam vrne \ oder I, 1, 19 trtiyavß vara/qi Naaketo 
vrni^va \ ). 

11, 6, 12 nai 'va väcä na manasä > präpttktji gdkyo na cak- 
su^ä II I, 1, 5. — 1, 16 {tavai 'va nämnä bhavitä *yam agnik | 
,,nach deinem namen soll dieses fener benannt werden'*) ist ein 
deutlicher I des karat^ ; auch an andern stellen findet sich der- 
selbe, z. b.: B|rh. Ar. Up. I, 5, 32 täsmäd etä etina 'khyäyante 
pränd Üi | oder Brh. Ar. Up. II, 1, 15; Maitr. Up. 3, 2. 

Qvet. Up. 1, 15 satyenai ^narß tapasä yo 'nupagyati | 2, 8 
brahnuh*dupena pratareta vidvän srotarnsi . . . || 1, 13; 2, 3. 9. 
15; 3, 13 (vgl. 4, 17 und Käth. Up. II, 6, 9); 4, 3. 8; u. a. 

Maitr. Up. 4, 4 tasmäd vidyayä tapasä cintayä co 'palabh- 
yaie brahma \\ 6, 1 bahir-ätmakyä gatyä ^ntar-ätmano 'nu^ 
miyate gatir || vgl. 6, 14. — 2, 1; 3, 2 (- 6, 30); 3, 4; 4, 3; 
6, 36; 7, 1. 2. 3. 4. 5. 6; u. a. 

Brh. Ar. Up. I, 4, 31 cdk^ur mänu^dm viüdm ' cdk^ti^ä 
hi tad vinddti \ Qrdtram daivdtn ' ^Mrena h{ tdc chrndti \ ätmai 
*va 'sya kdrtna < atmdnä hi kdrma karöti \\ I, 4, 17 dkrisno hy 
e^ö 'ta ikaikena bhdvati \\ „als nicht-ganzes erscheint er unter 
jedem von diesen^' (jedenfalls I des karana, obwohl man auch 
an den I z. bezeichnung des karakteristischen merkmals (§ 51) 
denken könnte). Derselbe I findet sich I, 4, 27 tdd agninai 
'vd devi^ brahmd 'bha^at I brähmanö manusyi^ ' k^atriyena 
k^airiyah ' vaigyena vaifyah * gOdrina güdrdh . . | etäbkyam 
hi rüpdbhyäifi brahmd 'bhavat \\ „das Brahman erschien unter 
den göttem als Agni, unter den menschen als brahmane; der 
(göttliche) krieger (erschien hier) als krieger u. s. w.; in diesen 
zwei erscheinungsformen erschien ja das Brahman*' (Boehtl.). 
Ein innerer grund zur ändeining von N und I liegt nicht vor. 
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Wahrscheinlich gab die unschöne und zweideutige Verbindung 
zweier nominative desselben genusbegriffs (brahman — oj'wt) 
resp. desselben worts (k^atriya etc.) den grund, wie dement- 
sprechend bei manu^ya — brdhmana der N steht. 

Weitere beispiele für den I des karanai I, 2, 5; 3, 4 — 8; 

3, 26; 4, 18; 5, 1. 2. 8. 9; U, 2, 3; 4, 3. 16; 8, 2; 9, 1; IV, 

4, 26; u. a. 

*Ein prägnanter I des karana ist V, 13, 2 «^ ha smä 'ha 
päftinä I „er sprach, mit der band (sc. abwehrend)". 

Anm. zu Brh. Ar. Up.: Ein eigentümlicher I ist IV, 3, 2 
ädityifiai 'vä ^ydm. jyöti^ä 'ste pdlyayate ^ kdrma kurute ' vi- 
pdryeti \ „beim licht der sonne sitzt man , geht man umher, 
verrichtet man ein werk und kehrt man heim"; ebenso 3, 3. 
4. 5. 6; vgl. 3, 10 und 4, 3. — Ist es halb I des karana, halb 
adverbialer I? Oder soll man an ein analogen zu § 74 
denken, wonach z. bez. des adhikarana bei den namen der 
mondstationen neben dem L auch I gestattet ist? Der gebrauch 
scheint altertümlich zu sein und von Pänini nicht mehr an- 
erkannt zu werden. 

Igop. V. 11 

vidyom cä 'vidyäm ca yas tad vedo 'bhayam sa ha \ 

avidyayä mrtyum ttrtva vidyayä ^mrtam agnufe \\ 
vgl. V. 14. 

b. Bei div „spielen" kann das, wodurch die handlung 
zustande kommt, karana oder kartnan sein (I, 4, 43; § 41). 

div „spielen" fehlt. 

c. Verba mit der bedeutung „dingen", „mieten", bei denen 
nach I, 4, 44 (§ 42) lohn oder miete im I oder D stehen, sind 
nicht zu belegen. 

d. sarfi-jM „zugetan sein", „harmonieren", dessen kartnan 
im I oder A steht, (II, 3, 22; § 43), fehlt. - Vgl. sant-vid in 
ähnlicher bedeutung mit I: Brh. Ar. Up. II, 2, 4 u. p. 45. 

IL Der I wird gebraucht zur angäbe von grund und Ursache 

(II, 3, 23; § 44). 

Kaus. Up. 1, 2 tena satyena tena tapasä rtur asmi \\ >) 3, 8 
na sädhunä karmanä bhüyän no evä 'sädhunä kaniyän \\ 



\) Wie die beispiele zeigen werden, läßt sich die grei^se zwischen 
I des karana und I oausae oft nicht streng ziehen, und manche der 
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Ghänd. Up. I, 1, 9 om ity vdgäyaty etasyai 'va ^k^arasyä 
'pacityai mahimnä rasena || (. . . „ob der würde, ob des saftes"). 
I, 11, 2 hhagavato va cJiam avittyä ^nyän avr§i | Qaipk. erklärt 
avMyä mit aläbhena, weshalb die lesart awtivä weniger gut zu 
sein scheint, zumal da auch der G bhagavato dafür spricht, 
daß ein abstraktes nomen steht (vgl. Boehtl. in s. ausg. anm. 
z. p. 11 ^^ p. 98). Der sinn bleibt der gleiche: „da ich den 
erhabenen nicht fand, so wählte ich mir andere''. — III, 11, '^'2; 
16, 7; IV, 10, 3; VD, 4, 2; VIII, 1, 5; 10, 1. 2. 3. 4. 

Taitt. Up. II, 8 
hhl^ä 'smäd vätah pavcUe ' bht^o 'deti süryah \ 
bhi^ä 'smäd agnig ce 'ndrag ca i mrtyur dhävati pafLcama iti \ 

Vgl. Kathop. II, 6, 3 u. p. 40. — I, 11, 3 graddhayä 
deyam * agraddhaya 'deyam \ griyä deyatn hryä deyam \ hhiyä 
deyam samvidä deyam \\ („man soll geben aus glauben, u. s. w.**: 
causa movens). 

Kathop. I, 2, 12 tarn durdargam . . . adhyätmchyogä- 
^dhigamena devam mcUvä | („. . . dadurch, daß man sich einer 
auf das selbst gerichteten betrachtung hingibt^^). II, 5, 15 iasya 
bhäsä sarvam idam mbhäti | (causa efficiens, die fast zum ka- 
rana wird). II, 6, 13 asti Hy evo 'palabdhavyah ' tattva- 
bhävena co 'bhayok \\ „durch, „er ist" ist er zu fassen, weil (in- 
soweit) er das wesen beider ist" Über I, 1, 12 vgl. u. p. 50. 

(^vet. Up. 1, 11 k^naih Jdegair janma-mrtyurprahänih \\ 4, 4 
anädimat tvam vibktävena || 4, 7; 4, 9; 5, 8; 6, 14. 

Maitr. Up. 4, 3 svadharmä-Hikrame^ 'grämt bhavati | 6, 34 
cütasya hi prasadena hanti karma gttbhä-'gubham \\ 6, 12; 6, 26. 

Brh. Ar. Up. IV, 3, 20 ydd evd jdgrad bhdyam pd^ati ' 
tdd dträ 'vidyayä bhdyam mdnyate || IV, 3, 41 sd ydträ 'nimä- 
nam nyÜi ' jardyä vo 'patdpatä vä 'nimänam nigacchati || 

(Zu § 45.) Ab causae zur angäbe einer schuld als Ur- 
sache (U, 3, 24) fehlt. 

(Zu § 46.) Ab oder I causae steht, wenn die Ursache eine 
eigenschaft im maskulinum oder neutrum ist (II, 3, 25). 

Kathop. I, 2, 2 preyo mando yoga-k^emäd vrnlte \\ („der 
Wohlfahrt wegen**); yogork^emät [causa finalis] ist zwar mehr 
ein zustand als eine eigenschaft; ebenso in I, 2, 20 



stellen könnten mit recht auch zu jenem I gezogen werden ; das karana 
ist eben oft bloBe eauBa effieiens. 
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tarn akraivh pcLQyati vita-^kah ' 
dhäiu'prasädän mahimänam ätmancA | 
(die textliche Verschiedenheit dhätuh prasädän ist hier nicht 
von belang, denn der Ab prMädät steht fest) „infolge davon, 
daß die elemente zur rohe gelangen^' (Boehtl). 

II, 6, 3 bhayäd asyä 'gnis tapati ' bhayäi tapati surydh ' 
bhayäd indrag ca väyug ca * mrtyur dhavati pahcamah || 
vgl. Taitt. Up. II, 8, 1 ob. p. 39. Eine direkte folgerung läßt 
sich aus dieser Verschiedenheit von Ab und I causae in dem- 
selben zitat kaum ziehen. Soll man das aufkommen des Ab ' 
causae y weil er nur auf bestimmte fälle beschränkt ist, später 
ansetzen als den gebrauch des I? Oder ist der Ab causae 
früher promiscue mit dem I causae gebraucht und erst später 
auf die Spezialfälle beschränkt worden? Je nach der beant- 
Wertung dieser frage müßte das gegenseitige chronologische 
Verhältnis der beiden Upanisads verschieden bestimmt werden. 
Warum ich mich für die bejahung der zweiten frage entscheiden 
möchte, dafür liegen gründe bereits in den angeführten stellen 
Kathop. I, 2, 2. 20. Wie dort die regel der grammatik über 
den Ab causae nicht streng bestätigt ist, so können wohl noch 
andere falle unter die regel gezogen werden, in denen der Ab 
am besten kausal sich erklären läßt, trotzdem die bedingungen 
der grammatik ganz oder teilweise fehlen. So: 

Chand. Up. VIII, 2, 1 «a yadi pHr-loka-känw bhavafi* 
satiikalpad evä 'sya pitarah samuttiafhanti | „. . . . es erheben 
sich auf seinen (bloßen) willen hin die väter'^ — weniger gut 
scheint mir die erklärung als Ab des apadäna (temporis), der 
speziell zu § 60 a (E zu Pän. II, 3, 28) gehören würde. 

Brh. Ar. Up. V, 7, 1 vidänäd vidyM vidyaty enam sär- 
vasmäi päptnänah yd evdifi veda '. „infolge des ablösens löst der 
blitz den, der dies weiß, von allem übel ab." (Boehtl. „der 
vom ablösen benannte blitz", doch beim „benennen nach'' steht 
gewöhnlich I des karana vgl. p. 37). 

Auf grund dieser beispiele ist es nicht unwahrscheinlich, dass 
der Ab causae vordem eine weitere und laxere Verwendung ge- 
funden hat, als dies von der grammatik noch gestattet wird, 
so dass auch unter diesem gesichtspunkt Chänd. Up., Kathop., 
Brh. Ar. Up. vorpänine'isch wären. 

Andererseits darf aber das bhzsä der Taitt. Up., da es ja 
ganz als adverbialer I gebraucht wird, nicht so sehr in anschlag 
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gebracht werden, um die Upanisad Päninis zeit näher zu 
rücken. — 

Weitere belege für den Ab causae nach § 46 bringen: 

Qvet üp. 1, 2 ätfnabhävät; vgl. 1, 8. — 1, 10 tasyä 'bhi- 

dhyänäd yojanät tattvabhavät vigvo-mayä-nitortith | Sind 

die Ab nicht Ab des apadäna (temporis), so erklärt sich der 
Ab causae bei den beiden ersten nomina wohl durch attraktion 
an tattvabhavät; doch ziehe ich Ab des apadäna hier wie v. 11 
vor. — 3, 20 (dhätuh prasädät); 3, 21 {vihhutvät, vgl. 4, 4 
p. 39); 4, 1 ""yogäi „infolge von". — 6, 5. 21. 

Maitr. Up. 2, 7 prati-gartre^ carati ' avyaktatvät sau- 
Tcpnyäd adrgyatväd ayrähyaivän nirmatnatväc ca . . || 6, 7 taswäd 
bha-ra-gatväd bhargah \ (eine in grammatischen werken und bei 
kommentatoren überaus häufige konstruktion); ähnlich ibid.: 
gäQfHxta-sayamänät süryak > savanät savitä i ädänäd ädUyah ^ 
pavanät pävano Hhä 'po 'pyäyanat | (lauter spätere etymologien, 
die von dem karakteristisch sein sollenden merkmal ausgehen , 
das hier allerdings meist eine tätigkeit ist, sonst jedoch natür- 
licherweise eine eigenschaft). — Femer: 4, 3; 3, 2. 3; 5, 2; 
6, 7. 9. 10. 14. 20. 21. 35; 7, 11; u.a. 

Brh. Ar. Up. IV, 3, 23 nä hi dra^für dritter viparüopo 
vidydU 'üinäQÜvät \ analog IV, 3, 24. 25. 26. 27. 28. 29. 30; 
5, 16-23. 

(Zu §§ 47. 48.) Wird bei angäbe des grundes hetu ge- 
braucht, so steht 

a) G, wenn es ohne pronomen ist (II, 3, 26): 

Qvet Up. 1, 2 ätmä 'py anlgah sukha-duUeha-hetoh \\ Maitr. 
Up. 7, 8 — ^hetubhih „durch falsche Syllogismen" ist I des 
karana. 

b) G oder I, wenn es näher bestimmt ist durch ein pro- 
nomen (II, 3, 27). 

Für den G, der das ältere zu sein scheint, findet sich ein 
beispiel: Ch&nd. Up. I, 3, 5 etasya hetor vyänam evo 'dgfthatn 
upäsUa II 

Weitere beispiele fehlen, ebenso für die von M und V auf- 
geführten Synonyma: nimüta, karana, prayojana (§ 48a). 

Anm. zu §§ 47. 48: Beim pronomen allein wird der grund 
am häufigsten durch Ab, oft durch I, seltener durch A ausge-* 
drückt, z. b.: 

a) A {piü, kirn u. s. w.): 
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Kaus. Up. 1, 2; 2, 8 (Cow. 2, 13). — Chänd. Up. II, 23, 4; 
IV, 10, 3; V, 2, 1. — Maitr. Up. 6, 23; 7, 10. - Brh. Ar. 
Up. I, 4, 22; 5, 18. 19. 20; VI, 2, 14. 

b) I (tena u. s. w.): 

Kaus. Up. 2, 5 (Cow. 2, 10); 2, 6 (Cow. 2, 8). — ChÄnd. 
üp. I, 2, 10. 11. 12; II, 9, 1; V, 10, 8. — Brh. Ar. Up. 
III, 9, 10. 

c) Ab (tasmät u. 8. w.): 

Chand. Up. I, 2, 2. 3. 4. 5; 3, 2. 3. 4; 5, 2. 4; II, 9. 2flf.; 
III, 17, 6; IV, 16, 1; VII, 6, 1. — Maitr. Up. 6, 12. 15. 16. 
25. 30. 34. 36; 7, 9. 10. 11. — Brh. Ar. Up. I, 2, 8; 3, 11. 
21. 22. 27. 33; 4, 1. 2. 3. 4. 5. 11. 14. 22. 23. 26. 27. 30. 

In den kleineren Upanisads läßt sich die Übersicht nicht 
durchfuhren; an den wenigen stellen steht für „deshalb"' ge- 
wöhnlich tasmät (tatas) z. b. Ait. Up. I, 2, 15; 3, 14; II, 4, 2. 
— Kenop. V. 27. 28. — Taitt. Up. II, 2. 3. 7; III, 10. — Kathop. 
I, 1, 9; II, 4, 1; I, 2, 10 (tatas). 



III. In Verbindung mit acAa bezeichnet der I das 
untergeordnete (II, 3, 19; § 49). 

Kaus. Up. 2, 9 (Cow. 2, 14) pränam eva prajfiä-'tmänam 
abhisambhüya sahai 'taih sarvair asmäl lokäd uccdkratnuh . . . 
pränam eva prajfiä-'tmänam abhisambküya sahai 'taih sarvair 
asmäc charlrdd utkrämati 1 3, 3 athä 'srnin präna evai 'kadkä 
bhavati \ tadai 'nam väk sarvair nämabhih sakä 'pyeti ' cak§uh 
sarvai rupaih sahä ^pyeti ' grotra^ sarvaih fobdaih sahä ^pyeti ' 
manah sarvair dhyänaih sahä 'pyeti l ebenso 3, 4; 4, 19 (Cow. 
4, 20). 

Chänd. Up. I, 10, 1 matact-hate^u Kurusv ätikya saha 
jäyayo ^aastir ha Cäkräyana Ibhyagräme pradränaka uväsa \\ 
VII, 11,1 tad etad ürdhvabhig ca tiragctbhig ca vidyudbhih sahä 
'hrädäg caranti || — II, 13, 1; IV, 2, 3. 

Taitt. Up. I, 4, 2 tato me griyam ävaha ^ lomagäm pagubhih 
saha I II, 1 so \.nute sarvän kämän saha brahmana vipagcite 7t || 
— II, 4. 9. 

Kathop. II, 6, 10 yadä paücä 'vati^thante jnänäni manasä 
saha I 

Maitr. Up. 4, 6 täbhih saha . . . carati | 4, 27 pranagyaii 
citta7(i tathä 'frayena sahai 'vam \ — 6, 30; 7, 8 (2 mal). 
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Brh. Ar. Up. I, 5, 26 dthai 'bhir evd pränaih mhd putrdm 
ävigaii \\ IV, 3, 14 uü 'va strlbhih sahd mddamänah \ — IV, 4, * 8; 

4, *18; VI, 4, 22. 

Absolut steht saha in Kaus-, Taitt-, Katha-, Qvet.-, Maitr.-, 
Brh. Ar. üp. öfter. 

(Zu § 49 a.) 

Nach V steht der I ebenso nach den synonymen von saha 
z. b. särdhafn\ bei zusammengehörigen begriffen steht auch der 
bloSe I ohne saha, f 

1. I bei särdham: 

Chänd. üp. VIII, 9, 2 gänta-hrdaydh prävrdjih särdhaffi 
Virocanma | 

2. Der bloße I ohne saha steht: 

a) bei zusammengehörigen begriffen: 

Kaus. üp. 4, 20 (Cow. 4, 19) tad yaihä gre^fhl svair bhuhkte^ 
yaihä sväh ^e^thinarfi bhurljanty evam evai '§a prajfiärtmai 'tair 
ätmabhir bhunkte \ evaiß vai tarn cUmänam eta ätmäno bhu^janti\ 
„gleichwie ein herr sich zusammen mit seinen leuten nährt, und 
wie die leute an dem herrn sich ernähren, so u. s. w.'^ Der 
komment. erklärt den I mit ,saha*, was zweifellos richtig ist. 
— 2, 5 (Cow. 2, 8) ist textlich unsicher. 

Chänd. üp. III, 6, l tad yat prcUhamam amrtam ' tad txjh 
sava upajivanty agninä mvkhena \ . . „davon leben die Vasus 
mit Agni an der spitze'^; anal. 6, 3; 7, 1. 3; 8, 1. 3; 9, 1. 3; 
10, 1. 3. — Deussen nimmt den I als einen I des karana >» 
„mittels Agni als mund*', während obige auffassung vom PW. 
und Boehtl. in s. ansg. gegeben wird. Für die Deussensche 
interpretation kann Qat. Brah. 7, 1, 2, 4 angeführt werden, wo 
die götter „agni-tnükhäh^^ ^»Agni zum mund habend" genannt 
werden. Auch III, 18, 3. 4. 5. 6 könnten dafür sprechen. Jeden- 
falls aber ist die erklärung des I durch saha ebenso gut gram- 
matisch und logisch zulässig. 

IV, 4, 5 nä 'sahasrenä 'varteya \ „ich will nicht ohne (daß 
es) 1000 (sind) zurückkehren*'. VI, 3, 2 hatitä ^ham itnas tisro 
devaJtä anena jivenä 'tmanä 'nupravigya nama^rüpe vyäkaraväni 
'ti I 3, 3 (könnte auch I des karana sein , vgl. Brh. Ar. üp. I, 

5, 22). 

Kathop. I, 3, 5 

yas tv avijfiänavän bhavati ' ayuktena manasä sadä 
tasye 'ndriyäny avagyäni ' duftä-'Qva iva säratheh || 
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anal. v. 6. 

^vet. üp. 1, 4 gatä''rdhär'ram viTfigcUi'pratyaräbhih a^fa- 
kath aadbhih \ 2, 2 hrdl 'ndriyäni manctsä sarnnivegya || 2, 2; 
2, 5; 2, 8. 

Maitr. Up. 2, 5 ihai 'vä 'vartate 'mgena \\ 7, 8 vätye . . . 
adhah-stambenä 'glisyanti 1 

Brh. Ar. üp. II, 2, 6 vdg evd Hrih ' väcd hy dnnam adydte || 
f,die stimme ist Atri, da mit stimme (— mit hörbarem geräusch) 
die speise gegessen wird^^ IV, 4, 20 ydsmäd drvök santvat^ 
sardh ' dhobhih parivdrtcUe || VI, 4, 17 dtha yd icchii * puird 
me . , , jayeta | . . . mwmsaü -'danarn päcayitvd sdrpi^mantam 
ai^nlydtäm ' Igvaraü jdnayitavai \ aükmena vä vdrsabhena vä \\ 
„ . . er soll reis mit fleisch kochen lassen . . .; mit fleisch von 
einem jüngeren oder älteren stier". 

b) bei verben, die mit satn- zusammengesetzt sind: 

KauB. üp. 2, 10 (Cow. 2, 15) indriyair aaye 'ndriyäni 
sainsprgya \ (geht bereits in den I des karana über). — Einen 
fall, wo der I ausgefallen ist wegen tautophonie, bietet 2, 6 (Cow. 
2, 10) atha samvegyaü (v. 1. sarnvek^ywh) jäyäyai hrdayam abhi- 
mrget P Qamk. ergänzt bkäryaya saha. 

Chänd. Up. IV, 17, 7 tad yaihä lavanena suvarnam scm^ 
dadhyät ' suvarnena rajatam ' rajatena trapu I trapunä slsam l 
sisena loham > lohena däru ' darunä carma || (8) evam esäm lo- 
känäm äsäm devatänäm asyäs trayyä vidyayä mryena yajrlasya 
viriftam samdadhäti || „wie man gold mit salz verbessert (eigtl. 
„verbindet") u. s. w., so verbessert man den schaden des opfers 
durch die kraft jener statten u. s. w." ; — auch aam-pad, p. p. 
„ausgerüstet' S kann hieher gezogen werden, z. b. VI, 8, 1; VIII, 
2, 1; 6, 3; u. a. — VII, 15, 3 aiha yady apy enan utkränta- 
pranäfl cchalena samosam vyatisafiidahet ' nai 'vai 'nam brüyuA * 
pitr-hä 'sf 7i || 

Taitt. Up. I, 3, 4 ya evam etä mdha-samhüä vyäkhyäta 
veda ' samdhlyate prajayä pagubhir brahma-varcasenä 'nnadyena 
suvargena lokena | (vgl. ob. p. 36). 

Kathop. II, 4, 7 yä pränena sa/inbhavati \ „die welche mit 
dem prana entsteht" (Whitney: „she ho comes into being by 
breath"). 

Qvet. Up. 3, 4 (» 4, 12) sa no buddhyä gubhayä so/rßyu- 
naktu I vgl. 4, 1; s. 6, 3 unten. 

Maitr. Up. 7, 8 sarß-vas mit sahaitaih saha na sariwasei 
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Brh. Ar. Up. II, 1, 9 diho yaih sarrtnigdcchali ' särväms tan 
ätiroccUi || II, 2, *4. *5 (aus AV. X, 8, 9) vdg a^famt brähmanä 
samvidätiä \ IV, 3, 1 säm enena vcLdiaya Üi 1 „er dachte: ich 
will mit ihm disputieren^^ (anders Deussen: sa mene ^ na Viidisya 
iii I ). Über sam-vad mit A der person s. o. p. 10. — IV, 3, 8 
sä vä ayäm puru§dh jäyamänah gäriram abhisafjipddyamänah 
päpmdbhih smpsrjyate || — VI, 4, 8. 9. 10. 20 (sam-dhä); IV, 
2, 1 (sam-ärhita); IV, 3, 32 (sani-panna). 

Anm. 1 zu b): Sind diese verba noch mit einer andern 
richtungspräposition verbunden, z. b. anu, abhi, upa, so regieren 
sie A, z. b.: 

anu-^am-i Kathop. II, 5, 7; upa-sam-i Chänd. Up. I, 12, 2; 
sam-avc^ni^ Brh. Ar. Up. IV, 4, 8i abhi-sam-vafic Kenop. v. 31; 
u. a. 

Anm. 2 zu b): Statt des I steht A fin.: bei sam-^bhü „sich 
geschlechtlich vereinigen'^ Brh. Ar. Up. I, 4, 5. 6. 7. 8. 9; 
ebenso sarn-bhu mühunam Brh. Ar. Up. I, 2, 4 (mit A); sam-i 
tnithunam Brh. Ar. Up. I, 5, 19 (abs.). 

Statt I steht D des sampradana (vgl. p. 24 ff.) z. b. Kaus. 
Up. 2, *ö (Gow. 2, 8) mmetu te l sam te payämsi sam u yantu 
vajä { — Chänd. Up. IV, 1, 4 yatha krtaya vijüäyär {vijitvaräyä- 
Boehtl.) 'dhare *yah sovriyanti ' evam enam sarvam abhisameti || 
ebenso 1, 6. — sarnrpad mit D s. o. p. 28 anm. — I, 3, 12 
(vgl. VII, 14, 2) aam-rdh mit D; ebenso Brh. Ar. Up. V, 15, 10. 

c) bei den verben des vereinigens: 

Vgl. p. 5 die beispiele, in denen i, car, ärcar mit I ver- 
bunden sind, und die am besten hier ihre erklärung finden, da 
sie in der bedeutung „umgehen mit^* ein längeres vereinigtsein 
von Subjekt und objekt in sich schliefien. 

Weitere beispiele: 

Ch&nd. Up. VIII, 12, 3 ram „sich vergnügen mit^^ (I), kann 
wohl auch zum I des hararia gehören. — Qvet. Up. 6, 3 to^ 
tvasya taUvena sametya yogam ^ ekena dväbhyani tribhir (M^ta- 
bhih ... I — Maitr. Up. 6, 21 apärena pagcäd yufijita | — Brh. 
Ar. Up. I, 5, 30 täni sr^fdny anyb ^nyinä 'spardhanUi | „als 
sie geschaffen waren, stritten sie mit einander", vgl. 5, 32. 

Gehört hieher auch II, 4, 1 (— IV, 5, 2) hdnia te 'ndyä 
Kätyäyanyä 'ntarß kardvänt 'ti \\ („wohlan, ich will zwischen 
(mit) dir und der Kätyäyani die abrechnung machen")? 

Anm. zu § 4fc9a 2: 
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Eine ausnähme von der regel der Eftfikä machen die no- 
mina, die mit sa- zusammengesetzt sind: 

GhSnd. Up. II, 20, 2 sa ya eoam etckd räjänam decatäsu 
protam veda ' etäsäm eva devatänärß aalokatam sar^pUärri säyuj- 
yoTfi gacchati || (Maitr. Up. 4, 1. 4 aayujya mit L des adhika- 
rana; 7, 11 aamägama mit G des anasvämisambandha sind na- 
türlich hier nicht von belang). 

Brh. Ar. Up. I, o, 24 Uno etdsyai deodtäyai säyujyam sa- 
lokdiäfß jayati » yd evdm vida H anal. I, 3, 24; V, 14, 1. 2. 3. 4. 

Der einzige fall, wo I steht, Kathop. 1, 1, 17 (tribhir etya 
sarridhim ' tarati janma-mrtyü |), spricht nicht gegen diese aus- 
nähme, da sarridhim % so sehr den verbalen karakter trägt, daß 
es unter b oder c zu stbllen ist 

Diese ausnähme ist vielleicht, da nach Liebich (XI, 290) 
diese nomina im Ait Br&hm. eine solche Sonderstellung nicht 
einnehmen, von bedeutung, wenn noch weiteres material ge- 
sammelt ist. 

IV. I in einzelnen fällen. 

1. Zur bezeichnung von körperUchen gebrechen (II, 3, 20; 
§50). 

Gh&nd. Up. II, 19, 2 sa ya evani . . . veda ^ . . . nä 'ngetia 
vihürcchati | „. . . er nimmt keinen schaden an einem gliede''. 

Im weiteren sinne könnten hier aufgeführt werden: ChSnd. 
Up. m, 11, *2; 16, 7; VUI, 1, 5; 10, 1. 2. 3. 4; Brh. Ar. Up. 
IV, 3, 41, die ich zum I causae gestellt habe. 

2. Der I steht beim karakteristischen merkmal, durch das 
einer so und nicht anders erscheint (II, 3, 21; § 51). 

Wie schon zu Brh. Ar. Up. I, 4, 17; 4, 27 p. 37 bemerkt, 
geht dieser I teils über in den I des karatia; vgl. dazu noch: 

Gh&nd. Up. VI, 1, 3 yatha saumyai 'kena mri-pitidena aar- 
vavß mrnmaywri vijfiätaifi syät ' väcä- 'ramhhanafii oikaro näfna- 
dheyam I mritike 'ty eva satyam | „wie man, o lieber, an einem 
einzigen lehmklumpen alles lehmartige erkennen kann ; die Um- 
wandlung ist nur eine bezeichnung, ein bloßer name; lehm ist 
es in Wahrheit", anal. 1, 4. 5. — VIII, 3, 4 svena rüpenä 'bhinis- 
padyate \\ anal. VIII, 12, 2. 3. 

Qvet Up. 3, *5 («« VS. 16, 2) tayä nas tanuvä gamtamaya 
girigantä 'bhicäkäjßhi \\ 

Maitr. Up. 2, 2 svena rüpenä 'bhini^padyate | 
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3. (Zu § 51a.) Nach K zu Pän. 11, 3, 18 steht der I ad- 
verbial bei verschiedenen Wörtern. 

Von den (von M) aufgeführten beispielen ist keines belegt; 
dagegen andere in ziemlicher anzahl, die teils rein adverbial 
gebraucht sind, teils noch deutlich den Zusammenhang mit den 
bereits behandelten I-arten erkennen lassen. Am deutlichsten 
ist dies bei den mit I konstruierten verben des gehens etc. „auf 
einem wege*' (was sich übrigens eng an das samena dhävati, 
visamena dhävati Patau jalis anschließt); sie sind bereits p. 17 f. 
behandelt. 

Weitere beispiele: 

Ait üp. I, 3, 14 paroksena „auf heimliche weise" (vgl. 
Brh. Ar. Up. IV, 2, 2); — II, 4, *5 (= RV. IV, 27, 1) javasd 
„in eile". 

Kaus. Up. 1, d padena „zu fufi" (vgl. p. 3ö); 2, 3. 5. 6 
(Cow. 2, 4. 7. 8. 9) ävrtä „in der weise" (vgl. Brh. Ar. üp. 
VI, 3, 3; 4, 19); — 2, 15 ed. Cow. (Ä. g. 2, 10, vielleicht inter- 
polation?) samäsena „in kürze". Vgl. auch 4, 16 (Cow. 4, 15) 
8vapn(y)ayä „im träum" (komment. spapnena), 

Chftnd. Up. II, 1, 2 sadhunä „in guter absieht"; asädhunä 
„in schlechter absieht"; II, 22, 5 legena „leise, schwach"; [II, 
24, 3. 7. 11 jaghanena „hinter" vgl. Brh. Ar. Up. VI, 3, 13. 14]; 
III, 11, 3 divä bhavati „es wird tag"; VI, 13, 1 do^c „abends"; 
Vni, 15, 1 avigesena „alle ohne ausnähme". 

Kenop. V. 19. 23 sarvajavena „in aller eile". 

Taitt. Up. I, 4, 3 pravatä vgl. p. 18; II, 8 bhi^ä vgl p. 39; 
III, 10 yayä kayä ca vidkaya „auf jede mögliche weise". 

Kathop. I, 2, 11 dhrtyä „mit entschlossenheit"; 2, 15 «a??}- 
grahena „zusammenfassend"; II, 6, 17 dhairyena „verständig". 

yvet. Up. 4, 18 diva\ 5, 11 anukramena. Aber 6, 4 tat- 
tvaias „in Wahrheit"; 6, 10 svabhätatas „nach seiner natur". 

Maitr. Up. 6, 9 vidhinä khalv anena; 6, 14 kramena, ut- 
kratnena „beim süd-(nord-)gang" ; 6, 26 (32) yathä- kramena; 
6, 27 acirena; 6, 28 ganakaih. — Aber 6, 10 vacanttt „wie es 
heißt"; 6, 23 näma, nätnatas, 

Brh. Ar. Up. IV, 2, 2; VI, 3, 3; 4, 19 s. o. — IV, 4, 18 
aiijcLsa „schnurstracks"; VI, 1, 10 tirthena „in richtiger weise"; 
VI, 4, 23 manasä „im geiste". VI, 4, 7 steht im adv. sinne 
kätnam „nach lust". 

Igop. V. 8 steht yäfhaiathyaias „der Wahrheit gemäß"; das 
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sonst gebräuchliche ydthätathyena kommt in unsern texten 
nicht vor. 

4. Ablativ (II, 3, 28—36; §§ 52-70). 

I. Der Ab beim verbum zur Bezeichnung des apadäna 

(II, 3, 28; § 52). 

1. Der Ab steht auf die frage y,woher?'S da apadäna das 
ist, was bei einer trennung am platze bleibt (I, 4, 24; § 53). 

Ait. Up. I, 1 , 3 90 'dbhya em puruaauji samuddhrtyä 'fnür- 
chayat | I, 1, 4 tarn abhyatapat \ tasya 'hhitaptasya mnkham 
nirabhidyata yathä 'ndam ' mukhsd vök I väco 'gnih i . . . näri- 
käbhyärß pränah ' pränäd väyuh ' u. s. w. | (Ab des apad, 
mit zu ergänzendem verbum). — II, 4, 4. 6; III, 5, 4. 

EauB. Up. \j2 ye vai ke 'smäl lokat prayanfi ^ candramasam 
eva te sarve gacchanti || 3, 3 yada pratibudhyate ' yathä 'gner 
jvalato visphulingä viprati^fherann ' evam evai 'tasinäd ättnanah 
pränä yathä 'yatanam viprati^fhante 1 pränebhyo devä devebhyo 
lokäh II vgl. 4, 19. — 1, 4; 2, 3; 2, 8 (Cow. 2, 12. 13); 2, 9 
(Ck)w. 2, 14); 3, 1; 3, 8. 

4, 12 vindate dvitiyät verbessert Deussen in v. dvittyän „er 
findet gefährten*'; der komm, erklärt labhaie hhärya-garlräd 
dmtlyam. 

Gbänd. Up. II, 23, 3 prajäpatir lokän abhyatapat I tebhyo 
'bhitaptebhyas trayi vidyä safrripräsravat \ täm abhyojtapat j tasyä 
abhitaptäyä etäny ak^aräni sampräsravan | anal. 23, 4. vgl. IV, 
17, 1. 2. 3. — IV, 15, 5 atha yadu cai 'vä ^smifi cehavyam kur- 
vanti I yadi ca na I arci^am evä 'bhisc^bhavati ' arciaoyhah ' ahna 
äpüryamäna-pak^atn ' äpüryamäna-pakfäd yän ^ad udann eti 
mäsäms tan ' mäsebhyah sanwatsaram ' sanivataaräd ädityam ' 
ädityäc candramasam ' candramaso vidyutam \ (tat purufo mä- 
nasdh . .) | (Es ist dies der bekannte „götterpfad^S der auch V, 
10, 1 fif.^ wiederkehrt; dort ist auch der „väterpfad"; vgl. Brh. 
Ar. Up. VI, 1, 18. 19). — I, 2, 12; 6, 7; 9, 1; II, 10, 2; III, 
6—10 je V. 2. 3; IV, 4, 5; VI, 7, 1; VIII, 3, 1. 4; u. a. — Ein 
Ab des apadäfM ohne verbum, wie oben Ait. Up. I, 1, 4, steht 
VII, 26, 1. 

Bemerkenswert ist auch IV, 17, 4 tad yady rkto ri^et „wenn 
es von Seiten der ]Rk schaden nehmen sollte"; anal. 17, 5. 6. 

antatas wird I, 2, 9 in der bedeutung „am ende" gebraucht; 
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ebenso I, 3, 12; vgl Taitt. üp. U, 2, 1; HI, 10, 1; Brh. Ar. 
Up. I, 4, 23. 28; 5, 32; VI, 3, 13. Ähnlich sind gebraucht: mu- 
khatas „am anfangt': Taitt. Up. III, 10, 1; madhyatas „in der 
mitte*': Taitt üp. III, 10, 1; Brh. Ar. üp. V, 6, 2; VI, 4, 3. 
(statt des letzteren findet sich öfter madhye, z. b. Ghänd. üp. 
ni, 5, 3; VI, 11, 1; Kathop. U, ö, 3; u. a.). — Zu einem eigent- 
lichen Widerspruch gegen die regel darf man solche adverbiale 
ausdrücke aber nicht stempeln. 

Eenop. V. 2 {dhl^räh) pretyä 'stnal lokäd amrtä bhavanti \\ 
ebenso y. 13. 

Taitt üp. I, 4f 3 evaifi tnärn braAmacärinah dhciar äyantu 
sarvatah | II, 8 sa ya evamvid (umäl lokät pretya etam annama- 
yam ätmänam upasa/qikrämcUi \\ — III, 10, 5. 

Kathop. I, 1, 11 
sukhavß rätfih gayüä vUa-manyuh \ 
tväin dadr^vän mrtyu-miikhät pramukiam | 

n, 6, 17 

tavß 9väc charirät pravrhet ^ mufljäd ive 'sikäifi dhairyena || 
— II, 5, 4. Regulär ist auch I, 2, 1 hiyate 'rthäd ' ya u preyo 
vrnUe | Vgl. aber chid mit I „um etwas bringen" p. 36. — Für 
chandatas „nach belieben'^ (I, 1, 25) statt des sonst gebräuch- 
lichen ehandena (I adv.) gilt das zu antatas etc. oben gesagte. 

Qyet üp. 4, 9 asmän mäyt srjate vigvoAn etat | 4, 18 tasmat 
prasrtä puränt \\ — 3, 3; 6, 6; u. a. 

Maitr. üp. 1, 4 asmäl lokäd amutii lokafß prayätäh \\ 6, 14 
käldt sravanti bhütäni l käiäd vrddhinjn prayänti ea \\ 2, 2. 6; 6, 7. 
14. 16. 17. 26. 31; 7, 11; u. a. — 6, 31 (ätmani sarve pränäh , . . 
ueearanti) ist ätmanaa zu lesen. 

Brh. Ar. üp. I, 3, 21 ydsmaJt kdsmäc cd 'ngät pränd ui^ 
krämati ' tdd evä tdc chu^yati \ 

I, 3, ^30 
dsalo mä sdd gamaya > tdnMso mä jyitir gamaya \ 
mrtyir mä ^mftarß gamaya | vgl. v. 31. 32. 

I, 4, 11 sd mükhäc ea yöner hdstäbhyd/rii cä 'gnitn asrjata | 
tdsmäd etdd ubhdyam alömakam antaratdk 1 1, 4, 13. 28; 5, 26. 
27. 28. 29; H, 1, 16. 21. 23; lU, 2, 12; 8, 9. 12; u. a. 

Über die auffallende konstruktion von chid mit I vgl. p. 36 ; 
VI, 4, 23 asyö 'pasadyäivi mä echaitsU ^ prtydyä ca pagübhi^ 
ca I „in seiner sippe möge mich keiner um nachkommen und 

ftoitrig» t. kMBil« d. iadf;. «iWMtea. XXX. 4 
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vieh bringen^^ chid mit Ab steht 11, 1, 10 nt 'smäd gandg 
chidyate | 

2. Der Ab des apadäna steht bei einzelnen verben: 

a. bei den verben des furchtens {bht) und Schützens {trö) 
heiBt die Ursache der furcht apadäna (I, 4, 25; § 54). 

bhl ,,furchten'^' 

Ghftnd. Up. If 4y 2 devä vai mrtyor bibhyaias traylm vid- 
yäfji prävigan 1 

Taitt Up. II, 9 dnandcifii brahmano vidvän fM bibheti kulag 
cane 'ti | 

Maitr. Up. 6, 30 pare^v ätmavad-vigata'bhayah \ nach den 
komment. „frei von furcht, die in andern oder im selbst ihren 
grund hat". 

Brh. Ar. Up. I, 4, 3 sb ^bibhet \ täsmcid ehöJA bibheti \ sd 
hä 'ydm ikadqi cakre I ydn mdd anydn nd 'sti ' kdsmän nü bi- 
bhemt 'ti \ tdta evä 'sya bhayaqi vtyäya \ kdsmäd dhy dbheayat \ 
dvitlydd vai bkaydrn bhavati | — Der absolute gebrauch findet 
sich noch öfters. 

Ebenso wie bei bhaya^ bhavati steht der Ab auch nach 
bhl^ä (Taitt. Up. II, 8 p. 39) und nach bhayät (Kathop. U, 
6, 3 p. 40). Die einzige ausnähme macht Kathop. I, l, 12 
svarge lohe na bhaya^ kifqi canä 'sti \ 
na tatra tvavß na jaraya bibheti | 
. • • „dort fürchtet man sich nicht vor dem alter". Mit ßoehtl. 
muß man wohl jaraya lesen; Whitney zieht übrigens den I 
nicht zu bh%, sondern übersetzt: „one fears not by reason of 
old age'^ 

vij sowie Synonyma fehlen. 

trä „schützen": 

Brh. Ar. Up. V, 14, 4 prän6 hi vai k^atrdm < trdyate hai 
'naifß prändh k^dnitoh | (Ab des infin.). 

Ohne entfernteres objekt steht trä: Ghänd. Up. III, 12, 1; 
Brh. Ar. Up. V, 15, 7. 

rak^: 

mit bloßem A obj.: Ait Up. II, 4, *5; Brh. Ar. Up. IV, 
3, 13; Chänd. Up. IV, 17, 9. 10 (abhi-rak^). 

Synonyma: pari-hr: 

Chänd. Up. II, 22, 5 mrtyor ätmänatß pariharätfi \\ 

b. parä-ji (I, 4, 26; § 55) fehlt. 
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c. bei den t^drana -verben (»^abwehren, fernhalten") ist 
apadäna das, was einem am herzen liegt (I, 4, 27; § 56). 

vr kaus. und ni-vH kaus. fehlen. 

Synonyma: 

yu „fernhalten": Brh. Ar. üp. V, 3, *1 
yuyodhi asmäj juhurändm 6ndh ^ 
bhüyisfharn te näma-uktwii vidhema \\ 
ebenso I^op. v. 18. 

ud-rudh „verdrängen aus": Brh. Ar. Up. IV, 3, 41 (kann 
zum ein&chen Ab des apadäna gerechnet werden). 

Mit blofiem A, ohne Ab, kommen mehrere noch vor, z. b.: 
apa-han: Ghftnd. Up. IV, 11—13 je v. 2; Kenop. v. 34; u. a.; 
apc^ji: Brh. Ar. üp. III, 2, 10; vrji Kaus. Up. 2, 5 (Cow. 
2» 7); vrj kaus.: ChÄnd. Up. II, 22, 1; ä-^vrj: Brh. Ar, Up. 
VI, 4, 3; pra^ud: Maitr. Up. 6, 28. 

Den G bei vrj Kathop. I, 1, 8 kann man leicht als des 
svasvämisambandha (§ 86) erklären. 

d. Beim verbergen (antardhi) ist apadäna der, von dem 
man nicht gesehen werden will (I, 4, 28; § 57). 

antar-dhä mit Ab fehlt. — Mit bloßem A des objekts oder 
I des karana z. b.: Kaus. Up. 2, 10 (Gew. 2, 15); ChSnd. Up. 
VI, 16. 1. 2; Maitr. Up.'2, 7; vgl 6, 6. 25. 

ftt-Zf mit Ab fehlt; absolut öfter. 

Synonym Uro dhä ätm. mit Ab: Kenop. v. 24 lad cMiya- 
dravat ' tastnot Uro dadhe | „er lief auf dasselbe zu; da ver- 
barg es sich vor ihm". 

ni^uh mit A des obj. : Qvet. Up. 1, 3. 

e. beim lernen einer sache heifit apadäna der lehrer (1, 4, 29 ; 
§ 58). 

adhi'i „ studieren ^^ fehlt mit Ab.; mit blofiem A öfter 
z. b. Kaus. Up. 1, 1; Chänd. Up. V, 11, 2; 4, 6; Qvet. Up. 
1, 5; Maitr. Up. 7, 10; Brh. Ar. Up. III, 7, 1; in der be- 
deutung „verkünden'' z. b.: Chänd. Up. VII, 1, 1. 2; Taitt Up. 
m, 1. 2. 3; Kathop. I, 1, 13. 

a^gam kaus. fehlt 

Synonyma: 

vid „erfahren'': Chänd. Up* Ii 8, 7 hantä 'ham etad bha- 
gavaio vedäni ^ii || ebenso 8, 8. — IV, 9, 3 qrutarß hy eva me 
bhagavad-drgebhyah i äcäryäd dhai 'va vidyä viditä sodhiafham 
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präpayati ^ti | bei ^ru kehrt der Ab wieder VII, 1, 3. — VI, 4, 5 
üi hy Ahyo viddifi cakrv^ \ 

adhi-gä Chänd. Up. VII, 1,3 mit bloßem A mat — Hieher 
gehören auch die „lehrerlisten" Brh, Ar. Up. II, 5, 20—22; 
IV, 5, 26—28; VI, 4, 30 — 33, in denen der Ab von einem zu 
ergänzenden verb des lernens abhängig ist. 

Anm. zu e: Statt des Ab steht G bei f^i 

Kenop. V. 3 üi gttgruma pürve^äni ye nm tad vyäcacaksire || 
Ebenso Igop. v. 10. 13; — bei ni-budh (indirekt auch bei pra- 
jfiä) „hören auf* („erfahren"): 

Kathop. I, ly 14 pra te bravlmi tad u me nibodha ' - 

svargyam agnitii Naciketah prajanan | 
bei vi-jM: 

Chänd. Up. VI, 3, ^ tan me vyänihi | vgl. VI, 4, 7; 7, 4. 6; 
8, 1. 3. 

Da der geltungsbereich der regel Pä^inis nicht von ihm 
selbst fest bestimmt ist, so dürfen die genannten fälle nicht 
schlechthin als widerspräche angesehen werden. 

f. bei Jan ist apadäna die prakrti, d. h. das, woraus etwas 
entsteht oder gemacht wird (I, 4, 30; § 59). 

Ait Up. I, 3, 2 täbhyo 'bhüaptähhyo (sc. adbhyo) mürtir 
ajäyata || 

Kaus. Up. 2, 7 (Gow. 2, 11) angäd angät satnbhavasi ^ 
hrdayäd adhi jäyase || PW. faßt adhi als praeposition, worüber 
p. 23 zu vergleichen ist Ist adhi-jan kompositum, so ist die 
konstruktion wie bei den übrigen kompositen von jan regulär 
(s. u). Die Verbindung von jan + adhi beschränkt sich auf 
Kaus. Up. 2, 7; Chänd. Üp. VI, 2, 3. 4; Brh. Ar. Up, VI, 4, 8 
(= Kaus. Up. 2, 7). 

Anm. z. Kaus. Up.: 1, 2 $a jäye . . . dvädaga-trayodagena 
pUrä I „dann werde ich geboren mittels des zwölf- oder dreizehn- 
teiligen vaters^' — der einzige fall, wo der vater als karana 
bezeichnet wird. 

Chänd. Up. VI, 2, 1 tasmäd asatai^ sad ajayate Hi \\ 
anal. 2, 2. 

pra-jan: U, 13, 2 mithunän mithunät prajäyate | 

Anm. z. Chänd. Up.: Wie Kaus. Up. 1, 2 der vater als karana, 
so wird die mutter oder der entstehungsort oft nicht als apa- 
däna, sondern als adhikarana gedacht, z. b.: Chänd. Up. III, 
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13, 6; V, 2, 3; VII, 12, 1; Brh. Ar. üp. IV, 1, 15; VI, 3, 
15 — 20; u. a. 

Taitt Up. II, 2 annäd bkOJtäni jüyanJte | U, 7 asad vä idam 
agra äM \ tato vai sad ojäyaia | — III, 1. 2. 3. 4. 5. 6. 

pra-jan: II, 2 annäd vai prajäh prajäyante | 

Kathop. I, 3, 8 sa tu tat padam äpnM > yasmäd bhüyo 
na jäyate | 

Qvet. Up. 1, 1 kutah sma jätä jwämah || — 4, 4. 

Maitr. Up. 6, 37 ädüyäj jäyate vr^tir ' vr^fer jäyate 'nnatn ' 
tatah prajäh | 

pra-jan: 6, 11. 12. 15 (vgl. Taitt. Up. II, 2 oben). — Vgl. 
6, 16 (su pass.); 6, 37 (ut-pat); u. a. 

Brh. Ar. Up. I, 4, 5 sd imdm eva 'tmanatß dvedhä 'pä- 
tayai \ tdtah pdtig ca pdtni cä ^bhavaiäm | . . . td^i (sc. striyaip) 
sdmabhavat ' tdto manuayä ajäyanta | (tatas „daraus'S nicht 
„darauf', mit rücksicht auf v. 6 kathdrß nü mä 'tmdna evd 
janayitta soTnbhavati \ ); analog 4, 7. 8. 9; 5, 19. 22. — II, 1,8 
dtho prdtirüpo 'smäj jäyate | 

prorjan: III, 9, '34 (über jan mit L, sowie adhi + Jan 
8. ob.). 

Die beispiele beschränken sich also nicht auf den speziellen 
fall, wo jan mit Ab des stoffs gebraucht ist, sondern weisen 
auch fälle mit gewöhnlichem Ab des apadäna auf. 

Anm. z. f: Ein Ab des Stoffs steht aufier bei jan auch bei: 

srj „erschaffen aus^*: Brh. Ar. Up. I, 4, 13 ätha ydt khit 
ce 'ddm ardram tad ritaso 'srjata 1 1, 4, 11. 28 können reine 
Ab des apadäna sein. 

nir-ma ,,herausbilden**: Brh. Ar. Up. III, 9, 23 tdsmäd dpi 
prdtirüpaifi jätdm ähah hfdayäd iva erptdh hfdayäd iva nir- 
fnüa Üi I 

Eine ausnähme bildet sthä „bestehen aus'* oder „entstehen 
aus*' mit G: Chänd. Up. VI, 12, 2 yam^vai saumyai 'tarn ani- 
mänaifi na nibhälayase ' etasya vai saumyai ^§o ^f^imna eva^ 
mahän nyagrodhas ti^fhcUi | „. . . aus dieser feinen Substanz 
besteht der Nyagrodha-baum*'. — Dieser gebrauch ist so Sin- 
gular, daß man entweder einen Widerspruch mit der grammatik 
konstatieren oder eine konjektur für notwendig erklären muß. 
Das PW. führt s. v. sthä „erstehen aus*' an, es werde mit Ab 
oder G verbunden; für letzteren zeugt aber nur unsere stelle. 
An der andern stelle, wo sthä mit G verbunden ist, Chand. Up. 
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VIII, 6, 1, schreibt BoehÜingk unbedenklich: atka yä etä hr^ 
daycisya nädyas * täh pingalasyä 'nitnnä (statt animnas) ti-- 
fthanti |, weil er nicht wüßte, „wie man sthä mit 6 konstruieren 
könnte^S und weil an der parallelstelle Bph. Ar. Up. IV, 3, 20 
wirklich animnä (I) steht (vgl. s. ausg. p. 107). — Aber die Unter- 
scheidung Yon sthä „erstehen aus'' mit 6 und sthä „bestehen 
aus*' mit I scheint mir doch gerade an unsern stellen unbe- 
rechtigt, so daß wohl auch Ghftnd. Up. VI, 12, 2 (I oder) Ab 
zu yerbessem ist. An einen G des apadana wird wohl schwer- 
lich zu denken sein, s. b. § 101 anm. 

g. bei bhü ist apadäna das, wo etwas entsteht (I, 4, 31; 
§60). 

bhü z. bez. des entspringens eines flusses fehlt; der Ab ist 
überall der regelmäßige Ab des apadäna, z. b.: 

Ait Up. II, 4, 1 (sarri-ihü; Kern liest sarri-bhr, vgl. Ber. d. 
kgl. Sachs, ges. d. wiss. 28. febr. 1891 p. 20). — Kau8.Up. 1, 6; 2, 7 
{sarriMü), — ChSnd. Up. V, 4—9 je v. 2 {sani-bhü). — Taitt 
Up. II, 1 {sofln-bhü). — Kathop. I, 2, 18 {bhü). — Maitr. Up. 
3, 4; 6, 19 {bhü). — Brh. Ar. Up. I, 4, 5; 5, 20 (6Äw); HI, 9, 34 
{sarii-hhü). 

Anm. z. g: Nach Liebich (XI, 293, § 60) ist dieser Spezial- 
fall von der grammatik aufgenommen, weil „das entstehen eines 
flusses aus seiner quelle nicht eine einmalige handlung, sondern 
etwas andauerndes'' ist; dann fallt das hervorwachsen eines 
baumes aus seiner wurzel eben&lls unter diese regel; Tgl. Brh. 
Ar. Up. ni, 9, 33 

ydd vrk^ö vrknö röhati ^ tnulän ndvatardh pünah | 
mdrtyc^ svin mftyünä vrkndh 1 kdsmän mÜUU prdrohati | 
vgl V. 34. 

(Zu § 60^) Regeln der Kägikä: 

1. Nach K zu Pän. I, 4, 24 heißt apadana i 

a. das, wovor man absehen hat {jugupsä), gup desid. nur 
abs. (Chand. Up. V, 10, 8). 

vi-gup desid.: Kathop. II, 4, 5 

ya imafji madhvadant veda ' ätmänam jlvam antikäl \\ 

igänarii bhüta-bhavyasya ^ na tato vijugupsate | 
tatas ist wohl rein temporal („dann"); ebenso in den parallel- 
stellen 4, 12; I^op. V. 6. 

badh desid. fehlt. 

b. das, wovon man abläßt {v%räma)i 
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vi-ram y^ablassen": 

Katbop. ly 2, 24 na *virato dugcariUU \ „einer, der nicht 
Yom schlechten wandel abgelassen hat'*. 

np-vrt ,,unikehren'* : 

ühänd. Up. VIII, 4, 2 sarve päptnäno ^to nivartawte \ V, 10, 5 
nur mit A des weges. — Eenop. y. 19 sa lata eva niwivrie \\ 
ebenso v. 23 (könnte rein temporal sein). — Taitt Up. U, 4, 1 
yaio väeo nivartante . . | vgl. II, 9, 1. — Sonst nur absolut 

Ebenso werden mit Ab verbunden: 

vy-ut-tha „abstehen von^^: B]*h. Ar. Up. III, 4, 1 (— 
IV, 4, 26). vy-orpH „sich abwenden von'* : Brh. Ar. Up. I, 5, 2. 
udrvrt „abscheiden von'': Brh. Ar. Up. II, 1, 5 (reiner Ab des 
apadäna). 

c. das, worin man fehlgeht {pramäda). — pra-mad: 

Taitt. Up. I, 11, 1 avädhyäyän mä pramadah | . . . satyän 
na pratnadüavyam \ dharmän na pramadüavyatn | u. s. w. (mit 
noch 4 Substantiven). 

II, 5, 1 tasmäc cen na pramädyaii | . . . . 
sarvän käman samäffiute | 

Sonst nur absolut. 

muh mit Ab fehlt (abs. öfter). 

2. Nach K zu PäQ. II, 3, 28 steht Ab z. bez. eines von 
einem zu ergänzenden gerundium abhängigen karman oder od^At- 
Aarana, was aber von M ebenso wie regel 1 als unnötig ver- 
worfen wird. 

Als beispiele liefien sich anführen: 

Chänd. Up. I, 5, 5 . . . tYi hatri-fodanäd dhai 'vä 'pi 
durudgUham anusamäharaü | VI, 13, 2 angä ^syä 'ntäd äcätne 
Hi . . . madhyäd äcäme 'ti . . . antdd äcäme 'ti | — VIII, 2, 1 
(vgl. p. 40) könnte man an ergänzung eines krtvä o. ä. denken, 
doch besser scheint mir die kausale erklärung, die Patanjali 
auch geben muß, da er § 60 a für überflüssig erklärt. 

Maitr. Up. 6, 1 yah pagyati 'mäip, hiranyavasthat | 6, 10 
vacanät „wie man sagt^'. 

II. Der Ab bei dikgabda 's und seine ausnahmen 

(H, 3, 29—31; §§ 61-64). 

1. Den Ab regieren die Wörter, die eine himmelsgegend 
bezeichnen, sowohl in spezieller wie in allgemeiner bedeutung 
(II, 3, 29; V, 3, 27; § 61). 
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a. die (/«^poMo-adjektiva: 

uUara und pürva: 

Eaus. Up. 2, 5 (Gow. 2, 8) pürva mit Ab in tempor. be- 
deutung : na hä ^smät pürväh prajäh praiti || ebenso 2, 6 (Cow. 
2, 10); sonst beide nur absol. oder im kompositum. 

ChSnd. Up.: beide nur absol. oder im kompos. 

Eenop. : nur pürva absol. 

Taitt. Up.: pürva temporal III, 10, 6 pürvani devebhyo 
'mrtasya näbhäyi (sc. asmi) | sonst beide nur absol. oder im 
kompos. 

Kathop. Ily 4, 6 yah pürvarp, tapaso jätam (sie !) ' adhhyah 
pürvam ajäyata \ (pürvam ist wohl als adverb zu fassen ; tapa- 
sah und adbhyc^h sind dann Ab des apad.). pürva noch einmal 
absol. 

Qvet Up. hat nur pürva, Maitr. Up. tUtara und pürva, 
aber bloß absol. 

Brh. Ar. Up.: pürva temporal I, 4, 2 ad ydt purvo ^srnät 
sdrvasmät särvän päpmdna aü^at ' tdsmai pürusah \ öfoti ha 
vai ad idm I yb 'smät purvo bübhüsati i yd evatfi vida | VI, 1, II 
ydthe ^ydrß vidyh 'tdh pärvarii nd kdsminig cand brdhmand uvdsa || 
beide öfters absol. oder im kompos. 

I(op.: nur pürva absol. 

Andere adjektiva: 

aväc: Brh. Ar. Up. III, 8, 8 vgl. u. s. v. ürdhva. 

arväc: Chänd. Up. I, 7, 6 «a e^a ye cai Hasmäd arvahco 
lokäh ' te^äfii ce 'fte manu^ychkämänäm ca \\ anal. 7, 8. 

ürdhva: ChSnd. Up. I, 4, 3 te nu viUvo Wdhvä rcah sämno 
yaju§ah avaram eva prävi^an | II, 9, 6 atha yad ürdhvani ma- 
dhyarpäinät präg aparähnät ' sa pratihärah || anal. 9, 7. — 
III, 11, 1; VII, 1, l (vgl. Brh. Ar. Up. IV, 3, 16. 17. 39. 40). 

Brh. Ar. Up. UI, 8, 3 ydd ürdhvdrp, . . . div6 ydd aväk 
prthivya . . . kdamirna tdd ötaifi ca prütarfi ci 'ti \ ebenso 8, 4. 
6. 7. 

parai Brh. Ar. Up. IV, 4, *23 virajäh pdra äkä^ \ ajd 
ätmd mahdn dhruvdh \ 

Über paras adv. vgl. p. 58; para „höher als^' mit Ab 
s. b. komparativ. 

paräc: ühänd. Up. I, 6, 8; I, 7, 7 anal, wie ob. I, 7, 6. 8 
8. V. arvac. 

präc: Vgl. ob. Chänd. Up. II, 9, 6 s. v. ürdhva. 



V. 



Der gebrauch der kasus in der älteren Upanisad-literatur etc. 57 

Anm. zu a: pratyac in seiner ursprünglichen bedeutung 
„zugewandt" regiert natürlich A: Ch&nd. Up. II, 12, 2; Qvet. 
Up. 3, 2. 

Absolut finden sich diese und andere dikgabda^% sehr oft, 
was aber hier nicht von belang ist Ein fall gegen die regel 
ist nicht zu konstatieren. 

b. difcfoMa-adyerbia mit Ab (§ 62). 

a. die auf -ac (V, 3, 30). 

Die eben bereits zitierten prök und avak werden dort besser 
als adjektiva angesehen. 

Ch&nd. Up. V, 3, 7 taihe 'yatß na präk tvcUtah purä vidyä 
bröhmanan gacchati \\ 

Kathop. II, 6, 4 präk garirasya visriisah | 

Maitr. Up. 6, 15 atha yal präg ädüyät so 'kag<ih \\ 

Brh. Ar. Up. IV, 4, 20 ydsmad drväk sarrivatsardh i dho- 
bhih parivdrtate || 

ß. dak^inä und vUarä : letzteres fehlt, dak^inä kommt nur 
absol. und im kompos. vor. 

Anm. zu ßi bahirdhä mit Ab „außerhalb": Ghänd. Up. 
III, 12, 7 yo 'yarri bahirdhä puru^äd Okügah | (2 mal). 

purä mit Ab „vor^^: 

Kaus. Up. 4, 7 no eta avaya^i nä 'sya prajä pura kalat 
pravartate \ analog 4, 13. 14. 

Ghänd. Up. II, 9, 2 taaya yat puro 'dayät sa himkarah | — 
II, 24, 3. 7. 11; IV, 16, 2. 4; V, 3, 7 vgl. ob. s. v. prok. 

Brh. Ar. Up. I, 2, 4 nd ha purd tdtah safjivatsard äsa || — 
U, 1, il. 12. 

y. dak^inähi und uitarähi fehlen. 

2. Den 6 regieren folgende (^i&^aieia-adverbia (§ 63): 

a. paradät: 

Chftnd. Up. II, 24, 6 parastäd äyu^ah \ vgl. 24, 10. 15. ■— 
Qvet Up. 3, 8 tatnamk paraatat | —Brh. Ar. Up. I, 2, 4 tdm 
etdvatah käldsya pdrastäd asrjata | I, 2, 8 sariivatsardsya 
parastät \ 

Eine dunkle stelle ist Kaus. Up. 2, 1 (Gow. 2, 1. 2) tasya 
ha vä eiasya pränaaya brahmano väk parastäe caksur ärundhe 
(sie ! V. L ärundhate) > cak^uh parastäc chrotram ärundhe {ärun- 
dhaie) ' gratram parastän mana ärundhe (ärundhate) u. s. w. || 
Weder die konstruktion noch die bedeutung ist mir klar ge- 
worden, aus Deussens Übersetzung ebensowenig als aus Qaqi- 
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karas kommentar: vag väg-indriyät \para8töt paratag caksug 
cakaur-indrlyam \ ärundhe samantäd ävrtya ti^fhati | 

avarastat: fehlt. 

upari^fät: nur absol. 

purasUU: nur absol. 

adhcLStät: 

Chänd. Up. IV, 1, 8 so 'dhastac chakatasya pämänarp ha- 
^amänam upopavivega \\ sonst nur absol. 

avastat: fehlt. 

b. dak^natas: nur absol. 
uUaratas: nur absol. 
paratas und avaratw fehlen. 

Anm. zu b: abhimukhatas ,, gegenüber'' mit G: Kans. Up. 
2, 10 (uyä 'bhimukhata evä 'Ma \ „(der söhn) soll ihm gegen- 
über sitzen.'' (Cow. 2, 15 liest: asmä äslnäyä 'bhimukhäyai 'va 
sarfipradadhylU \ «»(der vater) soll ihm, der ihm das angesicht 
zuwendet, das Vermächtnis machen"). 

bähyatas „ausserhalb" mit 6: Igop. y. 5 tad antar asya 
sarvasya tad u sarvasyä 'sya bahyatah \ 

c. upaH fehlt. 

d. utfarät, adharäi, dak^nat fehlen. 
pagcöt: 

Chand. Up. IV, 6, 1 pa^ad agneh prän upopavivega |{ 
ebenso 7, 1; 8, 1; vgl. V, 2, 8; sonst nur absol. — pofca und 
paQCä fehlen. 

0. pur 08 nur absol. (Brh. Ar. Üp. II, 5, *18; vgl. Boeht- 
lingks ausg. p. 69 anm. und Deussens übers, p. 423 anm.) und 
im kompos. 

adhas: nur absol. und im kompos. — avds fehlt. 

Anm. zu e: pards: , jenseits" regiert Ab (G?): Chänd. 
Up. III, 13, 7 yad atah paro divo jyotir dipyate | III, 17, * 7 
(— RV. Vm, 6, 30) steht I: paro yad idhyate divä || 

3. Den A regieren die adverbia auf -ena (§ 64). 

uttarena, adharena, dak^nena fehlen. — parena: 

Ait. Up. I, 1 , 2 ado ^mbhah parena divam | Brh. Ar. Up. 
I, 3, 13 8Ö 'ydm agnih pdrena tnrtyüm ätikränto dipyate \\ 
(pleonasmus parena und ati) anal. 3, 14. 15. 16. 17. 

jaghanena: 

mit A: Brh. Ar. Up. VI, 3, 13 jaghdnenä 'gnini prak-giräh 
sQffßvigQti II anal. VI, 3, 14. 
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Anm.: jaghanena wird Ghänd. Up. 11, 24, 3 mit G ge- 
braucht: jaghanena gärhapaiyasyo 'dan-mukha upavigya . . . || 
anal. 24, 7. 11. — Nach der Kft^ikä (§ 64a) ist bei den ad- 
yerbien auf -ena A und G erlaubt. Wäre der G erst späteres 
sprachgut, so wäre auf grund dieser stelle Chftnd. Up. sowohl 
unter Brh. Ar. Up. wie unter Pänini zu setzen. Allein auch 
hier glaube ich, daß die angäbe der KA^ikä nicht eine ver- 
feinerte Weiterentwicklung bezeichnet, sondern daß sie einen von 
PäQini nicht mehr anerkannten Sprachgebrauch ergänzend ver- 
merkt 

III. Einzelfälle (II, 3, 29. 32—36; §§ 65—70). 

1. Der Ab steht nach anya „ein anderer", üara dass., 
rte „außer" (U, 3, 29; § 65). 

a. anya (dazu anyatra und anyathä). 

In Ait. Up. nur absol. 

Kaus. Up. 1, 6 yad anyad devebhyag ca pränebhya^ ca tat 
sat II sonst nur absol. und im kompos. 

GhSnd. Up. 1 , 10 , 2 ne 'to 'nye vidyante 1 IV, 9, 2 A:o nu 
tvä ^nuga^äse Hi ' anye manusyebhyah * iti ha pratijajfie | — 
oft absol. und im kompos. — VI, 8, 4 tasya kva tnülam syäd 
anyatra 'nnoi || anal. 8, 6. — VIR, 11, 3; 15, 1. — VII, 25, 2 
aiha ye ^nyatkä *to viduh * anya-räjänas te . . . bhavanti || 

In Kenop. nur absol. 

Taitt. Up. II, 2 tasmäd vä efasmäd anna-rasamayät > anyo 
'ntaratmä pränamayah \\ anal. II, 3. 4. 5. 

Kathop. I, 1, 29 nä *nyam tasmän Naciketä vrnUe | 

I, 2, 14 anyatra dharmäd anyatra ^dharmaJt \ 

anyatra 'smät krtÖF-'krtäi j 
anyatra bhütäc ca bhavyäc ca ^ 
yat tat pagyasi tad vada || 

II, 6, 12. — anya öfters absol. 

In Qvet. Up. und Maitr. Up. nur absol. 

Brh. Ar. Up. I, 4, 19 5ci yd 'nydm ätmdnah priyAqi bru- 
vändm bräyät . . || III, bj 1 ato *nyad ärtam || I, 3, 26; 4, 1; 
n, 3, 2. 6; III, 7, 31; IV, 3, 23-30; 5, 16-23; u. a. — 
absol. und im kompos. öfters. 

II, 4, 6 brdhma tdni pdrädät i yö 'nydträ 'tmdno brdhma 
vida I (noch 5 analoge Wendungen); ebenso IV, 5, 7* — III, 
9, 26. 

I{^p. anya nur absol. — v, 2 evarp, tvayi nä ^nyathe 'to 'sti | 
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b. itara: 

nur absol. in Ait-, Ghftnd.-, Taitt.-, Katha-, Brh. Ar. Up. 

c. rte: 

Ait. Up. I, 3, 1 1 kathüfn nv idavß mad rte syät | 

Ghänd. Dp. V, 1, 8 katham a^'aia'rie maj ftvitum üi || 
ebenso 1, 9. 10 vgl. die parallelstelle Bph. Ar. Up. VI, 2, 8—13, 
wo aber tndd rti (resp. U>dd rii) steht. 

Brh. Ar. Up. V, 13, 1 püyati vd dnnam rti prdnat || 

Anm. 1 zu § 65: Zu anya und itara gehört auch der Ab bei 
iintara ,,verschieden von*' : Brh. Ar. Up. III, 7, 7 yöh pHhivydfß 
ti§than prthivyd äntarah . . . sd ta (Umd . . . | anal. 7, 8 — ^30. 
— Zu rte gehört der Ab bei bahis „außerhalb'*: Brh. Ar. Up. 
IV, 3, 13 hdM§ kuläydd amrtag caritvä || 

(Zu § 65 a.) Die von der Kä^ikft angeführten Synonyma 
bhinna, arthäntara, vilak^ana fehlen, sind also wohl späteres 
sprachgut. bhinna nur in der ursprüngl. bedtg. als p. p. „ge- 
spalten": ChSnd. Up. VI, 12, 1; Brh. Ar. Up. IV, 2, 4; 3,20; 
vgl. vibhakta pleonastisch neben anya mit Ab gebraucht: Brh. 
Ar. Up. IV, 3, 23 — 30. — Zu arthäntara vgl. ob. antara. 

Anm. 2 zu § 65: Der von Liebich mit recht hieher ge- 
zogene Ab bei Ordinalzahlen kommt vor: Ghänd. Up. II, 10, 5 
ekavim^ vä ito *8äv ädityah | „die einundzwanzigste von hier 
ist die sonne''. VIII, 5, 3 Arag ca ha vai Nyag cä 'rnavau 
brdhma-loke trtiyasyäm ito divi | 

2. Ab oder I steht (II, 3, 32. 33; § 66) 

a. bei prthak „getrennt von", vinä „ohne" und nänä „ver- 
schieden von''. 

prthak: nur absol. und im kompos., außer Qvet. Up. 1, 6 
prihag äJtmänarii preritäram ca maivä \\ (Umschreibung!) 

vinä : 

Maitr. Up. 6, 14 na vinä pratnänena prameyasyo 'palab- 
dhih I 

nänä\ 

Ghänd. Up. I, 1, 10 {nänä tu vidyä cä 'vidyä ca) bietet 
wie ob. Qvet Up. 1, 6 eine bemerkenswerte Umschreibung; 
sonst nur absol. und im kompos. 

b. Htoka, (dpa, krcchra, katipaya stehen im Ab oder I, 
wenn sie als substantiva das karana bezeichnen (II, 3, 32). 

stoka fehlt. 

alpa in dieser Verwendung fehlt; es kommt vor: als subst. 
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(Chand. üp. VII, 23. 1; 24, 1), als adjekt. (Chänd. Up. 
VII, 6, 1; Kathop. I, 1, 26), im komp. (Chänd. üp. VII, 5, 2 
u. a.). 

Anm. legena „leise'' (Chänd. Up. II, 22, 5) könnte zu cUpa 
gestellt werden, ist aber natürlich ganz regulärer I des karana 
resp. adverb. I vgl. p. 47. 

krcchra und katipaya fehlen. 

3. Ab oder G regieren die dürätUikärtha's d. h. die Wörter 
mit der bedeutung „fern", „nah" (II, 3, 29. 34—36; §§ 68-70). 

a. düram, antikam {viprakr§tam, obhyäQam): 

dura: Maitr. Up. 6, 14 kalas iasyä 'tidüram apasarati || 
7, 9 abs. — Brh. Ar. Up. I, 3, 10 sd vd esd devdtä d4r nätna < 
düratfl hy aayä mrtyüh > dürarii ha vd asman mrtyur bha- 
vati * yd evdiri peda || 

abs.: Kathop. I, 2, 4 (düram); 2, 21 (düram); I(op. v. 5 
(düre), 

atUika: Maitr. Up. 1, 2 muner antikam ajagäma || 7, 10 
brahmano ^nükarn prayatah | 

sonst nur abs.: Kathop. II, 4, 5 (antikät); I(op. v. 5 (an- 
tike). — Der superL nedi^tka absol. Kenop. v. 27. 28 {nedi- 
^tham). 

viprakr^tam und abhyägam, die beispiele der Käfikä, fehlen. 
— abhyäga nur als „hoffnung, aussieht, daß" (ya^), z. b. : Chänd. 
üp. I, 3, 12; u. a. 

Anm. zu § 68. Synonyma sind: ante mit 6: Chänd. üp. 
Vy 3, 6 yäm eva kumäraeyä 'nte väcam abhä§athaJi ' täm eva me 
brüh^ 'ti II ebenso in der parallelstelle Brh. Ar. Up. VI, 1, 8. — 
ama mit 6 „bei": Chänd. Up. V, 2, 6 amo nämä 'si i ama 
hi te earvam idam | — Brh. Ar. Up. I^ 5, 29 amai 'vä ^säm 
tdd bhavaii \ 

b. ärätj das nur Ab regiert (II, 3, 29; § 69), fehlt. 

Zu § 70 (II, 3, 35. 36). Die düräntikärlha's selbst stehen 
im A, I, Ab, L. 

Wie die obigen beispiele zeigen, steht A in Kenop., Kathop., 
Brh. Ar. üp. 

I fehlt 

Ab in Kathop. 

L in Ijop., Chänd. üp., Brh. Ar. Up. 

(Schlnfi folget.) 

Tübingen. Otto Wecker. 
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Torbiörnsson, Die gemeinslavische liquidamotathesc I 
und II >) Upsala 1901 und 1903 (Gsl. Lmet. I, II). 

V n d r äk y Deutsche litteraturzeitung 1 902 , sp. 1 1 1 7 f. 
(Vondräk Dlit.). 

Vondräk, Zur liquidametathese im Slavischen, Arch. f. 
slav. phil. XXV 189—211 (Vondrik Arch.). 

Solmsen, ib. XXIV 568 — 579 (Solmsen Arch.). 

Mikkola, Baltisches und slavisches, Helsingfors 1903 
(Mikkola Balt. u. slav.). 

Pedersen, KZ. XXXVIII 308—319 (Pedersen KZ.). 



Der Wissenschaft gereicht es ja nur zum nutzen, wenn eine 
frage von verschiedenen selten aus gesehen und gründlich ge- 
prüft wird. Bisweilen bringen sogar die unrichtig gezogenen 
Schlüsse nutzen, da sie zum nachdenken auffordern. Dass die 
von mir in angriff genommene frage zu einer lebhaften dis- 
kussion anlass gegeben hat, darüber kann ich mich nur freuen. 

Wenn ich aber trotzdem die diskussion ungern fortsetze, 
so ist daran schuld die polemische und oft rein persönliche 
form, die in einigen kritiken zu tage tritt '). 

Nun hat man zwar auch gegen mich ähnliche vorwürfe 
erhoben. So sagt Vondr&k (Dlit. 1117 f.), daB ich „alle an- 

1) Ich benutze die gelegenheit um folgende drackfehler za be- 
seitigen: 8. 181 steht or ^ o/, lies or^ cl y, — 8« 187 am rande steht 
-rtV-, lies rü-, — flu 141 z. 8 von unten steht kr, lies pr, — s« 145 
z. 19 von oben (letztes wort der zeile) steht gofch-, lies pareh-, 

2) Druckfehler: s. 10 zu slov. br^ steht als genitiv hrpza, lies 
brfi'za, — flu 61 steht *irocUi, lies *gfOciti, — s. 101 z. 25 v. o. steht 
vrdeeii, lies vraeeH. 

3) Vor allem gilt dies Pedersen, der in seiner kritik nicht nur 
sachlich gegen mich ungerecht ist, sondern auch einen in einer wissen- 
schaftlichen erörterung meines eraohtens ganz ungehörigen ton an- 
schlagt. 
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deren hypothesen als unkritisch und veraltet'' hinstelle. Die 
von Vondräk gemeinten stellen sind wohl die drei folgenden: 
8. S, fu6n. (gegen Brandt), s. 5, fufin. (gegen Jagiö und Von- 
dr&k), s. 49, fußn. 3 (gegen Brückner und Mikkola). — Die 
bedeutung dieser meiner äufierungen geht wohl aus dem fol- 
genden zur genüge hervor. Was Brückner betriff);, verweise 
ich teils auf GsL Lmet. II 36 ^), teils auf Arch. f. slav. phil. 
XXI 66, wo Brückner selbst seinen prinzipiellen Standpunkt 
durch folgende äußerung klar charakterisiert: „Ein modemer 
lautgesetzler >) allerdings dürfte ob solcher annähme die 
bände über dem köpfe zusammenschlagen". 

Es handelt sich also an diesen stellen, was einem auf- 
merksamen leser nicht entgeht» um forschungsmethoden 
und prinzipielle fragen. An allen anderen stellen haben 
meine äufierungen, auch wenn sie abweichende ansichten zu 
bekämpfen suchen, eine ganz und gar andere form. 

Solmsen erkennt an (Arch. 578), daß ich Uhlenbecks 
hypothese „mit guten gründen'' widerl^e, tadelt mich aber 
(ib. 569) sehr scharf , weil ich die Jagiö'schen darlegungen 
(Arch. XX) abtue, „ohne sie des Versuches einer Widerlegung 
zu würdigen". — Bemerkt denn nicht Solmsen den unterschied? 
Uhlenbecks meinung ist ja nicht a priori unrichtig. Wenn 
das material anders ausgesehen hätte, so würde seine meinung 
das richtige getroffen haben können. Die Jagiö'schen dar- 
legungen *) sind dagegen apriorisch unrichtig, gehen von 
einem methodisch und prinzipiell falschen Standpunkt aus. 
Keine spräche auf der weit kann nach solchen grundsätzen 
wie den Jagiö'schen beurteilt werden, wie das material auch 
aussehe. Trotzdem hätte ich den getadelten ausdruck wahr- 
scheinlich nicht niedergeschrieben, wenn nicht andere forscher 
(besonders Vondräk) diesen Jagiö'schen artikel zitiert und damit 
seinen äusserungen wohl einige bedeutung beigemessen hätten« 

Als ich 1893 meinen aufsatz Likvidametates i de slaviska 
spräken ^) veröffentlichte, geschah dies, weil mir das resnltat 

1) An dieser atelle steht bei mir 64 statt 64 f. 

2) Hier gesperrt. 

8) Sie werden im folgenden ansführlich besprochen. 

4) Vgl. BB. XX 124 faBnote. ursprünglich hatte ich diesen aaf- 
satE in rossischer spräche geschrieben (anter dem titel: K voprosu o 
praslavjanskich soSetanijach or, ol^ er, el mMn soglasnymi i v na&lö 
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so einfach und die beweise so bindend erschienen, daß, wie 
ich damals dachte, andere slavisten mir leicht zuvorkommen 
und mich so der friichte meiner arbeit berauben könnten. Fa 
sieht jetzt beinahe so aus, als ob diese vorsieht überflüssig ge- 
wesen wäre. — Ein übelstand ist es indessen, dafi die Schriften 
von 1893 und 1901 nicht zusammen erscheinen konnten, da 
einem leser, der die ältere schrift nicht zur band hat, manches 
vielleicht dunkel erscheint Dem ist aber jetzt nicht mehr ab- 
zuhelfen. Meine schrift Gsl. Lmet. setzt völlige kennt- 
nis der früheren arbeit (BB. XX) voraus. Ich hatte um 
so weniger anlaß zu Wiederholungen, als vor 1901, abgesehen 
von dem Jagiö'schen artikel (worüber des näheren unten), keine 
Widersprüche ^), wenigstens so weit sie mir bekannt sind, gegen 
meine darstellung in BB. XX in der literatur veröffentlicht 
wurden. Im g^enteil hatte dieser aufsatz von verschiedenen 
Seiten beifall gefunden. Vor allem möchte ich an die mir sehr 
günstigen urteile Zubatys in IF. Anz. IV Ö9 f. und besonders in 
Listy XXI 235 ff. erinnern. 

In Gsl. Lmet. I habe ich also die beweise aus der älteren 
schrift nicht wiederholt sondern s. 4 (und gelegentlich an an- 
deren stellen) einfach darauf hingewiesen , genau in derselben 
weise wie ich es in bezug auf die Schriften anderer gelehrten 
getan habe. Es ist ja auch leicht zu ersehen, daß die ver- 
schiedenen abteilungen nicht dazu bestimmt sind, die meta- 
these zu beweisen (denn dieser beweis war schon früher 
erbracht), sondern, wie ich s. 5 ausdrücklich hervorhebe, einige 
fragen, die in Zusammenhang mit der metathese stehen, ein- 
gehender zu beleuchten. 

In den siebziger und achtziger jähren wurde über prin- 
zipielle fragen der Sprachwissenschaft viel gestritten. Nachdem 
indessen die Vertreter der jüngeren schule, die s. g. Junggram- 
matiker, in allen wesentlichen punkten den sieg davongetragen 
hatten, ist schon seit mehreren jähren in dieser hinsieht ruhe 
eingetreten. Nun will es aber scheinen, als ob einige Vertreter 
der slavischen Sprachwissenschaft im begriffe sind denselben 



Blova pered soglasnym) and dem Blavischen seminar sa Upsala am 
22. april und am 25. mai 1893 vorgelegt. Der schwedische anfsats ist 
in verkfirzter form eine übersetsang dieser rassischen schrift. 

1) Von Pogodins anbedeatendem artikel in Rassk. fil. vdstuik 
XXXm 389-S41 sehe ich hier ab. 
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streit zu erneuem. Infolge dessen sehe ich mich genötigt, 
einige prinzipielle fragen näher ins äuge zu fassen. 

Manchem werden vielleicht einige von den folgenden be- 
merkungen allzu elementar erscheinen. Die schuld daran liegt 
jedoch nicht an mir, sondern vielmehr an einigen meiner gegner. 



Phonetische Interpolationen und lautgeschichtliche 

Zwischenstufen. 

Got. letan, altschwed. lata und neuschwed. lata repräsen- 
tieren drei zeitlich verschiedene entwickelungsstufen eines und 
desselben wortes. Der vokal der ersten silbe hat also folgende 
entwickelung durchgemacht: e > a > <i. Nichts hindert uns 
aber, wenn wir den neuschwedischen lautbestand im Verhältnis 
zum Urgermanischen darstellen wollen, diese entwickelung unter 
der form e > 4 zu veranschaulichen. — In der entwickelungs- 
reihe e > <l ist also ä eine Zwischenstufe. 

Die Zwischenstufen, deren sich die Sprachgeschichte be- 
dient, sind aber zweierlei art. 

Das indogermanische t wurde urgermanisch zu f» Da die 
lautübergänge in den weitaus meisten fällen durch kontinuier- 
liche Verschiebung durchgeführt werden, so repräsentiert das 
schematische gebilde typ eine solche allmählich vor sich 
gehende kontinuierliche Verschiebung von t zu /. Man hat sich 
diese Verschiebung in verschiedener weise gedacht, entweder so, 
daß der Verschlußlaut {t) durch allmähliche lockerung des ver- 
schlusses schließlich zur frikativa f^) wurde, oder aber so, daß 
ein tonloser gleitlaut (Ji) sich zuerst zwischen dem t und dem 
folgenden laute entwickelte (d. h. die tenuis zu tenuis aspirata 
wurde) und erst nachher die lockerung des verschlusses eintrat. 
Welche von diesen beiden möglichkeiten das richtige trifft, hat 
nun für die sprachgeschichtliche betrachtung nur geringe be- 
deutung, denn die ansetzung oder nicht-ansetzung einer Zwischen- 
stufe th kommt mit keinen lautgesetzlich-chronologischen Ver- 
hältnissen in konflikt. Alle indogermanischen Maute, insofern 
sie überhaupt verschoben wurden, haben die ganze verschiebungs- 
reihe typ mitgemacht, wobei während der Verschiebung keine 
verschiedenen kategorien, die von dem eingeschlagenen wege 

Beiträge z. kundo d. indgr* spniehon- XXX. 5 
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Zeugnis ablegen konnten, entstanden. Die ansetzung oder nicht- 
ansetzung einer Zwischenstufe th kann sich also nur auf rein 
phonetische erwägungen gründen. Solche rein phonetische er- 
wägungen können natürlich von verschiedener art und bedeu- 
tung sein, wie z. b. analoge Vorgänge einer lebenden der direkten 
beobachtung zugänglichen spräche oder gewisse phonetische 
Wahrscheinlichkeiten u. s. w. 

Eine ansetzung von Zwischenstufen dieser art (z. b. th in 
der Verschiebungsreihe ^ > /) nenne ich eine phonetische 
interpolation ^). Der kürze wegen gebe ich auch der Zwischen- 
stufe selbst (th) dieselbe benennung. 

Aind. bödhate und gr. nevd^evai reflektieren ein idg. *bhiu' 
dhetai. Daß idg. *bhiyidhetai zu aind. bödkafe infolge der be- 
kannten altindischen dissimilation zweier auf einander folgenden 
aspiraten wurde, ist ohne weiteres klar. Wir haben hier nur 
mit einem lautgesetze zu tun. — Nicht so hinsichtlich der 
griechischen form TtevS-etai^ in deren geschichte zwei lautge- 
setze eingegriffen haben, nämlich die griechische dissimilation 
der aspiraten und der griechische Übergang von med. asp. zu 
ten. asp. — Kein forscher begnügt sich hier mit der behaup- 
tung, daß *bhe^dhetai zu TCBv^ezat dadurch wurde, daß das 
bh in p, das dh aber in th überging. Wir müssen uns im 
gegenteil den geschichtlichen verlauf klar machen, und dies ist 
hier nur in der weise möglich, daß wir die relative Zeitfolge 
der beiden genannten lautgesetze festzustellen suchen. Prüfen 
wir nun die beiden möglichkeiten, so ergibt sich folgendes: 

Wir können nicht annehmen, daß das dissimilationsgesetz 
zuerst eintrat, denn in diesem falle würde *bheudh^ zu *beudh' 
und dann (infolge des lautgesetzes dh > th) zu ^be^gfh geworden 
sein. Von einem *beyih' können wir aber nicht zu pe^th- 
(rtev&srai) gelangen.. — Wir müssen im gegenteil annehmen, daß 
die Übergänge bh > ph und dh > th zuerst durchgeführt wurden. 
So entstand ^phe^th- (aus ^bheydh-). Nachher entstand durch 
die Wirkung des dissimilationsgesetzes pe^th- (n&i&etai). Nur 
so werden wir den sprachlichen tatsachen völlig gerecht. Aus 
sprachgeschichtlichen gründen und weil wir uns nicht das recht 
anmaßen nach gutdünken mit den lautgesetzen (weder in bezug 
auf deren umfang noch in bezug auf deren relative Zeitfolge) 

1) Oder auch lautgesehiehtliche Interpolation. 
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umzuspringen, sind wir also genötigt, folgende entwickelung 
anzusetzen: *bhe^dhetai > *pheyihetai > peyihetai (fcsv- 

Durch eine völlig stringente beweisführung haben wir also 
zwischen der ältesten uns erreichbaren indogermanischen form 
*bheudhetai und der klassischen form pe^ihetai (Ttev&evai) eine 
Zwischenstufe * pheyßstai nachweisen können. Mit mathemati- 
scher gewißheit können wir also behaupten, daß diese von uns 
angesetzte Zwischenstufe *pheiiihetai^) auch wirklich einmal 
existiert hat. 

Zwischenstufen, die in dieser weise ermittelt sind, nenne 
ich lantgeschichtliche zwisehenstufen. 

Der konsonantenwechsel d r^ t in nhd. schneiden : ge- 
schnitten ist bekanntlich ein reflex der Wirkung des Vernerschen 
gesetzes. Der ^-laut in geschnitten stammt aus einem indoger- 
manischen t. Aber zwischen diesem indogermanischen t und 
dem jetzigen deutschen t liegt eine lange reihe von Zwischen- 
stufen: 

idg. t 

> urgerm. p (vor dem Vernerschen gesetze) 

> „ Ä (nach „ „ „ ) 

> nhd. t 

Die laute / und ä sind lantgeschichtliche Zwischen- 
stufen in der reihe t y p y d ^ t Es leuchtet ein, daß es 
zwischen diesen stufen, insbesondere zwischen den beiden letzten 
(^ > ^), ganze reihen kontinuierlicher Zwischenstufen gegeben 
hat Wenn wir also in der letzten formel {d > t) zwischen d 
und t eine solche Zwischenstufe zu konstruieren suchen, so ist 
dies eine phonetische interpolation, wenn sie nur pho- 
netisch und nicht dabei auch sprachgeschichtlich begründet 
wird. 



1) Hier ist ph natürlich als eine breite bezeichnung anzusehen. 
Ob die durch h ausgedruckte aspiration der deutscheu oder schwedischen 
aspiration in resp. d. paasetif schw. passa an stärke gleich war, oder ob 
die durch p bezeichnete lippenartikulation der jetzigen griechischen 
lippenartiknlation identisch war, darüber wissen wir nichts, und eine 
solche genaue interpretierung des ph nach den feinsten methoden der 
modernen phonetik ist auch für unsere sprachgeschichtlichen zwecke 
durchaus überflüssig. Wenn wir dem ph die eine oder andere spezielle 
bedeutung beizulegen suchten, so wäre dies eine phonetische inter- 
polation. 

5* 
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Hiermit habe ich sowohl die bedeutung der von mir ge- 
brauchten termini wie ihren prinzipiellen unterschied, wenn es 
eine stringente sprachgeschichtliche darstcUung gilt, zu veran- 
schaulichen gesucht Im folgenden gebrauche ich diese termini, 
ohne daß ich jedesmal nötig finde deren bedeutung näher zu 
erklären. 



Die lantgesetze^ ihre allgemeingültigkeit und ihre be- 

grenzung. 

Die lautgesetze sind ausnahmslos. Ihre ausnahms- 
losigkeit darf aber nicht ganz und gar in naturwissenschaft- 
lichem sinne gefaßt werden. Den lautgesetzen muß nämlich ein 
gewisses so zu sagen individuelles gepräge zuerkannt werden. 
Denn sie sind in ihrer Wirkung hauptsächlich durch drei fak- 
toren beschränkt:- 

1) Hinsichtlich des räum es. Verschiedene sprachen oder 
verschiedene dialekte einer und derselben spräche haben ver- 
schiedene lautgesetze, vgl. z. b. die verschiedene behandlang 
des urgerm. / im Deutschen und Schwedischen (d. denken + 
schwed. tänka), 

2) Hinsichtlich der zeit. Verschiedene perioden einer und 
derselben spräche haben verschiedene lautgesetze. So ist z. b. 
die urgermanische Verschiebung ^ > / früher als diejenige von 
d y t eingetreten, denn die neuen Maute (aus idg. d) sind 
nicht zu P verschoben worden. 

3) Hinsichtlich des umfanges, insofern ein und derselbe 
laut in verschiedenen Umgebungen verschieden entwickelt werden 
kann, vgl. z. b. die verschiedenen reflexe des lateinischen c im 
französischen: eurer, chanter, cit4 (aus curare, cantare, cm- 
taiem), oder die reflexe des indogermanischen t in d. schneiden : 
geschnitten (durch die Wirkung des Vernerschen gesetzes) u. s. w. 

Wenn wir diesen faktoren rechnung tragen, können wir 
dem obigen allgemeinen satze folgende formulierung geben: in 
derselben spräche, während derselben zeit und in 
denselben Umgebungen entwickeln sich die laute 
(oder lautkomplexe) ausnahmslos (d. i.: ohne rest) in 
derselben weise. 
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Hierin sind wohl jetzt alle forscher wenigstens in der praxis 
längst einig geworden. 

In einer hinsieht bedarf nun der ausdruck „in verschie- 
denen Umgebungen" einer näheren erörterung. 

Die erfahrung hat gezeigt, daß die laute im an laut, im 
iulaut und im auslaut vielfach einer verschiedenen behand- 
lung unterliegen. In den abhandlungen und handbüchern wird 
von einem laute gewöhnlich kurzweg gesagt, daß er im Inlaut 
so und so, im an- oder auslaut aber so und so behandelt wird. 
Aus praktischen gründen scheint mir dies auch berechtigt. 
Indessen darf man hieraus keine voreiligen Schlüsse ziehen. 
Denn in den ausdrücken an-, in- und auslaut liegt ja doch 
au sich kein hinreichendes erklärungsprinzip. Da die Ursachen 
einer verschiedenen entwickeluug eines lautes im an-, in- und 
auslaut von sehr verschiedener art sein können, so muß in 
jedem einzelnen falle ermittelt werden, welche spezielle eigen- 
Schaft des an- oder auslautes gegenüber derjenigen des inlautes 
hier zu einer verschiedenen entwickeluug geführt hat. 

Einige beispiele werden genügen, um dies zu beleuchten. 

Im Russischen und Deutschen werden bekanntlich die im 
auslaut stehenden tönenden geräuschlaute b, d, g tonlos ausge- 
sprochen, also als p, t, k. Im inlaut behalten sie. aber ihren 
ton (insofern sie nämlich nicht vor einem tonlosen laute stehen), 
z. b. russ. vid (ausgespr. vit) : vida; d. bad (ausgespr. bat) : 
bades. 

Wie ist nun dies zu erklären? Hat man wirklich die ver- 
schiedene behandlung verstanden und den eigentlichen grund 
dieser Verschiedenheit angegeben, wenn man nur auf die ver- 
schiedene Stellung der betreffenden laute im auslaut und im in- 
laut aufmerksam macht? Meines erachtens keineswegs. Man 
hat nur den umfang des Überganges cf > ^ angegeben. Aber 
man hat nicht die wirklichen faktoren, die zum Übergang d > ^ 
führten, gefunden. Denn man muß sich immer die frage stellen: 
was für eine besondere eigenschaft des auslautes hat dazu ge- 
führt, daß der stimmton des d aufgegeben wurde? Meines er- 
achtens hat das aufgeben des stimmtons in vid, bad u. dgl. 
seinen grund in der nachfolgenden stimmlosen pause. Eigent- 
lich sollte ja die grenze zwischen stimmton und nicht-stimmton 
mit der grenze zwischen rede und nicht-rede zusammenfallen. 
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Wenn nun der stimmton früher aufhört als die rede, so wird 
ja der letzte laut tonlos. Dies ist also eine art von assimi- 
lation. 

Wenn lange vokale und diphthonge im auslaut verkürzt, 
im inlaut aber erhalten werden, so beruht dies wohl darauf, 
daß die artikulation überhaupt am ende des wertes oder der 
rede abgeschwächt wird ^). Dies wird auch z. b. von den 
litauischen auslautgesetzen bestätigt. Wie Leskien dargetan hat 
(Arch. f. slav. phil. V 189), werden nämlich nur die fallende» 
langen vokale (oder diphthonge) verkürzt, die steigenden aber 
erhalten. 

Wenn wir somit nicht ohne weiteres berechtigt sind ver- 
schiedenheiten des aus- und inlautes nur durch einen abstrakten 
hinweis auf die Stellung der betreffenden laute oder lautver- 
bindungen im aus- und inlaut als erklärt anzusehen, so meine 
ich, dasselbe gelte auch in bezug auf Verschiedenheiten im an- 
und inlaut. Auch hier ist nicht die f orderung abzuweisen, 
daß die speziellen bedingungen in casu angegeben werden 
sollen. 

Solche spezielle bedingungen gibt es mancherlei art. Ich 
begnüge mich einige bekannte beispiele zu erwähnen. 

Das lateinische serö 4ch säe' ist aus "^sizö und dies aus 
*si8ö entstanden. Ursprünglich hatte dies wort also zwei s- 
laute. Ich kann mir die verschiedene behandlung der beiden 
5-laute nur in folgender weise erklären. Im inlaut wurde 8 
zwischen den tönenden vokalen tönend: d. i.: s wurde zu z in- 
folge einer assimilation. Dem anlautenden s ging aber die 
tonlose pause voraus: hier trat keine assimilation zu z ein. 

Sehr oft werden konsonantenverbindungen im an- und in- 
laut in verschiedener weise behandelt. Dies dürfte zum größten 
teil auf der verschiedenen Silbenteilung beruhen, vgl. lat. lätum 
(aus *Üäium) gegenüber piäculum (aus ^piäilum), gr. ßgoTÖg 
(aus *f4QOT6s) gegenüber cifißQotog (aus ^afXQOvog). 



1) Dies läBt sich auch bezüglich des waudels von d y t n. dgl. im 
auslaot sagen. Hier ist es der stimmton, der abgeschwächt wird. 
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Die gemeinslayisehe liqaidametathese. Die metathesen- 
formen als lautgeschichtliche Zwischenstufen und phonetische 
interpolationen. Metathesen im allgemeinen (Pedorsen, Jagiö). 
Die vermeintliche metathese des akzentes (Solmsen, Vondr&k). 
Die finnischen lehnwörter (Solmseu, Pedersen). 

Die von mir angesetzten gemeiuslavischen formen, wie 
'^grod^, *giodh (bezw. *grod^, *glodi) etc., sind rein laat- 
gesehiehtliehe zwisehenstufen in den entwickeluugsreihen : 

urslav. *gordh > gemeinslav. *grod^ > russ. görod; 
„ > „ » > plb. gord; 

> „ „ > ns. grod; 

1, > ,y » > c. hrad. 

Bei der ansetzung der formen *grod^, *glod^ etc. waren 
zwei eigenschaften der betreffenden liquidaverbindungen näher 
zu bestimmen, nämlich die reihenfolge der laute und dio 
phonetische geltung der liquida. 

Die gemeinslayische reihenfolge der laute habe ich durch 
einen vergleich der lautverbindung or im in- und anlaut zu 
bestimmen gesucht^): 

Im inlaut Im anlaut 
urslav. *j>or 5^ : ^orsti 
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klr. 


porosjd [ 


: rosty 


plb. 


pörsä ; 


; rüst 


ka§. 


parsq 


\ rose 


(D8. 


prose 


: rosS) 


ö. 


prase 


; rosti 


(8. 


präse 


: rdsti) 



Dieser vergleich nötigt uns die gemeinslavische reihen- 
folge kons. + liquida + vokal + kons, anzunehmen (oder 
schematisch t + r + o + t)y womit wir über die phoneti- 
sche geltung der liquida noch nichts näheres aus- 
gesprochen haben. 

Die phonetische geltung der liquida habe ich durch einen 
vergleich der slavischen reflexe der beiden indogermanischen 
typen *porU- (lat. porcus) und *proJc' (d. fragen) zu bestimmen 
gesucht *) : 

1) Vgl. Gsl. Lmet I 4 und die daselbst aus BB. XX zitierten 
stellen. 2) Vgl. 6B. XX 132, 188f., 141 ff., Gsl. Lmet. I 14 f. 
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*porJc- 


*proJc' 


kb. 


porosjd 


: prosyty 


plb. 


pörsä 


: fr'Ast 


ka§. 


parsq 


: prosic 


ns. 


prose 


: psosyS 


ö. 


preise 


: prosHi 


s. 


prdse 


: prösüi 



*proS'; 
*pro8-; 
prosyty u. s. w. 



Da die gememslavische reihenfolge der laute in beiden 
fällen dieselbe war (vgl. oben): 

kons. + liquida + vokal + kons., so zeigt uns dieser 
vergleich, daß die. phonetische geltung der liquida in 
den beiden fällen nicht dieselbe hat sein können. 

Wenn wir nun, um misverständnissen vorzubeugen, die so 
erschlossenen verschiedenen r-laute durch R^) und r bezeich- 
nen, so kann die entwickelang folgendermaßen veranschaulicht 
werden: 

idg. *porh- : ^prok-; 

urslav. *pors- *) 
gemeinsl. *pRoS'^) 
klr. porosjd 

In BB. XX 145 habe ich die entwickelung in folgender 
weise dargestellt: 

*gdrd' (> *gt^d''?) > ^gfod- > gbrod etc. 
*gorch' (> *gorch-?) > *grdch- > goröch etc. 
Die notwendigkeit der ansetzung der Zwischenstufen *gbrd' 
und *gofch- habe ich dahingestellt sein lassen, da „man vor- 
läufig wenigstens nicht stände ist, vollgültige beweise für deren 
existenz zu liefern". Ich halte sie aber nicht für unwahr- 
scheinlich *), — sondern nur für interpolationen. 

In den urslavischen formen *gdrdi, *gorcH ist das r nach 
Fortunatov lang gewesen*). Die länge habe ich unbezeichnet 

1) JK ist hier eine breite bezeichnung, mit der wir die quantita- 
tiven, qualitativen oder akzentuellen eigenscbaften noch nicht näher an- 
gegeben haben, und worin auch die eventuell anzunehmenden glcitlauto 
mit einbegriffen sind. 

2) Die eventuelle Verschiedenheit der r-laute in urslav. *por8' und 
*pro8- habe ich unbezeichnet gelassen. 

3) Vondraks referat (Arch. f. slav. phil. XXV 186) ist also in 
diesem punkte nicht ganz korrekt. 

4) Vgl. verf. BB. XX 127 f. Dieser ansieht Fortunatovs habe ich 
mich angeschlossen, vgl. ib. 127, anm. 1. Gsl. Lmct. I 54 ff. 



Antikritische bemerkungen zur slavischen metathcsenfrage. 73 

gelassen, da sich die beiden arten von r-^ {-diphthongen nach 
der dehnung der r-; Z-Iaute (in den lautverbindungen mit acc. I) 
nnr durch den accent unterschieden (1. c. 128). 

Im Urslavischen unterschieden sich *pors^ (idg. ^porkr) 
und *prositi (idg. *proJc') nicht nur durch die accenteigen- 
schaften, sondern auch durch die verschiedene quantität der r- 
laute. Dieser unterschied wurde durch die metathese nicht 
aufgehoben: 

urslav. *porsp^ > gemeinslav. *pfosq 
„ *prosiM — „ *prosüi. 

Vgl. Gsl. Lmet. I 14: „ich nehme nun an, daß der unter- 
schied (oder einer der unterschiede) zwischen den r-lauten in 
gemeinslav. *prositi (idg. *prok-) und *prosq (idg. *porJc') in 
der verschiedenen anzahl der einzelnen Zungenschläge besteht". 

Die entwickeluBg der verschiedenen or-, oil- Verbindungen 
kann also in folgender weise dargestellt werden: 

A) 1) *or2f- (acc. I) > *roz- > nordslav. roz-, südslav. räz-; 
2) *ordlo (acc. II) > *fodlo > rädlo auf dem ganzen 

slav. Sprachgebiet (vgl. Gsl. Lmet. I 9, 15). 

B) 1) *gord^ (acc. I) > *grod^ > görod etc. 

2) *gorch7> (acc. II) > *groch^ > goröch etc. 

In den anlautverbindungen (*foz'^ *rodlo) haben sich die 
langen r- (und l-) laute nicht als solche erhalten, indem sie 
schon gemeinslavisch (zum teil mit dehnung des folgenden 
vokals) verkürzt wurden. In der entwickelung ^rodlo > rädlo, 
*roz- > räz- liegt eine art quantitätsverschiebung. Diese 
quantitätsverschiebung ist schon gemeinslavisch eingetreten. 
Die jetzigen formen nordslav. roz- und südslav. raz- repräsen- 
tieren also meines erachtens einen dialektunterschied der ge- 
meinslavischen spräche. Vgl. verf. 1. c. 

In den inlautverbindungen (*grod^, *groch^) haben die 
gleitlautbewegungen zwischen den anlautenden konsonanten und 
den darauf folgenden f-, Z-lauten eine bedeutende rolle gespielt, 
indem diese lautverbindungen (-ro-, -lo-) erst einzelsprachlich 
(oder zum teil einzelsprachlich, vgl. die südslav. sprachen) die 
jetzt vorhandenen -oro-^ -or-, -ro-, -ra- etc. ergeben haben. 
Vgl. verf. 1. c. und BB. XX 131, 138 f. 

Wenn die gemeinslavischen formen in der gestalt *grod^, 
'*gfoch^ veranschaulicht werden, so ist hierdurch der quanti- 
tative unterschied {*prosq : *prosiU) besonders hervorgehoben. 
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Wenn sie aber in der gestalt ^grodrb, ^grocH dargestellt werden, 
80 ist dadurch der accentuelle unterschied zwischen diesen mit 
zusammengesetztem accent versehenen langen silben (-r o-» -r^") 
und den alten kurzen silben besonders hervorgehoben (*pros^ : 
*pro8tH). Mit T} l ist nämlich nur gemeint, daß die betre£fen- 
den r, flaute als träger eines teiles des gemeinslavischen 
(fallenden oder steigenden) accentes auftreten. In accen- 
tueller hinsieht sind -ro-, -/o- (ebenso wie die ursprünglichen 
-or-, -ol") als diphthongisch aufzufassen. 

Sowohl -fo als -fo- sind als breite bezeichnungen aufzu- 
fassen >), deren zweck hauptsächlich darin liegt, die betreffen- 
den lautverbindungen von anderen lautverbindungen, von denen 
sie sprachgeschichtlich auseinandergehalten werden, zu unter- 
scheiden. 

Es ist dies nicht anders, als wenn wir z. b. einen be- 
stimmten indogermanischen i-laut durch h (zum unterschied 
von q und qti) bezeichnen. Beim jetzigen stand unseres Wissens 
kann der durch Ic (bezw. k) konventionell bezeichnete laut 
weder nach artikulationsart noch artikulationsstelle so genau 
wie ein Ar-laut einer lebenden spräche bestimmt werden. Das 
zeichen h gilt uns als eine breite bezeichnung, deren wir uns 
bedienen, um diesen laut von anderen lauten der X:-reihe zu 
unterscheiden. 

Es kommt also nicht viel darauf an, ob wir die betreffenden 
gemeinslavischen Wörter als *gRodh, *gLod^ (mehr farbenlos) 
oder als *grodh, *glod^^) oder als *grod^, *giod^^) bezeichnen. 
Die hauptsache ist, daß die bezeichnung so gewählt wird, daß 
sie sich von derjenigen anderer lautverbindungen deutlich unter- 
scheidet und zu keinen misverständnissen anlaß gibt 

Im folgenden verwende ich die bezeichnungen *gfodh 
*glodz^) und verweise dabei wegen der bedeutung dieser be- 



1) Vgl. verf. BB. XX 148, Gsl. Lmet. I 14. Vgl. besonders an 
der letzten stelle den ausdrack „der unterschied oder einer der unter- 
schiede". 

2) In den bezeichnungen f, ( oder f, / sind selbstverständlich 
ebenso wie in B, L (vgl. oben) die eventuellen gleitlautbewegungen mit 
einbegriffen. 

3) Ich möchte hier den wünsch aussprechen, daß diejenigen, die 
mich zitieren, auch in den referaten die von mir gebrauchten bezeich- 
nungen anwenden (also z. b. fo und nicht fro). 
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Zeichnungen teils auf meine früheren abhandlungen, teils auf 
die obigen auseinandersetzungen. 

Als gemeinslavisch habe ich die formen *grod^, *glodh 
u. dgl. bezeichnet, zunächst weil diese Zwischenstufen für alle 
slayischen sprachen vorauszusetzen sind. Hierzu kommt aber 
noch ein anderer umstand. — Die mehrzahl der lautgesetz- 
lichen Übergänge ist, wie schon oben angedeutet wurde, als 
kontinuierlich aufzufassen. So kann unter umständen wohl ein 
Übergang von a > ö über eine zeitperiode von tausend jähren 
ausgedehnt sein oder auch nur einige generationen in anspruch 
nehmen, alles natürlich yom gesichtspunkte der engsten sprach- 
einbeit (des dialektes eines einzigen ortes) aus gesehen. In 
dieser weise können wir aber die metathesenerscheinungen nicht 
als kontinuierlich ansehen. — Die gemeinslavische liquidameta- 
these kann auf einem und demselben orte höchstens eine gene- 
ration in anspruch genommen haben, womit natürlich nicht 
yemeint werden soll, daß es nicht längere zeit hat dauern 
können, bis die metathesenwellen sich über das ganze slaven- 
gebiet verbreitet hatten. Nur dürften wir uns wohl dies slaven- 
gebiet in bezug auf die einzelnen glieder in engeren geographi- 
schen und historischen beziehungen denken. Die sehr eigen- 
artige natur der liquidametathese macht es auch wahrscheinlich; 
daß die metathese nicht auf den einzelnen gebieten völlig unab- 
hängig entstand. Dafür zeugen auch die später als die liquida- 
metathese auf dem gesamten slavengebiet durchgeführten laut- 
gesetze. Andererseits gab es natürlich auch vor der metathesen- 
zeit dialektische differenzen der gemeinsla vischen spräche, wie 
ich an verschiedenen stellen meiner abhandlung Gsl. Lmet. I 
angedeutet habe. — Das hauptgewicht liegt natürlich nicht auf 
der benennung gemeinslavisch, denn diese benennung ist 
ja nur konventionell, sondern das hauptgewicht liegt teils 
darin, daß alle slavische sprachen (also auch der russische 
zweig) die metathese durchgemacht haben, teils in der pho- 
netischen gestalt, unter welcher wir uns die metathesenformen 
vorzustellen haben. 

Metathesen oder Umstellungen von lauten sind in den ver- 
schiedensten sprachen und Sprachperioden wahrgenommen und 
allgemein anerkannt worden. Man hat zwar anderswo keine 
so umfassende und gesetzmäßige metathese wie die der gemein- 
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slavischen liquidaverbindungen gefanden. Dieser umstand hat 
jedoch meines wissens bisher niemand abgehalten im West- und 
Südslayischen den Übergang * hör da > p. broda, s. brdda als 
eine metathesenerscheinung anzuerkennen. Nun will es aber 
scheinen, als ob Pedersen geneigt wäre zu leugnen, daß es 
überhaupt metathesenerscheinungen gibt. Denn anders sind 
wohl seine worte (KZ. 108) nicht verständlich: „Vom phone- 
tischen Standpunkt ist Torbiörnssons ansieht überhaupt ganz 
sonderbar. Zunächst soll mir nichts dir nichts or zu ro ge- 
worden sein; so kann man zwar mit den lauten um- 
springen, aber die laute selbst springen nicht 
so u m " 1). 

Dann fährt er fort: „Zwischen or und ro muß vielmehr 
op'*^ und °ro liegen" *). Gemeint ist wohl hier zunächst nur 
das or im anlaut? Denn nur im anlaut ist der schlußpuukt 
der entwickelung ro. 

Pedersen stellt sich also die entwickelung folgendermaßen 
dar: 

*orvhm > *or°vhm > *°rovhm > rovtm. 

Die entwickelung des inlautenden or im Russischen und 
Sorbischen stellt sich ihm in folgender weise dar (108 f.): 
*porch^ > *por^ch^ > *p^roch^ > r. pöroch; 
„ > „ > „ > ns. proch. 
Wie er sich die entwickelung des urslavischen inlautenden 
or im Polabischen denkt, scheint mir nicht ganz klar zu sein; 
er sagt (109), „daß das Polabische und Sorbische ebenso deut- 
lich wie das Russische für das Vorhandensein eines vokalischen 
elementes sowohl vor wie nach dem r zeugt." Da kein er- 
läuterndes beispiel zugefügt ist, wage ich kaum die Pedersensche 
entwickelungsreihe für das Polabische zu konstruieren: 
(? *gord^ > ''gor''d^ > *g''rod^ > gord?). 

Die urslavischen wörter ^olk^th und *goldh sind im 
Polabischen durch lük'Ü und gldd reflektiert. In beiden fällen 
ist also die ursprüngliche reihenfolgc der laute in der weise 
geändert worden, daß die ursprüngliche Verbindung vokal + / 

1) Gesperrt von mir. 

2) Pedersen hat wohl nicht bemerkt, daß ich an verschiedenen 
stellen (vgl. BB. XX 138, Gsl. Lmet. I 15) von den gleitlautbewegnngcn 
in der Verbindung kons + fo, lo spreche. 
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in die neue Verbindung l + vokal übergegangen ist. Vom 
gesichtspunkte des resultats aus gesehen, nennen wir dies 
metathese. 

Das resultat ist aber in den beiden fällen verschieden, 
und zur erklärung dieser Verschiedenheit stehen uns nur zwei 
möglichkeiten offen: 

A) Entweder sind die beiden metathesen 

*olkbtb > lük'ü 
und *goldh > gläd 
zu verschiedenen zeiten eingetreten. — Diese möglichkeit 
ist ausgeschlossen, denn es hat keine zeit gegeben, 
während welcher die Verbindung ol in den beiden fällen 
niclit identisch war. 

B) oder die beiden metathesen sind zwar gleichzeitig ein- 
getreten, aber das metathesenresultat ist dennoch ver- 
schieden oder (was auf dasselbe hinauskommt) die ent- 
wickelung ist nach der metathese verschiedene wege ge- 
gangen. 

Wenn Pedersen mit den kleinen (über die zeile gestellten) 
o-typen die resp. gleitlaute zwischen r und dem folgenden 
{*por°chh) oder vorhergehenden (*p°rochh) konsonanten ver- 
steht, mit den gewöhnlichen o-typen aber überall den ursprüng- 
lichen o-vokal, so sieht das schon einer metathese verzweifelt 
ähnlich aus. 

Meint er aber, daß *porchz zu *por°ch^ (durch einschal- 
tung eines gleichlautes) wurde, und daß dann *por°ch^ zu 
*'p^roch^ in der weise überging, daß das zweite (aus einem 
gleitlaut entwickelte) o in *por°ch^ allmählich an stärke zu- 
nahm, während gleichzeitig das erste o in *por''ch^ allmählich 
an stärke abnahm (*por^chh > *p^rochz) und schließlich schwand 
{*p'^roch^ > proch. im Sorb.) oder sich erhielt (*p^roch% > 
pöroch im Russ.), so scheint mir dieser Vorgang gar nicht so 
einfach, und, worauf ich das hauptgewicht lege, er wäre jeden- 
falls durch nichts bewiesen. Wir hätten hier eine durch nichts 
gerechtfertigte phonetische interpolation. 

Jagic's frage (Arch. 53): „was ist metathese?'^ sucht wohl 
nicht die Vorgänge, die wir metathesen nennen und die Jagic 
selbst anzuerkennen scheint, in abrede zu stellen, sondern mit 
dieser frage und der darauf gegebenen antwort zusammen mit 
der nachher folgenden argumentation glaubt wohl Jagic nach- 



78 Tore Torbiörnsson 

gewiesen zu haben, daß die von mir angenommene metathese 
in sich keinen zwingenden grund habe oder mit den sprach- 
lichen tatsachen sogar in Widerspruch stehe. Auch wenn die 
genannte argumentation, die ich unten (s. 80) wörtlich zitiert 
und widerlegt habe, keinen schwer zu rechtfertigenden metho- 
dischen fehler enthielte, würde sie doch wenig beweisen. Da 
der methodische fehler aber da ist und sich nicht wegräsonieren 
läßt, so ist natürlich durch die frage mit der darauf folgenden 
auseinandersetzung gar nichts bewiesen. 

Einen accentuellen einwand sehr eigentümlicher art macht 
gegen mich Solmsen Arch. 570. Nachdem er die allgemein an- 
erkannte tatsache angeführt hat, daß russ. görod, goröch auf 
resp. urslav. *g^rd^ (mit fallendem accent) und *gorch^ (mit 
steigendem accent) zurückgehen, wobei die accentverteilung 
„sich sehr leicht begreift, wenn der zweite vokal des ,polno- 
glasie* der sekundär entstandene ist", fahrt er folgendermaßen 
fort: 

Wie aber sollen wir die akzentverteilung bei T.8 hypothese ver- 
stellen? T. schweigt über diese sehr wichtige frage in seinen beiden 
abhandlangen völlig. Er spricht sich überhaupt nicht darüber aus, wie 
er sich physiologisch den von ihm vorausgesetzten wandel von nrslav. 
*gordü zu *g^odü denkt. Nehmen wir als das naheliegendste an, daB 
es sich um ein direktes umspringen der artikulationsfolge des vokals 
und der liquida handeln soll. Dann müßte doch wohl urslav 
*gbrdU unter bewahrung der tonbewegung, auf beiden 
lauten zunächst *grddü, urslav. *gorehü *gfOchü ergeben 
haben. Daraus würde bei eintritt des neuen ,8vara- 
bhaktischen* vokals doch wohl weiter ^ordrf und go- 
röch geworden sein, d. h. gerade das umgekehrte 
dessen, was wir tatsächlich antreffen"»). 

Über die accentverteilung in den metathesierten Wörtern 
habe ich mich mit aller deutlichkeit ausgesprochen BB. XX 146: 

„Daß aber trotz der metathese dennoch die ursprüngliche 
(d. h, urslavische) eigenschaft eines fallenden oder steigenden 
diphthongs unverändert bestanden hat, geht aus einem ver- 
gleich mit anderen fällen, in denen keine liquida vorkommt, 

hervor, z. b.: 

lit. lepa : szdrka = serb. Upa : svräka (r. soröka) 

„ rafikq : bafzdq = „ räku : brädu (r. börodu) 

„ ranhä : harzdä = „ rüka : brdda (r. borodäy. 

1) Hier gesperrt 
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Vgl. dazu noch Gsl. Lmet. I 56. Die sache ist also voll- 
ständig klar: die accentuellen und quantitativen Ver- 
hältnisse sind von der metathese unabhängig. Wie 
Solmsen 1. c. 570 unter solchen umständen behaupten kann, 
daß ich in meinen beiden abhandlungen darüber völlig schweige, 
begmfe ich nicht. Noch weniger begreife ich die sonderbaren 
folgerungen, die er 1. c. zieht. Solmsen will wohl nicht be- 
streiten, daß wenigstens die serbischen Wörter (z. b. gräd und 
grah aus den auch von ihm angenommenen *gdrdr> und ^gorckb) 
ihre form durch metathese erhalten haben (es sei denn gleich- 
gültig zu welcher zeit diese metathese eingetreten ist): die Ver- 
bindung vokal + liquida ist in liquida + vokal über- 
gegangen, und dennoch sind die accentuellen und quanti- 
tativen eigenschaften denjenigen nicht metathe- 
sierter Wörter völlig gleich. Daß dies nicht nur für das 
serbische, sondern für das ganze slavische Sprachgebiet gilt, 
liegt auf der band i). 

Finn. palttina etc. aus slav. *polthno etc. (Solmsen 
Arch. 571, Pedersen KZ. 309). Alle sind darüber einig, daß 
die slav. form, aus welcher finn. palttina entlehnt ist, *poUhno 
gelautet haben muß, vgl. Mikkola Berührungen 43 ff., verf. BB. 
XX 147 f., Gsl. Lmet. I 94, 101. Wie sich aber das slav. 
^polthno nach der zeit, als es im Finnischen als palttina auf- 
genommen wurde, im Slavischen entwickelte, darüber kann 
finn. palttina keine auskunft geben. Ob *poUhno zu 
*polo(bno (mit einschaltung des zweiten o) oder ob *poUhno 
zu ^ploihno und dann zu *polothno (mit einschaltung des ersten 
o) wurde, darüber entscheiden nur die slayischen 
sprachen. Über diese einfache tatsache ist meines erachtens 
kein wort mehr zu verlieren. 

Nachdem obiges schon anfang 1903 geschrieben war, hat 
Wiklund (Nordiska studier 152 ff.) über „eine finnische meta- 
these in lehnwörtern'' gehandelt. Wiklund zeigt, daß eine 
reihe nordischer lehnwörter im Finnischen bei der aufnähme 
metathesiert wurden, wie z. b. finn. kalppa aus schwed. Mafve, 
aisl. klafi. In diesem Zusammenhang spricht Wiklund die Ver- 
mutung aus (ib. 185), dass. z. b. finn. palttina aus der von mir 

1) Es ist bezeichnend, daß Yondrak (Arch. 211) diesen accentnellen 
einwand (von allen bemerknngen Solmsens wohl die am wenigsten be- 
gründete) aufnimmt und gutheißt. 
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erwiesenen gemeinslavischen form *plothno entlehnt sein könne. 
Vom finnischen Standpunkte aus, meint er, kann pdUtina so- 
\Yohl aus slav. *polthno wie aus slav. *plotbno entstanden sein. 
Weil aber die entlehnung im letzteren falle in eine etwas 
spätere periode gerückt wird, so findet er die entlehnung aus 
*plqtbno wahrscheinlicher. — Hiergegen habe ich nichts einzu- 
wenden. Indessen will ich kein bestimmtes urteil aussprechen. 
Jedenfalls behalten meine obigen bemerkungen gegen Solmsen 
und Pedersen ihre gültigkeit. 

Hiermit glaube ich alle wesentlichen einwände gegen meine 
theorie widerlegt zu haben. Im folgenden werden einige einzel- 
heiten besprochen. 



Die begrenzung der lautgesetze. (Jagic, Solmsen, Pedersen). 

„loh möchte aber doch fragen, was man mit *girodh za gewinnen 
hofft? Herr T. denkt offenbar zunächst durch f zu einem or zu ge- 
langen, also durch ^ g^od^ zu g'brod^-gorod^. Allein wenn man diese 
formel tfot als gemeinslawisch ansetzt, so hat man auch immer nicht 
erklärt, warum daraus nur im Russischen torot geworden, warum nicht 
auch im Polnischen etwa tarot, und warum nicht im Sudslavischen und 
Cechischen geradezu trot geblieben? Vergl. serb. gj;ooe, umfo, Oder 
aber wenn aus gxod^ im Poln. grod^ aus gj^adh im Südsl. Cech. grad ge- 
worden, warum hat denn nicht auch die russ. spräche in gleicher weise 
X behandelt?" (Jagic Arch. 51). 

„Hätte sie^) für alle slavischen dialekte den typus tort zu trot 
(meinetwegen auch tjrot) metathesiert, so sieht man schon wieder nicht 
ein, warum aus trot^ oder sagen wir selbst aus tfot^ im Russischen torot 
hätte hervorgehen müssen, im Polnischen dagegen nur der typus trot^^. 
(Jagic Arch. 53). 

Jagic meint wohl, daß ich auf alle diese fragen keine 
antwort geben kann. Darin hat er ohne zweifei recht: ich bin 
wirklich nicht im stände diese speziellen fragen zu beantworten. 
Wenn Jagic aber dui*ch diesen umstand die unhaltbarkeit meiner 
theorie glaubt bewiesen zu haben ^ so irrt er sehr. Denn auf 
seine ganze argumentation bleibe ich ihm nicht die antwort 
schuldig. Ehe man auf eine frage antwort gibt, ist es gut 
darüber nachzudenken, ob die frage überhaupt irgend einen 
sinn hat. 

1) Sc. die urslavische spräche. 
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Wie es sieb in dieser binsicbt mit den Jagicscben fragen 
verhält, mögen folgende beispiele zeigen. 

Die lateinische lautverbindung -et- wird bekanntlich von 
den romanischen sprachen in verschiedener weise reflektiert, z. b. 

rum. opty lapte 
ital. Otto, laUe 
sard. octo, lacte 
span. ocho, lache 
port. oito, leite. 
Welchen sinn hätte hier eine frage: warum hat sich nicht -ct^ 
auch im Rumänischen, Sardischen, Spanischen und Portugie- 
sischen zu 'tt' assimiliert ebenso wie im Italienischen? Oder: 
da die lautverbindung -et- sich im Sardischen hat behaupten 
können, warum ist -ct^ in den anderen sprachen verändert 
worden u, s. w. 

Nehmen wir ein anderes beispiel. 

Dem urgermanischen laute p (aus idg. t) entspricht im 
Deutschen d, im Engiischen ß, im Schwedischen t, z. b. 

d. drei, ding, denken 
engl, three, thing, think 
schw. tre, ting, tänka. 
Mit derselben art von argumentation könnten wir hier fragen: 
warum hat sich nicht das / im Englischen und Schwedischen 
zu d entwickelt wie im Deutschen, oder warum hat sich nicht 
das / im Deutschen und Schwedischen erhalten wie im Engli- 
schen? Mit demselben recht könnten wir in der Jagicscben 
weise hieraus den schluß ziehen, daß der urgermanische laut 
überhaupt nicht / hat sein können. „Vor diesem flitter also 
*p habe ich gar keinen respekV*^). Denn „wozu diese künst- 
lichen hindernisse wie beim Wettrennen ?" ^). Ist es nicht viel 
einfacher schwed. t direkt dem indogermanischen t gleichzu- 
setzen? 

Fragen der art wie in den obigen zitaten (nach Jagic 
Arch. f. slav. Phil. XX öl, 53), die ich durch parallelen aus 
den romanischen und germanischen sprachen zu beleuchten 
gesucht habe, beweisen also nichts. Auch wenn sie beant- 
wortet werden könnten, würde eine solche argumentation nichts 

1) Mit einer kleinen änderung i*p statt *giodb) aas Jagic 1. c. 51. 

2) Nach Jagid Arch. f. slav. phil. XVI 286 aus anlafi einer arbeit 
Schachmatovs. 

lUiifcrtK« s. künde d. indg. ipradieii. XXX. 6 
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beweisen. Die einzige antwort, die der jetzige stand unserer 
Wissenschaft zuläfit, ist die folgende. Die lautgesetze sind zwar 
ausnahmslos, aber geographisch begrenzt >). 

Wegen der jetzigen serbischen formen ffroce, utnfo fragt 
Jagic (1. c. 51), „warum nicht im Südslavischen und Cechischen 
geradezu trot geblieben?" Diese frage hat ebenfalls keinen 
sinn, denn die lautgesetze sind auch zeitlich begrenzt*). 

„Weil man im RussiBchen ebenso ratno^amja sagt wie im Südslav. 
und Cech. oder Poln. {ratnSy rami^^ rameno), folglich hier auch im Bnssi- 
Bchen die lantgmppe ort zn rot-nä metathesiert wird, so glanbt herr 
Torbiörnsson ans dieser tatsache die bereohtigung abzuleiten, die formel 
iart selbst im Rassischen zunächst zu traf) werden zu lassen und der 
russischen spräche den zwang aufzuerlegen, aus *gordb zunächst zu 
*grodb*) den weg zn wandeln und nachher erst aus *ffrodi*) zu 
*gorod^, gorod^ „Warum entwickelt sich or, ol nicht auf dieselbe weise 
im an- wie im inlaut?" fragt h. T. s. 130 und übersieht den schon 
in seiner frage ausgesprochenen unterschied zwischen an- 
und Inlaut*), besser und bezeichnender zwischen tori und ort.^^ 
(Jagic Archiv 60). 

„Wenn urslav. * gor du zunächst zu *gfodü geworden sein soll, so 
müAte doch auch wohl *or^^l9^ zuvörderst zu *iotiinu umgestaltet 

1) Dies prinzip ist ja von Jagic selbst (1. c. 52) in folgender weise 
formuliert: „Man wahre jeder spräche ihre individualität und trachte 
sie zunächst durch die anweisung der ihr gebührenden Stellung, durch 
die präzisierung ihrer tatsachen zu beleuchten." Wenn Jagic dies 
prinzip für urslav. *tort in ansprach nimmt, waram stellt er es denn 
für ein gemeinslav. *^o< in abrede? Ist es merkwürdiger, daß *tari 
auf dem ganzen slavischen gebiet zu "^ifot und erst dann in verschie- 
dener weise behandelt wurde {foroi + tori -h trot -f- tra^ , als daß alle 
germanischen sprachen die lantverschiebung t ^ P mitgemacht haben 
und erst nachher verschiedene wege (d -i- p ^ t) gegangen sind ? 

2) Jetzt versteht man auch, wie Jagic (1. c. 49) hat voraussetzen 
können, daß Fortunatov bei dem ansetzen des gemeinslavischen *tofi in 
der von Jagid vermuteten weise „im stillen" argumentierte. In der tat 
beachtet nämlich diese Fortunatov zugemutete „stille argumentation" nicht, 
daß die lautgesetze zeitlich begrenzt sind. In den Schriften Fortunatovs 
sind prinzipielle fehler dieser art nicht aufzuspüren. Da aber Jagic 
selbst, wie aus dem obigen zitate erhellt, argumentationen dieser art 
nicht iremd sind, so wird er auch nicht entrüstet, wenn er ähnliche 
argumentationen bei anderen wiederfindet oder wiederzufinden meint. 
Die unklare Widerlegung der vermeintlichen „stillen argnmentation" 
deutet auch nicht an, daß Jagic ihren prinzipiellen fehler völlig ein- 
sieht. 

8) Jagid meint tfoty *gxod^, 4) Gesperrt von mir. 
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worden sein; wenn aber die hiBtqrischen formen nicht anf dies, sondern 
anf *ravtnu mit nicht silbischem r zarückweisen , so haben wir doch 
darin klärlich ein auseinandergehen der geschichte von an- und inlaut 
Yor uns. T. gedenkt dieser Schwierigkeiten, die sich bei seiner theorie 
erheben, mit keinem worte, sie bleiben aber nichts desto weniger be- 
stehen." (Solmsen Arch. 670). 

„Es mag richtig sein, zunächst für den anlaut und für den inlaut 
eine parallele entwickelnng zu postulieren ; aber das postulat muß immer 
der empirie weichen, und wie man auch die sache dreht und wendet, 
bleibt das faktum bestehen, daß die entwickelnng nicht parallel gewesen 
ist'* (Pedersen KZ. 808). 

„Ein auseinandergehen der geschichte von an- und inlaut'^ 
ist ja offenbar. Das habe ich ja auch niemals geleugnet Die 
frage ist aber eine andere: an welchem punkte der entwicke- 
lnng gehen die an- und inlautverbindungen auseinander, und 
was ist der grund dieses auseinandergehens? Einen hin- 
reichenden grund der verschiedenen entwickelungen der an- und 
inlautverbindungen vermag ich meinerseits nicht in einem bloßen 
abstrakten hinweis auf die Stellung im an- und inlaut zu er- 
blicken. Vgl. oben s. 69 f. 

Wenn Pedersen sagt, daß „das postulat immer der empirie 
weichen muß^\ so ist dies hier nicht zutreffend, denn (und 
hierum dreht sich ja die frage) die von mir angesetzten ent- 
wickelungsreihen stehen mit keiner empirie in Widerspruch. 

Übrigens möchte ich dem allgemeinen satze Pedersens nicht 
ohne weiteres zastimmen, denn die empirischen tatsachen können 
ja auch falsch gedeutet werden. Ich habe oben über die laut- 
geschichtliche Zwischenstufe ^phenihetai gesprochen. Wenn wir 
nun sprachliche quellen (literarische oder inschriftlicho) von 
der indogermanischen grundsprache an bis auf den heutigen 
tag hätten, und wenn diese quellen gegen die Zwischenstufe 
^pheyihetai zu sprechen schienen, so würde ich nichts desto 
weniger die Zwischenstufe *phef^hetai für völlig gesichert halten, 
da sie auf grund eines mathematisch stringenten Schlusses an- 
gesetzt ist Die scheinbar widersprechenden quellen würde ich 
dagegen als falsch gedeutet erklären. In diesem £Etlle müßte 
also die empirie (d. h. das als empirie gedeutete) dem postulate 
weichen *). 

1) Dies prinzip h&tte Mikkola beachten sollen, ehe er sich (Balt. 
n. Slav. 24 f.) zu folgendem aussprnche für berufen hielt: „Die ange- 
führten formen sind doch nicht von spraohvergleichem rekonstruierte, 

6* 
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Die anlautTerblndungen or, ol and er, el im Slayisehen. 

(Mikkola, Pedersen, Vondr4k.) 

Ein typisches beispiel der art von Mikkoläs argamentation 
findet man in Balt u. Slav. 42, wo die entwickeiung der idg. 
lautverbindungen or, ol, ar, dl im Slavischen besprochen wird: 

„iea. o/, or, a/, ar im wortanlaat sind im Slavischen durch /b, ro^ 
la, ra vertreten ohne daß dafür irgend ein grand in der 
accentqualität gefanden werden kann^). Nur möchte ich die 
frage in anregnng bringen, ob nicht /o, ro auf ien. o/, or and la^ 
ra anf ieo. a/, ar zaröckzaführen seien'), und weise auf fol- 
gende parallele hin: rchj, aas *orhh-, vgl. lat. or6t», gr. oQffftepos, da- 
gegen rahj, aas ^arbh-^ vgl. ir. eomarhs ,miterbe'; kmi ,im vorigen jähr', 
aas *o/fif, vgl. lat. oUi ,tanc' aas *olra (Roswadowski IF. III 268), da- 
gegen lani aas *a/nt, vgl. ir. anaU ,von jenseits', das einen pronominal- 
stamm *aMo- ,alia8* voraussetzt (Rozwadowski Sprawozd. Erak. Ak. 1896) 
— neben *olno- ,ille' hat also *alno- ,alias^ bestanden." 

Es ist äußerst unwahrscheinlich, daß z. b. nordslav. loni 
und südslav. lani ,im vorigen jähre* auf zwei verschiedene indo- 
germanische grundformen zurückgehen sollen. Allem anschein 
nach liegt diesen slavischen Wörtern und dem lat. oUi ,tunc* 
ein einheitliches idg. wort zu gründe, das wohl ursprünglich 
eine erstarrte kasusform von ^olno- war. Aber auch wenn 
wir die unwahrscheinliche möglichkeit zugeben, daß dies adverb 
im Indogermanischen verschiedene ablautsstufen (ol und al) 
hatte und daß die nordslavischen sprachen die eine form (ol > 
!o), die südslavischen sprachen aber die andere {cd > la) be- 
hielten, wie will Mikkola irgendwie wahrscheinlich 
machen, daß auch in allen anderen fällen die aus- 
gleichung des von ihm angenommenen ablautes (ol: 
al und or : ar) immer so ausgefallen sei, daß die nord- 
slavischen sprachen 20; ro, die südslavischen sprachen 
aber la, ra verallgemeinert hätten? 

In keiner spräche wird der durch die Wirkung des ablauts 
oder anderer lautgesetze entstandene lautwechsel in so regel- 
mäßiger weise ausgeglichen. Es dürfte wohl überflüssig sein 

sondern arkandlich belegte formen aas gegenden and zeiten, in welchen 
man das nebeneinander von ro i ar^ lo : a/, re : er nicht durch polni- 
schen einfluß erklaren kann." 

1) Gesperrt von Mikkola. 2) Gesperrt von mir. 
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diese allbekannte tatsache durch belege, die jede spräche und 
jede zeit liefert, zu beleuchten. Mikkola kann solche belege 
z. b. bei Noreen Aisl. gramm. > öl und Aschwed. gramm. 59 
finden. 

Gegen diese argumentation wird vielleicht Mikkola ein- 
wenden, daß er (s. 39) nur drei Wörter von diesem typus an- 
erkennt, nämlich *orhhj "^oldhja und *olm. Aber auch dieser 
umstand hilft ihm nicht Denn dieselbe Schwierigkeit 
wird hinsichtlich folgender Wörter bestehen^): 



nordslav 


. lokbtb 


: südslav. 


UdcTftb 




roibm ; 


• i> 


r(iibm •) 




rozhm 


• n 


razhm 




rozh 


M 


razb 




rokita : 


• 1» 


rokita 




rovbm 


• » 


ravbm 




rosti 


• »> 


rasH 




rastb 


• >9 


ra8t^ ' 




rohja : 


99 


rohja 




rokoäh : 


9« 


rakoäb 



Da Mikkola in diesen Wörtern urslav. or, 61 nicht aner- 
kennt, sondern in ihnen (mit ausnähme von rokoäb : rakoäb^ 
das ich unten besonders bespreche) wohl idg. ablaut (?) ro, lo : 
rä, lä findet, wie will er wieder den umstand erklären, 
dafi dieser ablaut so regelmäßig (durch formenaus- 
gleich?) im Nordslavischen als ro, lo, im Südslavi- 
Bchen aber als ra, la auftritt? 

Nach Mikkola soll mit poln. rohosz ursprünglich ^das 

1) In Gel. Lmet. I 65 hatte ich russ. hp ,ungetaafbe8 kind' und 
mss. löpanka Jonges renntier' zu lit. dlptuu schwach, aind. dlpas ,klein' 
gestellt. Besser erklärt wohl Mikkola (1. c. 81 f.) top als ylappländer* 
und löpanka (aas *löpalka) als lehnwort aus kololappisch *läppala. — 
Ob russ. rocd (vgl verf. ib. I SO, II 116) auf *orca (vgl. *orkyta) sorfick- 
zufahren ist oder nicht, mag wohl dahingestellt bleiben. Jedenfalls ist 
Mikkolas vennatiing (1. o. SO), dafi rocd als lehnwort ans norw. roMova 
entstanden sei, ans lautlichen gründen unhaltbar. — Im übrigen sind 
mir Mikkolas etymologische dentangen diesbezüglicher Wörter unan- 
nehmbar. Es würde aber za weit fahren, auf alle einzelheiten einzu- 
gehen. 

2) Dies wort stellt Mikkola za ro^, obgleich letzteres in allen 
slavischen sprachen mit rih anlautet, ein amstand, der meines erachtens 
eine Zusammenstellung von rogh and roih>m-ra9t>fib völlig verbietet. 
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elektionsfeld^) und der daselbst versammelte adel' gemeint 
sein. Dies will Mikkola durch folgende polnische zitate stützen: 
^,na miejscu rokoszu na elekcy^'^ (Görnicki) und ,yaby sig 
schodzili na rokosz w pole (Adam Gzachrowski). Dabei be- 
merkt er nicht, dafi seine Übersetzung ,feld' im ersten zitate 
dem polnischen miejscu (lok. von miejsce ,ort, platz' etc.), im 
zweiten zitate dem polnischen pole ,feld' entspricht. — Das 
wort heißt £ech. rokoä und slovak. rdOcoS. Mikkola sucht nun 
glaublich zu machen, dafi rdkoä die ältere form und ,reichstag^ 
die ältere bedeutung sei. 

„Za gründe liegt der name Bdkos (aasgespr. räkai) in Ungarn. 
Auf dem Rakosfeld, das seinen namen von dem kleinen flusse Rtfkos 
hat, wurden ja bis zum ersten viertel des 16. Jahrhunderts die angari- 
schen reichstage unter freiem himmel abgehalten. Daß der name eines 
ortes später in die bezeichnung der an dem orte vorsichgehenden hand- 
lung oder einriohtung übergeht, ist keineswegs unerhört; loh brauohe 
nur auf das wort »Akademie* hinzuweisen. Der name JRdkos ist slavi- 
schen Ursprungs und kommt von rakb ,krebs*, weshalb das flüßchen 
auch deutsch ,krois8enbach', d. i. krebsbach, genannt wird. Die pol- 
nisoh-Sechische form rokosZy rokoi ist aus rakos durch an- 
lehnung an die mit ro anlautenden werter entstanden."^) 

Mikkolas etymologie des wertes rdko^ sieht einer Volks- 
etymologie ungemein ähnlich. Dafi sie unrichtig ist, geht zur 
genüge aus den letzten (von mir gesperrten) werten Mikkolas 
hervor *). An welche mit ro anlautenden wörter denkt Mikkola 
eigentlich? Ich kenne keine, die durch ihre bedeutung 
eine anlehnung hätten verursachen können. 
Und welcher anderen art anlehnung sollten wir hier haben? 
Lautsubstitution? In der tat lag ja aber kein grund vor, das 
vermeintlich ursprüngliche ra durch ro zu ersetzen, da es ja 
sowohl im Cechischen wie im Polnischen massen von 
Wörtern mit anlautendem ra gibt 

Eigentümlich wäre es ja auch, wenn durch die vermeint- 
liche „anlehnung" auch dies wort zufällig nordslav. ro 
gegenüber südslav. ra erhalten hätte'). 

1) Gesperrt von mir. 

2) Ich möchte im gegenteil zu Mikkolas erklärung die Vermutung 
aussprechen, daß das Rakosfeld (und mittelbar auch der fluß B a- 
k o s) seinen namen von den daselbst gehaltenen Versammlungen er- 
halten hat. 

8) Welcher wert dem altpolnisoh einmal belegten rohtm beizn« 
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Es steht also sowohl nach wie vor dem erscheinen von 
Mikkolas schrift fest, daß urslav. ar, ol im anlaut in zweifacher 
weise sich entwickelte: 

1) nordslav. ro, lo + südslav. ra, la; 

2) ra, la in allen slav. sprachen. 

(Beispiele siehe oben und verf. GsL Lmet I : 6f.» 59 — 69.) 

Mikkola hat somit an dieser schon von Schmidt Voc. 
II 144— 146, 148 f. festgestellten und seitdem von allen forschem 
anerkannten tatsache nicht im geringsten zu rütteln vermocht ^). 
Der von Fortunatov, Schachmatov und mir vertretenen an- 
sieht, daß die doppelte entwickelung der anlautverbindungen 
or, ol durch den accentunterschied bedingt ist, schließen sich 
jetzt auch Solmsen *), Pedersen *) und zum teil Vondräk *) an. 

Ab. l^8^ : gr. akoog (Pedersen KZ. 309 f.). Pedersen hat 
offenbar meine argumente (Gsl. Lmet. I 10) völlig mißver- 
standen. Ich erwarte in einem metathesierten werte mit acc. I 
(auf urspr. anlautendem er-, d-) e nur auf dem nordslav. 
gebiete (russ., westslav., öech.). Nordslav. re-, le- würde sich 
dann zu südslav. ri-, U- verhalten ganz und gar wie nordslav. 
r(h, lo- (r. rost, Ukatb) zu südslav. ra-, la (s. ra^t, lakat)^). 
Ich glaube, daß dies von mir 1. c. völlig deutlich ausgedrückt 
ist Um dies auch Pedersen verstandlich zu machen, erlaube 

messen ist, weiß ich nicht. Vielleicht ist es ans dem Slovakischen ent- 
lehnt? — Nach Mikkola ist mss. rökoi, rokös aus dem Polnischen ent- 
lehnt Dies ist aus der form nicht ersichtlich, weshalb es meines er- 
achtens vorsichtiger wäre das wort „natürlich" zu streichen. 

1) Obgleich Lid6n (Blandade Spräkhistoriska bidrag 82) die neue 
theorie Mikkolas als unbewiesen und unwahrscheinlich 
(meines erachtens wäre ausgeschlossen korrekter gewesen) be- 
zeichnet, scheint sie doch auf ihn einen gewissen eindruck gemacht au 
haben. Anderenfalls wüßte ich nicht zu erklären, wie er überhaupt for 
nötig hält darüber zu diskutieren, ob es wegen Mikkolas ausfahrungen 
angehe, slov. läva aus *oh>a herzuleiten oder nicht. — Gegen LidSn 
1. 0. 15 bemerke ich nur, daß die bedeutnngen von slov. läva und lat. 
aheus mindestens ebenso gut, wenn nicht besser, zu einander stimmen 
als die bedeutnngen der von ihm 1. c. 82 zusammengestellten slov. läva 
und lat. uha. 

2) Arch. f. slav. phil. XXIV 678. 8) KZ. XXXVIÜ 809. 

4) Aroh. f. slav. phil. XXV 190: „Diese in so vielen fällen über- 
einstimmenden accente kann man wohl nicht für zufallig halten." 

5) Über die tragweite dieses Schlusses siehe verf. 1. c. 
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ich mir aber hier die von mir (wenn metathese vorläge) er- 
warteten formen zu konstruieren: r, *le8 (statt les), p. *los 
(statt IcLs) u. 8. w. auf dem nordslav. gebiet gegenüber südslav. 
le8^ (s. Itjes, les, lis). — Dagegen erwarte ich in einen metathe- 
sierten wort« mit acc. 11 (auf urspr. anlautendem er-, d-) auf 
dem ganzen slavischen gebiet S (vgl. a in den entsprechenden 
Wörtern mit urspr. or- : r. rdlOj s. rSlo u. s, w.). Wenn lesh 
zu diesem typus gehörte, würde es z. b. im Serbischen *l^8 
lauten. — Da alle slav. sprachen e und dabei acc. I voraus- 
setzen (r. Us, p. las, s. Ifjes u. s. w.), so sehe ich darin ein 
urslav. *lS8^ (nicht ein urslav. *el8^). Ich trenne also slav. 
ISsb von gr. alaog nicht, wie Pedersen vorauszusetzen scheint, 
wegen des acc. I an und für sich, sondern weil der acc. I 
dieses wertes zusammen mit e auf dem ganzen Sprach- 
gebiet nach meinem dafürhalten mit der annähme einer me- 
tathese unvereinbar ist. — Mit dem ausdrucke „auch aus 
anderen gründen^* sind natürlich die Schwierigkeiten auf dem 
griechischen gebiete gemeint, die eine Zusammenstellung les^ : 
aXaog mit sich führt ^). — Nach diesen auseinandersetzuugen 
wird es einleuchten, daß das § (aus e) im slov. reäsk völlig in 
Ordnung ist (vgl. verf. 1. c. 45). Die bemerkung Pedersens be- 
züglich dieses wertes ist also ein schlag ins wasser. 

Meiner meinung nach haben sich also die urslavischen 
anlautsverbindungen or, ol und er, el in analoger weise ent- 
wickelt, indem sie je nach den accentqualitäten in zweifacher 
art behandelt wurden: 

1) wenn sie acc. I hatten: 

or, ol > nordslav. ro, lo + südslav. ra, la; 
er, el > „ re, le + „ rS, le; 

2) wenn sie acc. II hatten: 

1) Aus anlaß meiner ausfühmngen (1. c.) hat jetzt Liden (Blan- 
dade Bpr&khiBtoriska bidrag 25 ff.) eine neae anknüpfang zu dem slavi- 
schen lin gesucht. Seine, wie mir scheint richtige, Zusammenstellung 
von slav. Hn und aengl. ke'a zeigt, daß ich darin recht hatte, das slav. 
wort auf urslav. *l^ (nicht *6lt7>) zurückzuführen. — Da es Liden 
nicht unbekannt war, daß Pedersens ausführungen auf einem misver- 
ständnis meiner darstellung beruhten, so wirkt der ansdruck „hvara 
Pedersen gifvit ett ganska afvisande svar" (Liden 1. c. 26) etwas be* 
fremdend. 
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OTj o2 > ra, /a in allen slav. sprachen; 
eVf «• > TSf ie „ „ „ „ 

Vgl. weiter verf. BB. XX 128, Gsl. Lmet. I 3 f., 6fiP., 10, 
59 £f., II 110 und die an diesen stellen zitierte literatur. 

Von einem ähnlichen gesichtspankte aus will auch Mikkola 
(Balt. u. Slav. 43) die entwickelung des gemeinslavischen er, el 
im anlaut beurteilen : „nach der behandlung von ol, or würden 
wir le, re erwarten." 

Nach Mikkola sieht also die entwickelung folgendermaßen 
aus: 

or, oZ > rO; ^ in allen slav. sprachen; 
er, €l ^ re, w „ „ „ „ 

Da aber die Voraussetzung selbst {or, o{>ro,2o in allen 
slav. sprachen), wie ich oben gezeigt habe, unhaltbar ist (was 
übrigens auch vor dem erscheinen von Mikkolas schrift keinem 
zweifei unterlag) und somit wenig geeignet, weiteren Schlüssen 
zu grund gelegt zu werden, so dürfte es wohl überflüssig sein, 
besonders hervorzuheben, daß die darauf gegründete folgerung 
auch hinfällig wird. 

Zur lösung der frage, wie urslav. er-, el- im anlaut be- 
handelt wurde, haben also weder Mikkola (1. c. 43 ff.) noch 
Liden (1. c. 26) etwas neues über das hinaus, was ich schon 
Gsl. Lmet. I 10 gesagt habe, beigesteuert 

Während Vondräk die entwickelung der inlautverbindungen 
tort, tolt etc. in verschiedener weise erklärt und in einzelsprach- 
liche zeit verlegt, behauptet er (Arch. 187 f.) nach dem vor- 
gange von Fortunatov*), daß urslav. ort, olt schon gemein- 
slavisch zu rot, lot {rat, lat) metathesiert wurde. Diese gemein- 
slavische metathese will er mit einigen anderen erscheinungen 
des anlautes, unter anderem mit dem vorschlage von v vor o 
(z. b. russ. vösemt ,acht*) in Zusammenhang stellen*). — Nun 

1) Vgl. verf. BB. XX 127 f. Fortnnatovs ansieht über diese er- 
scheinung ist jedooh von derjenigen Vondraks völlig verschieden, wie 
er mir schon 1894 brieflich mitgeteilt hat. Hier ist indes nicht der 
platz die anschaaungen Fortnnatovs in dieser hinsieht zu referieren. 
Vielleicht werde ich ein anderes mal darauf eingehen können. 

2) Der o-vorschlag vor ^ and y ist allerdings gemeinslavisch. Hier 
handelt es sich aber am Wörter die mit o anlaateten (or-, oU). — Ganz 
anbegreiflich erscheint mir in diesem zasammenhange die heranziehang 
des Wortes kamy ,8tein* (Vondrak 1. c. 1886). 
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ist es durchaus nicht sicher, daß der r-verschlag vor o geniein- 
slavisch ist Aber auch wenn der anfang dieser erscheinung 
in gemeinslavische zeit zu verlegen wäre, so ist der v-vorschlag 
vor jedenfalls jünger als die metathese, was daraus erhellt, 
daß die mit or, ol ursprünglich anlautenden wörter in keinem 
einzigen falle spuren eines «^Vorschlages aufweisen. Wir haben 
also auch kein recht diese beiden erscheinungen in irgend 
welchen zusamenhang zu stellen. 



Polabiscli und kasubiseli. (Jagiö, Solmsen, Mikkola). 

„Niemand kann beweiaenf daß das Polabische die formein iort and 
ioU anf ganz gleiohe weise behandeln mafite; wozu sollen wir also im 
widerspmoh mit den tatsachen verlangen, dafi die beiden typen langer 
mit einander gingen, als es die tatsachen bestätigen. Ihr ausgangs- 
punkt war, nach answeis der verwandten sprachen, das gemeinsame 
tort-ioU, ihr endpunkt ist, nach aasweis der tatsachen, das divergierende 
tart (iari) and Üot. Wer erlaubt uns aber, der lieben theorie zuliebe, 
dazwischen einen nicht nachweisbaren mittleren punkt trat {trat) als 
parallele tu tioi einzuschalten? Das vereinzelte wort hrOda -inreda für 
hrada halt eine solche belastung nicht aus und mit recht vermutet herr 
T. lieber eine entlehnung." (Jagic Aroh. 52). 

Von polabischem Standpunkte aus ist die Zwischenstufe 
*PY08^ (aus urslav. *pors^) wegen plb. rüz^ : porsä : prus^ 
angesetzt worden: 

plb. rüz- aus urslav. ♦or^r* (r. roz-) 
„ pörsä „ „ *pors^ (r. porosjd) 
„ pru»C „ „ *prosiH (r. prosit). 
In ähnlicher weise ist die Zwischenstufe *sloma (aus 
urslav. *solina) wegen plb. lük'Ü : slä'ma * : düvu angesetzt 
worden : 

plb. lüh'Ü aus urslav. *olkhth (r. Ukoth) 
„ slctma „ „ *$olma (r. solömä) 
„ slüvu „ „ *slovo (r. slovo). 
In den entwickelungsreihen : 
urslav. *por8^ > gemeinslav. *pfO&^ > plb. piraä, 
„ *8olma > „ *8loma > „ Mma 

sind also *pf08q und *sloma lautgeschichtliche Zwischen- 
stufen, deren existenz in möglichst bündiger weise und zwar 
unabhängig von einander erwiesen ist. 

Wa9 Jagiö mit den letzten Worten (,»Das vereinzelte wort 
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bröda etc/^ gemeint hat, ist kaum zu sagen. Er hält ja meine 
erklärung des polabischen brüda (als lehnwort) für richtig. 
Wenn nun seine werte keinen einwand gegen mich enthalten 
sollen, wozu dient denn der ausdruck „eine solche belastung?'^ 
Wenn aber Jagiö mit diesem ausdruck einen einwand gegen 
mich meint erhoben zu haben, so bleibt doch dieser einwand 
YÖUig unbegreiflich. Denn genau dasselbe könnte ja auch in 
dem falle gesagt werden, wenn Jagiö darin recht hätte, plb. 
gord unmittelbar dem urslav. *gord% gleichzusetzen. Auch diese 
„belastung'* hält das vereinzelte brüda nicht aus. 

Was die kaSubischen 'ar- und -ro-formen betrifft, habe 
ich keinen anlaß meine in Gsl. Lmet. I 16 — 21 und II 110 
ausgesprochene ansieht zu ändern'). Das wichtigste und 
ausführlichste in dieser frage findet man bei Baudouin de 
Gourtenay in seiner von mir an den zitierten stellen genannten 
arbeit. Diese arbeit stand aber Solmsen nach seiner eigenen 
mitteilung (Arch. 575) nicht zu geböte. Dann wäre es meines 
erachtens auch vorsichtiger gewesen, wenn Solmsen, statt mir 
seine anweisungen zu geben, sein urteil in dieser frage aufge- 
schoben hätte. Jetzt kann ich übrigens auch auf Sbornik statej 
posvjaSöennych Fortunatova 539—561 verweisen, wo End- 
zelin diese kaSubische frage ausführlich behandelt. Und diese 
Schrift steht wohl Solmsen zu geböte, da er selbst einer der 
mitarbeiter ist. 

„Easch. grönk ist, wie Karlowicz schon in Praoe fiL 11 315 und 
im anschloß an ihn Baudouin de Gourtenay Eaiubskij jaz. I 87 richtig 
erklärt haben, eine analogiebildnng: das nebeneinander Yongrod-i 
gard' n. a. hat auch das nebeneinander von grönk : garnk 
igark) hervorgerufen'). Ebenso ist grösc (Heistemest. dial.) neben 
gdre^ -poln. garid entstanden. Gerade grönk und gröac, die nicht 
im Poln. existieren, beweisen, dafi -ro- ebenso gut im 

1) Brückner und Mikkola haben an verschiedenen stellen behauptet, 
daß urslav. iart auch im Polnischen sowohl als tart wie als trat auftritt. 
Auf diese frage finde ich es überflüssig näher einzugehen. Aus allen 
Sammlungen (zuletzt von den meinigen in Gsl. Lmet. U) geht zur genüge 
hervor, daß trot der einzige polnische reflex des urslavischen tort ist. 

Mikkola glaubt sogar die vermeintliche doppelheit trot und tart 
durch die Wirkung verschiedener accentuierung erklären zu können. 
Um diese behauptuog zu stützen hat aber Mikkola nicht einmal den 
schatten eines beweises vorgebracht, 

2) Von mir gesperrt. 
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Easchubisohen wie im PolniBchen das nrslav. -or- ver- 
treten kann, also ursprünglich nicht nar dem Polnischen 
eigentümlih ist."^) (Mikkola Betonung and qnantitfit I 27 f.)- 

Vergegenwärtigen wir uns dies etwas genauer! Die unge- 
bildeten KaSuben sprechen in ihrem „bauerndialekt*' karva, 
barna etc. In der polnischen buch-, kirchen- und herren- 
spräche (mit einem werte in der hohen oder „feinen'^ spräche) 
heißen dieselben Wörter krowa, brona etc. Durch den viele 
Jahrhunderte dauernden einfluß des Polnischen auf die kaiubi- 
sche spräche ist es dazu gekommen, daß karva und krova, 
barna und hrona neben einander gesprochen und verstanden 
werden. Wenn nun der kaSubische bauer y,fein^* sprechen will, 
muß er sich wohl vor der „groben^' form karva hüten und da- 
gegen die „feine'* form krova sprechen. So weit geht es dem 
bauer gut in seinem versuche „fein'' zu reden. Unglücklicher- 
weise findet sich aber in gewissen fällen im KaSubischen ein an- 
deres -ar^ (aus urslav. %r), dem auch im Polnischen -ar- ent- 
spricht, z. b. tdrg targu = poln. targ (russ. torg, urslav. *tbrgfh). 
Nun weiß der KaSube natürlich nichts von diesem unterschied, 
und wenn er fein sprechen will, kann es ihm wohl passieren, 
ein wort des letzteren typus auch mit dem „feinen" -ro- aus- 
zusprechen. Nun sind zwei solche Wörter bekannt, die ihre 
form in dieser weise durch „überfeine" ausspräche erhalten 
haben, nämlich die oben genannten grdnk (neben lautgesetzl. 
gar(n)k) und grdsc (neben lautgesetzl. gorc). Die entsprechenden 
polnischen wörter heißen garnek und garä6. Nun hat ja Mik- 
kola (vgl. die erste gesperrte stelle oben) diese erklärung in 
der hauptsache acceptiert, nämlich insofern er die formen 
grdnk und grdsc analogisch nach solchen mustern wie grod- : 
gard" erklärt. Um so unerklärlicher ist nach diesen prämissen 
der von ihm gezogene schluß (vgl. die zweite gesperrte stelle 
oben). Wie ist es ihm nach allem diesen möglich gewesen 
grdnk und gröse als beweisend für eine lautgesetzliche entwicke- 
lung von or zu ro (neben ar) anzusehen? 

Über diese art des seh Heßens (die bei Mikkola nicht 
gerade selten vorkommt) habe ich (Gsl. Lmet. I 19, note 3) 
ein urteil auszusprechen gewagt. Daß ich (trotz Solmsens aus- 
druck: „wieder nur sehr von oben herab, ohne auf sie näher 
einzugehen'') nicht allein in dieser meinung bin, kann man aus 

1) Von mir gesperrt. 
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Sbomik statej posyjaöSennych Fortunatovu 550 anm. sehen, 
wo Endzelin aus anlaß der oben zitierten stelle sagt: „ganz 
sonderbar und unbegreiflich erscheint nach diesem die behaup- 
tung Mikkolas (Betonung und quantität 27): „Gerade grönk 
und grösc, die nicht im Polnischen existieren, beweisen (!), daß 
-ro- ebenso gut im Eaäubischen wie im Polnischen das urslav. 
-or- vertreten kann"". 



Sorbisch. (Jagi6, Pedersen). 

Hinsichtlick des Niedersorbischen wiederholt Jagiö (1. c. 52) 
nur, was Leskien schon Arch. f. slav. phil. III 94 hervorgehoben 
hat. Jagiö sieht in dem gegensatz päosyä (< idg. *proh') und 
proch (< idg. *jJors-) „ein argument mehr gegen die neue 
theorie Torbiörnssons'' und übersieht dabei, daß ich Leskien 
wörtlich zitiere und ihm völlig beistimme. Leskien, ich und 
Jagiö sind somit in der hauptsache darin einig, daß die ver- 
schiedene bchandlung des r in den beiden typen proch und 
pSosyä darauf beruht, daß die Verbindung pr in proch jünger 
ist als die Verbindung *pr (jetzt pä) in päosyä, Leskiens Schluß 
habe ich verwertet und weiter ausgeführt. Über meine aus- 
führungen in dieser hinsieht hat sich Jagic aber gar nicht aus- 
gesprochen, und wie er hierin ein argument mehr gegen meine 
theorie finden kann, ist somit nicht ersichtlich. 

Was und wie viel der Jagicschen kritik bleibt nun unbe- 
antwortet und un widerlegt zurück? So viel ich sehe, nur einige 
ausdrücke seiner persönlichen abneigung gegen die neue theorie 
und ihren Vertreter. Bezeichnend ist es, daß diese Jagicsche 
kritik die einzige zu dieser frage gehörige literatur ist, auf die 
Vondr&k in seiner Altkirchenslavischen grammatik (s. 370) hin- 
zuweisen für nötig findet. Ist das doch ein jurare in verba 
iviagiririt Von Solmsen hätte man allerdings bessere einsieht 
erwarten können. Obgleich das von Jagic berührte auch 
Solmsen „nicht durchweg stichhaltig erscheint", findet er aber, 
daß „Jagic tatsächlich vollkommen recht hat, wenn er vor 
allem schematisieren warnt" (!), und ereifert sich darüber, daß 
ich die Jagicschen darlegungen abtue, „ohne sie des Versuches 
einer Widerlegung zu würdigen." Meinesteils hatte ich nun ge- 
glaubt, daß in dem vorliegenden falle eine polemische ausein- 
andersetzung mit dem auch von mir hochgeschätzten meister 
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der slavischen forschung ebenso unnötig wie unangebracht war. 
Ich sehe aber aus der Solmsenschen kritik, daß dies ein Irrtum 
war, weshalb ich g^en meinen wünsch genötigt wurde, die un- 
haltbarkeit der Jagicschen kritik bis ins einzelne darzulegen. 
Ich sah mich um so mehr dazu genötigt, als Endzelin^) eine 
weitere diskussion meiner theorie für überflüssig hält, „weil 
Jagic schon (Arch. f. slav. phil. XX 48 — 53) ihre un- 
wahrscheinlichkeit und, was die hauptsache ist, 
ihre unnötigkeit bewiesen hat"(I)*). 

Meine auseinandersetzungen über die geschichtliche ent- 
wickelung der beiden typen urslav. *porch% (idg. *porS') und 
urslav. *pro8iti (idg. *proJc-) im Sorbischen hat Pedersen in 
folgender weise aufgefaßt und referiert: 

,, Torbiömsson hat nun ganz richtig gesehen, daB die sorbische 
Vertretung im inlaat ans ro nicht erklärt werden kann (?gl. nsorb. proeh 
yStanbS aber piosyi ,bitten*) ; er setzt daher fro ') (richtiger wäre ^ro) 
an; aber die darin liegende Widerlegung seiner metathesentheorie be- 
merkt er gar nicht. Nachdem er or za ro (nicht za fro'), das er for 
den anlaut nicht anerkennt) hat werden lassen, läBt er ebenso anmoti- 
yiert r za f werden; in prosUi ist r (ofifenbar um Torbiömsson einen 
gefallen zu tun, denn ein anderer grand ist bei der metathesentheorie 
durchaus nicht denkbar) konsonantisch geblieben/' 

Pedersen behauptet also, ich habe die entwickelung 
folgendermaßen dargestellt: 

a) *porch^ > *proch^ > *plOch^ > proch, 

b) *prositi — *pro8iti — *prositi > piosyä. 

Das r in *proch^ habe ich (nach Pedersen) unmotiviert zu 
r werden lassen, das r in *pro8Üi aber ist (wieder nach dem 
referat von Pedersen) um mir einen gefallen zu tun konsonan- 
tisch geblieben. 

Dies referat weckt mein erstaunen. Nirgends habe ich die 
entwickelung so dargestellt, wie sie Pedersen referiert. Ich 
bitte den leser meine darstellung (BB. XX 139—144) zu prüfen. 
In aller kürze ist die entwickelung nach dieser darstellung die 
folgende: a) *porch^ > *proch^ > proch; 

b) *prasiH — prosüi > päosyd. 
Vgl. übrigens des genaueren oben. 

1) Sbomik statej posvjaSSennych Fortunatovu 556 f. 

2) „Dokazal nevörojatnost^ i, glavnoje, nenu2no8tf> jeja.*' 

3) Ich habe die fragliche gemeinslavische lautverbindung gpraphisch 
durch fo (nicht fro) dargestellt. 
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Boss, ele, olo. (Pedersen). 

Pedersen zitiert KZ. 320 einen von ihm in Materyaty i 
prace komisyi j^zykowej akademii umiej§tnoäci w Krakowie 
veröffentlichten artikel, wo er „nachgewiesen habe, daß urspr. 
tautosyllabisches el im Russischen bei geschleifter intonation 
als äe, bei gestoßener intonation als olö auftritt." Da ich 
diesen artikel Pedersens noch nicht zu gesiebt habe bekommen 
können, und da er seine vermeintliche entdeckung nur mit 
mäevo : poliva exemplifiziert, so weiß ich nicht, mit welchem 
material er seine ansieht stützt. Pedersen, dem ich schon ende 
Oktober (oder an£Euig november) 1901 meine abhandlung zu- 
sandte, hat nicht einmal nötig gefunden meine erörte- 
rungen über el im Bussischen (Qsi Lmet I 39 — 49) zu 
erwähnen, noch weniger zu widerlegen. Ein jeder kann 
ans dem bei mir 1. c. 41 f. angeführten materiale ersehen, daß 
Pedersens ansieht unrichtig sein muß, er mag sich stützen auf 
welches material er wolle. Russ. mUevo, das Pedersen auf 
*fneho zurückführt, ist ein urspr. ^rnüivo, wie teils die russi- 
sche form mäivo, teils die formen der anderen slavischen 
sprachen zeigen, siehe verf. 1. c 46^). 

An mehreren stellen referiert Pedersen inkorrekt, so daß 
derjenige leser, dem meine abhandlung nicht zur band ist, not- 
wendig eine falsche Vorstellung von dem, was ich geschrieben 
habe, bekommt. So sagt er s. 319: „ferner soll idg. 8 vor 
tautosyllabischem er und or zu slav. st geworden sein.'' In 
meinem buche steht deutlich, „daß t zwischen 8 und r schon 
gemeinslavisch eingeschoben wurde" (s. 28), „Sf > stj^ (s. 35). 
Vgl jetzt auch II 61 — 71, z. b. *sarga > *8foga > *8tfoga 
(s. 68). Und s. 318 schreibt Pedersen, daß ich „einen Über- 
gang von 8V und sp m 8 vor urspr. tautosyllabischen or^ oV^ 

1) Nachdem obiges schon anfang 1908 geschrieben war, habe ich 
das zweite heft von Materyidy i prace (wo Pedersens aofsatz steht) aas 
der hiesigen Universitätsbibliothek, die dies heft am 2. jali 1908 erhielt, 
zu gesicht bekommen. Ich ma£ leider, nachdem ich von dem genannten 
anfsatze Pedersens kenntnis genommen habe, bei meiner hier oben and 
früher aasgesprochenen ansieht beharren, der übrigens die mehrzahl der 
mitforsoher zugestimmt hat. 
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annehme. In meinem buche (s. 26f., 99) steht aber deutlich, 
daß s^l (sol)^ spl und spr zu rosp. sl, sl und sr werden. 
Ührigens habe ich nirgends behauptet, daß svf- sein v yerlor. 
Den klimax-artigen ausruf, womit Pedersen (i. c. 308) seine 
kritik beginnt^), nehme ich mit ruhe hin. Fortdauernd bin ich 
sowohl von der richtigkeit der von mir gegebenen lösung wie 
von dem werte der von mir angewandten methode überzeugt. 
Auch diejenigen 11 momente, die nach Pedersen (1. c. 318) 
gegen meine ansieht sprechen sollen, machen auf mich keinen 
eindruck, da sie, wie der unbefiangene leser bemerken wird, 
beinahe') ebenso viele bestätigungen der richtigkeit meiner 
ansieht enthalten. 

Eleinrassisch. (Sohnsen). 

„Das entscheidendste wort endlich gegen T. sprechen die 
Verhältnisse des Kleinrussischen'' (Solmsen Arch. 571). Über 
den voUaut im Kleinrussischen und die dehnung der vokale o, 
e zu i habe ich im fünften abschnitt meines buches (s. 22 — 25) 
gehandelt. Im Inlaut wird urslav. or etc. im Kleinrussischen 
lautgesetzlich durch aro^) etc. reflektiert, z. b. hörod, horöch 
aus urslav. *gord^, *gor<Jvb. In einigen wenigen fallen finden 
sich daneben formen wie por{h poröha (aus *porg% *porga)^ 
die analogisch entstanden sind (verf. 1. c. 22 f.). — Die anlaut- 
formen sind schwieriger zu beurteilen. Wir haben hier z. b. 

a) roz4n riznd, rist, röstu (formen, die also wie bib Mbu 
aussehen) 

b) rözenj röznja, rast röstu. 

Die frage, um die es sich hier zunächst handelt, ist die: 
welcher von diesen beiden typen ist lautgesetzlich entstanden? 
In meiner abhandlung habe ich auf diese frage keine ent- 
scheidende antwort gegeben, sondern beide möglichkeiten ge- 

1) „Aber Torbiömssons ansieht ist nicht richtig. Seine ansieht 
ist falsch nnd seine methode ist falsch." 

2) Daß ich nicht einfach „ebenso viele" sagen kann, beruht dar- 
aaf, daß Pedersen im Übereifer auch einiges, was gar nichts mit dieser 
Sache zu tan hat, hinzagenommen hat. 

8) Hierüber sind alle forscher einig gewesen, aber der völlige be- 
weis der lautgesetzliohkeit des oro ist, so viel ich weiß, zuerst von mir 
erbracht, indem ich auf polotnö (<^ *polihno) u. dgl. im gegensatz 
zu viknö (<^ *okzno) hingewiesen habe. 
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prüft und kommender forschung die entscbeidung überlassen. 
Solmsen glaubt nun das sicherer zu wissen, indem er sich (1. c. 
572 f.) für die erste alternative entschieden ausspricht: 

„Diesen tatbestand wird man unbefangener weise dahin auslegen 
müssen, dafi im anlaut die metathese von o^, er- zn ^, ro- so früh- 
zeitig? eingetreten ist, dafi deren o noch den mit dem schwände des iS, t 
verbundenen dehnnngsprozefi mitmachte, dagegen im inlaut der zweite 
vokal des ,polnoglasie* sich erst nach ablauf dieses dehnungsprozesses 
einstellte, somit keinen teil mehr an ihm hatte/* 

Zu meiner freude stimmt Solmsen mir in allen einzel- 
heiten zu bezüglich der erklärung der einzelnen Wörter im 
Eleinrussischen (siehe verf. L c. 24 unter moment a), in dem 
er, insofern es sich auf das material bezieht, keinen von 
meinen erklärungsversuchen verwirft und kein neues 
material hinzufügt. Auch der inhalt der anm. 2 (seite572 
bei Solmsen) stammt von mir, vgl. verf. 1. c. 24 „der sg. rcb 
scheint nicht vorzukommen^* und dazu noch in der mitte der- 
selben Seite: '*?ro6** und die materialsammlung s. 59, wo tob 
nicht aufgenommen ist — Unter der Voraussetzung, daß diese 
meine eventuelle erklärung der kleinrussischen formen (laut- 
gesetzlicher Wechsel ro- : ri-), der sich Solmsen positiv an- 
schließt, das richtige tri£Et, habe ich 1. c. 25 folgende relative 
Zeitfolge der dehnung und der metathese annehmen müssen. 

1) metathese: ^goTd% > *gfod^ 

^orstb *or8ta > ^rostb *r08ta 

2) dehnung: ♦6o6» > ♦ftöÄ» 

*rasth > *rö8tb 

3) vollaut: *grodh > gorodz 

4) ö > t *rösth > ruft 

*böbb > bib 
Unter dem momente „2) dehnung'* habe ich die bemerkung 
**o in *grod% wurde wegen der Verbindung fo^) nicht ge- 
dehnt^' zugefugt Hierüber äußert sich Solmsen folgendermaßen : 

„In dieser schlufikette enthält der satz, den ich in anführungs- 
zeichen und gesperrt habe drucken lassen*), eine annähme, die physio- 
logisch durchaus unzulässig ist; da die dehnung des o zu ja aus- 
sohliefilich durch das unsilbischwerden und verschwinden des fi bedingt 
ist, so ist absolut nicht einzusehen, wie das vorhergehende 
X dieser dehnung hätte hinderlich sein können."') 

1) Hier gesperrt« 

2) D. h. die oben zitierten Wörter „o in g^odh wurde wegen der 
Verbindung ^o nicht gedehnt." 8) Gesperrt von mir. 

fialMgtt I. ksnde d. Udg. s|»CBeliwi. XXX. 7 
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Solmsen zitiert hier unrichtig. Ich habe nämlich nicht 
gesagt, daß ,,da8 vorhergehende r der dehnung hinderlich war'S 
sondern daß die dehnung „wegen der Verbindung fo" 
nicht eintrat. Diese lautverbindung wird in akzentueller hin- 
sieht als ein diphthong behandelt und die durch die ab- 
Schwächung des folgenden ^ hervorgerufene quantitätsvermeh- 
rung der vorhergehenden silbe kommt also nicht allein o zu 
gute (wie in *böbb aus *boh) sondern der ganzen Verbindung 
fo. Ich habe also volles recht vorauszusetzen, daß hier keine 
dehnung ro > fö eintrat 

Wenn der zweite typus {rözenh röznja, rost r^tu) lautge- 
setzlich entstanden ist, so „sind alle formen mit o lautgesetz- 
lich, alle mit i aber auf analogischem wege entstanden'^ (verf. 
1. c. 25), also llhtja : löho^ wie nihtjä : nöhoth etc. 

„Nicht so einfach*', sage ich weiter, „aber doch ohne be- 
sondere Schwierigkeiten, erklären sich auch Hvnyj^ riznyj in 
ähnlicher weise.'^ 

Gegen diese letzteren werte bemerkt Solmsen: 

„Ich bitte T. mir die master zu nemien, nach denen sich die beiden 
letztgenannten Wörter und ihre angehörigen neu gebildet haben sollen. 
Ich sehe keine and betrachte deshalb, so lange solche nicht von T. 
namhaft gemacht sind, aach diesen weg als angangbar and damit seine 
ganze hypothese als hinfallig.'' 

Der weg, auf welchem diese Wörter ihre form erhalten 
haben können, ist in aller kürze der folgende. Die muster 
sind vor allem die adjektiva auf -nyjf wie z. b. biönyj (bik 
böku), Mdnyj (hid hödä), hirnyj {hard), vidnyj (vodd), dvtmyj 
{dvir dvord), dribnyj (drib dröba), zimyj (zord), niznyj (nohd)^ 
ridnyj {rid röda), robünyj (raböta), skitnyj (skU skötü), pünyj 
(pit p6tu), spostbnyj {spösib spösobu) u. a. Die muster, die diese 
und viele andere geben , lassen sich doch nicht aus der jetzt 
lebenden spräche aufweisen, weil im Eleinrussischen die nomi- 
nalen formen der adjektiva bis auf spärliche reste ausgestorben 
sind, s. Ogonowski Studien 133 und Gramatyka ruskoho jazyka 
113, z. b. j'ä Star buv, nemoäöen (äevöenko) , dabir (döbryj), 
dribin oder driben {dribnyj)^ zdoröv (zdorävyj) u. a. In der 
älteren spräche waren diese formen zahlreicher und wurden 
etwa wie im Großrussischen angewandt, wo beinahe bei jedem 
adjektiv diese kurze nominale form prädikativ vorkommt. 

Ein adjektiv *rodbnyjh hat sich im Eleinrussischen laut- 
gesetzlich zu ridnyj entwickelt, die zugehörige nominale form 
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würde aber kleinrussisch * roden lauten, da o ja vor einem er- 
haltenen t» (jetzt e) und ^ (jetzt o) nicht zu i übergegangen 
ist, vgl. z. b. nöhoth (aus *nog^th)y aber nihtjd. 

Nach einem muster * roden ridnyj könnte natürlich ^riven.i 
rfvnyj (statt eines mutmafilich lautgesetzlichen *riven : *r6vnyj) 
neugebildet werden. 

Man wende nicht ein: aber das muster *r6den : rldnyj 
existiert ja nicht. Das ist wahr, aber es müssen früher solche 
muster existiert haben, und die hier in frage stehenden neu- 
bildungen stammen ja nicht von heute, sondern aus älterer 
zeit, da solche muster wie * roden : ridnyj noch lebendig und 
sehr zahlreich waren. Da in der späteren spräche * roden 
und dergleichen verschwanden, weil diese form überhaupt nicht 
angewandt wurde (bezw. nur in spärlichen resten bewahrt ist), 
so sind natürlich auch die formen ^riven, *rözen aus der spräche 
verschwunden. 

Die adjektiva vom typus * roden : ridnyj hatten nur im 
nom. sg. mask. der nominalen deklination lautgesetzlich o, in 
allen anderen formen aber lautgesetzlich i. In der jetzigen 
spräche hat die i-form den sieg davongetragen. Wenn wir 
heute doppelformen wie z. b. hirnyj : hörnyj (zu hord) finden, 
so beruht wohl dieser Wechsel nicht auf einem urspr. * koren : 
hirnyj, sondern hörnyj hat sein o vom subst hord. 

Ich habe hier die neubildung so skizziert 

rivnyj : ^röven wie ridnyj : ^ roden. 
Damit ist aber natürlich gar nicht gesagt, daß die neubildung 
notwendig so spät eingetreten ist wie nach der entstehung des 
i (aus ö). Die früheren formen lauteten lautgesetzlich * roden : 
*rödnyj und die neubildung kann natürlich eben so gut in 
dieser zeit stattgefunden haben; d. h. nach * roden : *rödnyj 
könnte zu *roven ein *rövnyj (statt lautgesetzl. *rovnyj) neu- 
gebildet werden. Dann wurde später *rödnyj, *rövnyj zu 
ridnyj, rivnyj, die formen *roden, *roven starben aber aus. 
Und wenn in neuerer zeit ein riven vorkommt, so hat diese 
form ihr i von rivnyj, wie driben (statt lautgesetzl. * droben) 
nach dribnyj gebildet ist. 

Ich betrachte also noch immer beide von mir (1. c. I 24 f.) 
vorgeschlagenen erklärungen als möglich. Zur zeit läßt sich 
über den vorzug der einen oder anderen nichts näheres aussagen. 

Upsala im mai 1904. Tore Torbiörnseon. 

7* 
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Slavische akzent- und qoantitätB-stadieiL 

L 

Seitdem der akzent des Serbokroatischen bekannt geworden 
ist, wußte man, daß hier — speziell in den ötokayischen dia- 
lekten — die kurzen silben eine zweifache betonung haben 
können: zhia ,weibS Mza ,haut^ Aus der vergleichung mit 
dem öakavischen und Russischen ergab sich später, dafi der 
akzent ^ durch Verschiebung von der unmittelbar nachfolgenden 
Silbe entstanden ist, während '' seinen alten sitz gewahrt hat. 
Doch müssen bei dem letzteren akzente seinem Ursprünge nach 
zunächst zwei falle unterschieden werden: er kommt vor auf 
einer von haus aus kurzen silbe, wie in dem erwähnten bei- 
spiele kSza, oder aber auf urspränglich langen silben, die 
steigend betont waren und daher im Serbokroatischen verkürzt 
wurden: serb. sUima ,strohS böhm. dagegen sldma (hier sei 
bemerkt, daß ' wie auch <" im Böhmischen immer eine länge 
ausdrückt). Bei dieser Sachlage war ein Schluß auf die ton- 
qualitäten kurzer silben im Urslavischen selbstverständlich aus- 
geschlossen und so konnte sich die lehre von den tonqualitäten 
oder der intonation, die sich nur auf lange silben bezog und 
bei kurzen silben nur eine tonqualität voraussetzte, ungehindert 
weiter entwickeln. 

Da erschien im j. 1897 im Bad eine abhandlung des leider 
schon verstorbenen Yaljavec, welche sich mit dem slo veni- 
schen akzent beschäftigte (GXXXII, s. 116—213) und für die 
weitere entwickelung unserer intonationslehre keine besonders 
günstige Perspektive eröffnete. Er setzt hier zunächst für das 
Slovenische wie auch Serbokroatische zwei arten von kürzen 
voraus, eine fallende und eine steigende (s. 174 ff.), was wir 
also bis dahin nur bei langen silben zugaben. Die tatsachen, 
die dafür vorgebracht werden, sind allerdings derartig, daß wir 
— soweit es sich um das Südslavische handelt — diese zwei- 
fache qualität kurzer silben ohne weiteres zugeben müssen. Im 
Serbokroatischen erscheinen manchmal ursprünglich kurze be- 
tonte silben gedehnt: bog ,gottS gen. bSga. Diese dehnung im 
nom. trat nun ein, weil es sich, wie Valjavec zeigt, in unserem 
falle um eine fjEdlende kürze handelt. Dire Wirkung zeigt sich 
auch noch deutlich in Sd boga gegen bd brata (trotzdem der 
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gen. auch brata wie bSga lautet). Die verschiedene Wirkung 
zeigt sich auch im Slovenischen: gen. bogä^ aber od bfga (nom. 
bfg)^ ebenso slov. na n{bo, nom. nebg, ätok. nä nebo, nom. 
ni^bo (s. 193). Sehr deutlich sieht man auch im Bulgarischen 
die Wirkungen verschiedener tonqualitäten in kurzen silben: 
mostbt, serb. most-mSsta, slov. most-mosta; bulg. nosity §tok. 
nos-nSm, sloven. ngs-nosä; wo also ursprünglich eine fallende 
kürze war, wurde der akzent verschoben (übrigens auch in 
langen silben). Dagegen: bulg. kmiht, stok. kmi^P-Jcmk^ta, 
sloven. kmiUhm^ta, hier blieb der akzent auf seinem alten 
sitz, weil die kürze ursprünglich steigend war. 

Aber Valjavec ging noch weiter. Indem er sloven. kfza^ 
Vf'lja u. 8. w. mit böhm. hS^, vUe vergleicht, kommt er zum 
schlufi, dafi im Böhm, steigend betonte kürzen eben nur des 
steigenden tones wegen gedehnt worden zu sein scheinen (s. 135). 
Das würde natürlich voraussetzen, daß die verschiedene ton- 
qualitat kurzer silben bis ins Urslavische reichen müßte. 
Dann würde aber auch die weitere frage auftauchen, ob diese 
Spezialität sich bloß auf das Slavische beschränke, oder aber, 
ob sie schon etwa in irgend welchen ursprachlichen oder wenig- 
stens lituslav. zuständen begründet gewesen sei. Im bejahenden 
falle würde zwar unsere ganze quantitätstheorie wohl nicht 
über den häufen geworfen werden, wie Pedersen gefürchtet hat 
(KZ. XXXVIII s. 298 ff.), wenn man nämlich für das Baltisch- 
slavische auch für die kurzen vokale zwei althergekommene 
intonationen annehmen müßte, aber sie würde sich jedenfalls 
äußerst kompliziert gestalten. Indessen, diese gefahr besteht 
vorläufig, wie wir sehen werden, nicht, und es ist auch nicht 
wahrscheinlich, daß sie überhaupt je irgend welche greifbare 
gestalten annehmen könnte. 

Zu der annähme verschiedener kürzen im Urslavischen kam 
man zunächst bei der erklärung der nachträglichen dehnung, 
welche wir in einigen slav. sprachen bei ursprünglich kurzen 
silben bemerken. Es handelt sich um silben, die meist ein 
ursprüngliches oder sekundäres e oder o enthielten und die 
sprachen, die hierbei in betracht kommen, sind das Polnische, 
Böhmische (zum teile schließt sich an diese sprachen das Ober- 
und Niedersorbische), dann das Kleinrussische und Serbokroatische. 

Ganz klar sind diese dehnungen im Polnischen, die längen 
haben sich hier zwar nicht erhalten, aber ihre spuren, indem 
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derartige vokale als ,,yereDgte'' auftreten. Es werden hier ur- 
sprünglich kurze oder kurz gewordene vokale in geschlossenen 
endsilben nachträglich gedehnt, wenn der nachfolgende laut 
ein tönender oder sonorer konsonant war. Einige beispiele 
unter vielen: bög-hoga, wöt-waiu, röd-roduj rög-rogu, miAd- 
miodu, löd'lodu, niösi ,er trug^ nioala ,8ie trug^ plötif ,er 
flocht^ plotla ,sie flocht^ Auch solche kürzen, die aus ein- 
stigen längen entstanden sind: gröd-grodu u. s. w. Auch in 
geschlossener silbe überhaupt : sUtoko gegen slowo. Es handelt 
sich nun um die erklärung dieser erscheinung. Wenn wir von 
den mehr oder weniger unwahrscheinlichen bisherigen erklä- 
rungsversuchen absehen, so verdient nur einer hervorgehoben 
zu werden« nämlich jener, der von Potebnja herrührt. Er 
nahm an: der halbvokal hätte sich länger behauptet nach ton- 
losen konsonanten (die zu ihrer ausspräche eine größere inten- 
sität erforderten), als nach den tönenden, weshalb sich bei 
diesen die dehnung des vorhergehenden vokals zu einer (früheren) 
zeit einstellte, was dann bei den tonlosen nicht mehr eintrat 
(El», ist. ZV. 1876, s. ö2£f.). Es wäre alo eine art ersatzdeh- 
nung für den ausfall des halbvokals; aber diese ersatzdehnung 
war nur eine gewisse, beschränkte zeit in Wirksamkeit, nämlich 
damals, als die halbvokale zuerst nach tönenden konsonanten 
abzufallen oder zu verstummen begannen. Als dann später 
auch nach tonlosen konsonanten infolge des von Potebnja an- 
gegebenen grundes die halbvokale verstummten, da wirkte die 
ersatzdehnung nicht mehr, daher wären die vokale hier kurz 
geblieben. Das prinzip, auf dem diese erklärung basiert, daß 
wir es hier nämlich mit ersatzdehnungen zu tun haben, ist 
jedenfalls richtig, unrichtig ist dagegen seine weitere an Wen- 
dung. Um zu einem richtigen resultate zu gelangen, müssen 
wir Potebnjas Schlußfolgerungen auf den köpf stellen: nach 
tönenden konsonanten behauptete sich länger der halbvokal und 
die dehnungen traten erst später auf, nachdem die halbvokale 
nach tonlosen konsonanten schon längst abgefallen (verstummt) 
waren. Wie läßt sich das nun begründen? Der tönende kon- 
sonant war in seiner qualität vor den halbvokalen gefährdet. 
Verstummten nämlich dieselben, so sollte er zu einem tonlosen 
werden. Um also die tönende qualität des konsonanten auch 
im nom. (akk.) in Übereinstimmung mit den übrigen kasus, 
die vokalische demente hatten, zu erhalten, behaupteten sich 
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nach tönenden konsonanten länger die halbvokale als nach den 
tonlosen und als sie in einer späteren periode doch verstummen 
mufiten, so machte sich dann erst das gesetz der dehnung 
geltend. Auf diese weise konnte natürlich vor den tonlosen 
konsonanten keine dehnung mehr eintreten. Deutlich können 
wir bei poln. möj 'meinS böhm. müj (aus möj, mtioj) beob- 
achten, wie hier die ersatzdehnung entstanden ist. Bekannt- 
lich ergab -^'%, jh im Urslavischen ein i, also ^mo-i (ein moj 
konnte hier noch nicht aufkommen , da diphthonge nicht ge- 
duldet wurden). Aus fn(hi ist dann einzelsprachlich moi^ moj 
entstanden. Auf diese art ging jedoch eine silbe verloren und 
wurde durch dehnung des o ersetzt: poln. möj, böhm. müj. 
So auch in anderen derartigen fällen. Bei den dauerlauten 
n, n, m, r, l wurde der verlust der halbvokale durch eine 
dehnung dieser laute ersetzt, die dann auf den vokal über- 
tragen wurde. Bei derartigen werten kann natürlich nicht an 
eine urslavische steigend oder fallend betonte kürze gedacht 
werden: hier war einzig und allein der auslautende konsonant 
maßgebend. 

Hier muß nun gleich eine erscheinung hervorgehoben 
werden. Im Altpoln. findet man formen wie booga. Es wird 
als eine graphische eigentümlichkeit gedeutet: der nom. ist 
wegen seiner länge als boog geschrieben worden und diese 
Schreibweise wäre dann auch in die anderen kasus eingedrungen, 
ohne daß sie hier irgend eine lautliche berechtigung hätte (vgl 
Kul'bakin, Ei», ist i dial. pol'skago jazyka, s. 149). Es mag 
ja sein, daß dies in einigen fällen zutrifft, aber von idlen möchte 
ich es nicht behaupten. Es ist leicht möglich, daß z. b. das 
der übrigen kasus von der länge des nom. beeinflußt wurde. 
Ich will nicht behaupten, daß sich hier auch volle längen ent- 
wickelt haben, aber es ist denkbar, daß sie doch auch an 
quantität gewannen und es zu einer art halblängen (unter- 
langen) brachten. Eine analoge erscheinung werden wir auch 
im Südslavischen voraussetzen müssen. 

Mit rücksicht auf das Altpoln., wo auch in anderen fällen 
dio dehnung auftritt, müssen wir aber unsere regel modifizieren : 
die dehnung trat ursprünglich auf vor tönenden explosiv- 
lauten und vor dauerlauten überhaupt (also auch vor ton- 
losen silbenlauten 8, c, i, 6)i deeszcz Bibl. Er. Zol. 51, jetzt 
auch noch diazcz (vgl. auch böhm. düi), Urspr. längen 
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wurden im Poln. unter dem akzente verkürzt und als kürzen 
behandelt, d. h. unter den angegebenen bedingungen konnten 
sie auch gedehnt werden, daher: czaaa Stat. Mal. 56 (dann 
auch czdsa B. Er. Z. 117; czqssv Stat Var. 169 (% hier «- &); 
laas ,wald' Parkosz 50; uycuis = suspensum (vgl. iciesiS 
«hängen'); rzeecz ^factum* Stat. Maz. 134; vgl. auch plocz 
(imper. zu plakad, o = (f) Szym. E. 1 (Kaiina, Hist. JQz. p. I 
s. 442); prooch ,pulvis' Bib. k. z. 50; tnöc «potestas* (jetzt nur 
fitoc), in mooczy Fl. Ps. 23. 10; mgezy (f -» o) ib. 70. 17; 
mfczgeh ib. 117. 12; inf. möc Bib. K. Z. 70 b; tcspomöc Nar. 
Tac. I 148, der verengte vokal hat sich hier jetzt noch in der 
modifikation mödz erhalten , nachdem der auslaut tönend ge- 
worden ist. Inf. rzic Dod. 63 (Kaiina 1. c s. 344). Anderes 
noch bei Semenovitsch: Über die vermeintliche quantitat 
der vok. im Altpoln. 1872 und J. Loa in Prace fil. II (1878) 
8. 119—143. 

Analoge erscheinungen werden wir auch im Böhm, finden. 

Vor tonlosen explosivlauten äußerst selten: Kooth 
,feli8* Park. 39. 70; potook ,rivus* Bib. K. Zof. 134. 

Was soll man aber mit göra ,bergS gröza ,schauder% cöra 
;tochter* (auch cörka), pröba ,probe', puiro ,feder*, rözga ,rute*, 
röza ,rose^, sköra ,haut, rinde', w6la ,wille* und zUmia ,erde^ 
machen? An eine lautlich berechtigte dehnung (ersatzdehnung) 
kann hier natürlich nicht gedacht werden. Es sind offenbar 
analogische neuerungen. Bei den meisten Wörtern dieser 
gruppe konnte der gen. plur. maßgebend ge- 
wesen sein, da hier, wie wir sehen werden, eine 
dehnung eintreten mußte. So bei gAra^ gröza, cira, 
prdba, piöro, rözga, skAra, ziiniia und röza; pröba und röza 
sind übrigens lehnwörter und die länge ist hier also auch schon 
ursprünglich begründet Daß der genitiv plur. für die übrigen 
kasud in bestimmten fällen maßgebend sein kann, ersehen wir 
z. b. aus dem böhm. stiblo ,halm' st. altböhm. siblo aus stMo 
nach dem gen. pl. st&>l (aus sttbh)^ weiter deika neben dska 
,tafeP (aus d^Bka) nach dem gen. pl. desk (aus d%8kh). Bei 
wöla können wir aber diese erklärung kaum anwenden, da ja 
der plural bei solchen werten überhaupt nicht oder nur äußerst 
selten gebraucht wird. Doch in übertragener bedeutung kommt 
auch hier der plur. vor : sila chudej szlachty, jeäliby nie chcieli 
na wolach osieäö, albo zeby im juz tool (urspr. tvöl) niestawa}o 
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(M. Orgelbrandt, Slownik j. p. II s. 1886), so daß wir uns im 
äußersten falle damit begnügen könnten. Eine analogische 
dehnung liegt hier jedenfalls vor. Übrigens werden wir bei der 
erklärung der analogen erscheinung im Böhm, auf umstände 
aufmerksam machen, die jedenfalls auch bei diesen polnischen 
Worten in betracht kommen müssen. 

Bei den eben behandelten Wörtern fällt es auf, daß sie 
durchweg auch tönende oder dauerlaute nach dem o {e) auf- 
weisen, wodurch sich auch diese dehnungen, wenn wir das, was 
oben über die halblängen gesagt wurde, berücksichtigen, leichter 
erklären. Es muß aber daran festgehalten werden, daß diese 
dehnungen wenigstens noch in die polnisch-böhmische Sprach- 
gemeinschaft hinaufreichen, da wir einige der erwähnten falle 
auch im Böhmischen vorfinden: neben hora altb. u. neub. dial. 
auch hdra, huora hära (Gebauer, Slovnik etc. s. 461), hrüza, 
neben dcera auch deira, doch ist beides eine spätere form 
(wie auch im Poln.) für dci^ aksl. dTMi; piro, rüze, v&le. Daß 
wir hier weder mit der annähme einer steigend betonten kürze, 
die Valjavec für das Böhmische annahm, noch mit einer fallend 
betonten etwas ausrichten können, ist unschwer zu zeigen, denn 
vom südslav. Standpunkte aus liegt hier beides vor: slov. akk. 
fforg, na gpro, wie auch zernfg, na z{mlo (Rad, 132, s. 195) 
setzt eine fallend betonte kürze voraus, sloven. kpza, vpla 
wieder eine steigend betonte (vgl. ätok. vSlja, kö'za). Was 
also für das Südslavische gilt, hat für das Polnische keine be- 
weiskraft (vgl. übrigens auch Kul'bakin 1. c. 8. 151 » schwankend 
jedoch s. 153—154). 

Wie verhält es sich nun weiter mit dem Böhmischen? 
Quantitativ ist hier die dehnung in den einzelnen kategorien 
nicht so vertreten wie im Polnischen, dafär ist aber die zahl 
dieser kategorien größer. Wie wir sehen werden, empfiehlt es 
sich, die einzelnen kategorien immer nach den auslautenden 
konsonanten anzuführen. So haben wir bei auslautendem j: 

Die substantiva: hnüj-hnoje 'dünger'; chväj ,reisig' ist 
erst neuböhm., altb. chvojS, dann auch chvöj chvuoj chvüj und 
ehvüje; lüj-lcje ,talg^ 

Weiter gehört hierher das possessive pronomen: müj, tväj, 
svüj ,mein, dein, sein' ; es ist interessant damit das sloven. mp'j, 
tvgj, svfj und das Stok. mdj, tvoj, svdj zu vergleichen. Bei 
den sloven. werten ist Valjavec geneigt einen steigenden akzent 
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anzunehmen (wpj; tv^'j sv^'j zunächst aus mbj, tvbj avdj) und 

erklärt infolge dessen Stok. mdj, tvdj svdj aus mSj, ivSj, svSj 

indem er krdj, rdj aus kräj rÜj damit vergleicht (Rad, 132 

s. 159 und 161). Poln. m6j tvdj svdj, ruth. mij, mojd, moji 

(ebenso tvij u. svij)\ altböhm. dvöj »zweierlei*, cböj ,beiderlei^ 

(Gebauer III i s. 499). Hierhergehören die imperative altb. 

h6j, buoj, büj zu bdti, bojim se 'fürchten* ; st6j, stuoj, stüj ,stehe* 

stdti yStehenS 

Vor / : dM-dolu ,grube'; IcM-kdu ,pfahl*; püt-polu ,hälfte, 
halb'; stül-stolu *tisch'; vül-vola ,ochs*; die i-stämme: 
hM-höli ,stock' ; säl-soli ,8alz'; dialektisch auch bul (aus 
bül)^ bolu ySchmerz^ aber im Altböhm, scheint das 
wort zu fehlen, wenigstens ist es nicht in Gebauers 
altböhm. wtb. 
Weiter der altböhm. imper. völ, vuol väl zu voliH ,wählen'; 

part. möhl, vidi (vgl. Gebauer III, 2 s. 95). 

Vor r : dvür-dvoru ,hof*, dial. auch bur (aus bär) neben 6or- 
boru ,kieferwald, wald*. 

Vor n : Mn-koftS ,pferd*, imper. dial. hHi zu hrnouti'. 

Vor m : düm-domu ,hau6^ 

Vor 8 : altb. kuos neben kos, neub. dial. auch käs-kosa *merula'. 

Vor ä : altböhm. köä-koäu neben koä (vgl. Gebauer Slovnik, 
II, 8. 113) auqh slovak. ko'ä. 

Vor z : vüz-vozu ,wagen* (dial. imper. v^z zu vrci ,werfen*, 
(das datiert aber wohl aus einer späteren zeit). 

Vor z : nüz^oze »messer*. 

Vor h : bäh-boha ,gott^ 

Vor V : das adjektiv altb. ndv ,neu^ 

Vor t : altböhm. sköt, skuot, shäUskotu (neuböhm. skot skotu) 
,vieh' (das wort bringt man in Zusammenhang mit got 
skatts *geld, Steuer'; püst-posiu ,fasten*; dann findet 
man neben vzrüst-vzrostu ,wuchs' auch zrost und 
vzrüstu, zrüstu, wie auch das einfache wort rüst u. rost, 
gen. rostu. 
Es handelte sich bis jetzt um das o (abgesehen von vidi). 

Das e wurde gedehnt in: altböhm. düö, neub. deii' (gen. däöS, 

dätS, neub. deäti) ,regenS vgl. poln. diszcz, gen. dzdzu das wir 

auch schon im Altpoln. fanden, serb. ddzd, dazda r. dozd^ dozdjd; 
Partie, altb. äil ,gingS wozu auch noch das oben erwähnte 

vidi gehört und noch and. 
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Auch andere vokale werden wir so beurteilen müssen, wie 
z. b. i in in aus -im : altböhm. zem^in, dvorenin u. s. w. 

Wie sollen nun diese fälle erklärt werden? Von einer 
fallend oder steigend betonten kürze, welche diese dehnung 
Iierbeigeführt hätte, kann hier nicht die rede sein. Da im 
Böhm, fallend betonte längen verkürzt wurden, kann nicht an- 
genommen werden, daß fallend betonte kürzen zu längen ge- 
dehnt worden wären. Unter unseren fallen kommt aber vor 
b6h(b&h)-boha\ gtok. bog-bSga; dM-dolu,^ §tok. d&<lSla; püst^ 
postv, fitok. pdst'pSsta (russ. post-postd); väz-vozu, Stok. vdz^ 
vSza; düm-dotnu, ätok. dom-dSma u. s. w. 

Hätte aber diese Ungereimtheit doch bestanden, so würden 
wir wieder die anderen falle nicht begreifen, vgl. altböhm. 
skuat^skota j ätok. skSirskSta, iak. skö^skdta, sloven. akptaj wo 
eine steigend betonte kürze im Südslav. war u. s. w. 

Damit kommt man hier also nicht weiter. Neuerdings 
stellte Eurbakin eine neue theorie au£ Von einer dehnung 
des vokals vor tönenden konsonanten, die Miklosich vorausge- 
setzt habe, könne keine rede sein, vielmehr wäre er gedehnt 
worden, wenn der akzent durch Verschiebung ihn traf: nüz- 
noze, russ. nozd, öak. nöz-nöza, 6tok. nä^z-nöea, sloven. nöza 
(1. c. s. ]56£f.). Aber gegen eine solche annähme sprechen 
ganz deutlich die oben erwähnten fälle: bäh, dül, v&z, dum 
u. s. w. Dann kann überhaupt eine Verschiebung des akzentes 
im Böhmischen nicht als ein plausibler grund für eine deh- 
nung gelten, wir haben sonst keinen anhaltspunkt dafür. 
Früher war man auch der meinung, daß der akzent auf der 
ersten silbe überhaupt ihre dehnung häufig verursacht hätte, 
aber eine solche ansieht müssen wir, wie es sich zeigen wird, 
aufgeben. 

Wenn wir nun alle hierher gehörigen fälle übersehen, so 
müssen wir zugeben, daß hier ein tönender explosiv- 
laut oder ein dauerlaut überhaupt doch auch maß- 
gebend war. Es sind nur drei werte darunter mit tonlosem 
explosivlaut im auslaut. Postb ,fasten* ist ein lehnwort aus 
dem Deutschen und es fällt auf, daß auch im öakavischen das 
eine gestoßene länge aufweist: pös^pdsta, womit das Stokavi- 
sche pö^st'pSsta übereinstimmen würde (gestoßene oder steigend 
betonte länge mußte verkürzt werden), sloven. pdst-pösta, bulg. 
pdstU. Aber bei Mazuranii haben wir pSst-pösta, was mit dem 
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ru88. poshr-postd übereinstimmt. Wir müssen hier demnach 
ebenso wie bei skdt und rüst die länge anders zu erklären 
trachten. 

Im Altböhm, ist es eine bekannte ersoheinung, daß insbe- 
sondere nach den praepositionen k, 8, v und dann auch nach 
anderen das anlautende o des folgenden wertes (aber auch an- 
dere vokale wie e, u) gedehnt wird: k 6ku, s ötcem u. s. w. Aber 
auch vZ'örati, z-östatif z-öäklifnti. Jetzt ist diese dehnung in- 
folge der analogie rückgängig gemacht worden (bis auf einzelne 
Überreste: väbee, vädi, züstcUi u. s. w.). Die erklärung dieser 
erscheinung, welche uns Gebauer gab (Hist. ml. jaz. d. L 
s. 2ä5), ist jedenfalls richtig; die dehnung ist auf den Verlust 
des halbvokales einzelner praepositionen zurückzufuhren und 
konnte dann auch verallgemeinert werden, wo die praepositionen 
keinen halbvokal verlor: na uoltdr (na öUar), Es ist mir nun 
unbegreiflich, wie Gebauer, nachdem er diese tatsachen kon- 
statiert hat, das böhm. adverb vzhöru {vzhürü) ,hinauf^ durch 
die Zurückziehung des akzentes (vgl. russ. gorä, aber akk. göru) 
erklären möchte (1. c. 589 nach Fischer in afsl. phil. 3 s. 525). 
Es ist ja doch ein&ch durch die praeposition zu erklären. Wir 
begegnen sonst auch noch dieser erscheinung. Wir haben das 
adverb skaro ,bald, schnell, fast', mit der praep. v wurde dar- 
aus V sköre (v skuore) und das hatte zur folge, daß dann auch 
skuoro sküro (also ohne praepos.) gebraucht wurde. Auf die- 
selbe erscheinung ist auch vzrüst vzrüshi zurückzuführen: auch 
hier war die praeposition zunächst maßgebend und dann erst 
erlag das wort der kategorie wie ävür-dvora, düm-domu, wenn 
auch nicht durchwegs. Von vzrüst ist dann auch das einfache 
rod beeinflußt, daß auch zu rüd werden konnte. Vgl. auch 
noch vzdüra neben vzdora u. vzdor ,trotz^ und das oben aus 
dem Altböhm, angeführte vz-arati neben orcUi ,ackern'. Aus 
solchen Wendungen wie na pöstS, v pöst^, na pöst u. dgl. könnte 
nun wohl auch pöst, pöstu entstanden und dann schließlich in 
die kategorie dorn domu u. dgl. geraten sein. So könnte auch 
altböhm. skdt erklärt werden: tv skotie ,in vaccis' z. b. (im 
Kiemen tiner psalter 67. 31) ist wohl als v skötS zu lesen. Im 
Altböhm, war auch der plur. von diesem werte gebräuchlich 
(Gebauer, 3, 1, s. 89) und da kann auch der ursprüngliche 
genetiv sköh, wie wir sehen werden, in betracht kommen. Es 
kann aber noch ein anderes prinzip maßgebend gewesen sein 
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und zwar insbesondere bei skit u. pöst. Diese dehnungen 
können erst aus einer späteren zeit stammen, als die halb- 
vokale im auslaut längst geschwunden waren. Einem nom. 
akk. sig. pod standen zweisilbige kasus gegenüber: posta, postu 
etc. und es konnte sich auch das bestreben geltend gemacht 
haben, auch im nom. akk., der einsilbig war, eine gleiche an- 
zahl von moren zu erhalten, was nur durch ein pöst (= pöst) 
möglich war. So würde sich auch das poln. kooth ,felis', po- 
took yrivus^ (vgl. oben s. 104) erklären. Jedenfalls waren es 
erst spätere dehnungen, die nicht aus derselben periode stammten 
wie jene vor tönenden lauten (dauerlauten). 

Aber die anzahl der Wörter, deren dehnung wir auf die er- 
wähnte Wirkung der praeposition oder auf den morenausgleich 
zurückfuhren müssen, ist nicht besonders groß im vergleiche 
zu jenen fallen der dehnung mit dem tönenden konsonanten 
(ezplosivlaut) oder mit dem dauerlaute im auslaut und das zeigt 
uns eben, daß wir bei letzteren werten die dehnung nicht auch 
auf dieselbe weise, d. h. aus praepositionalausdrücken oder 
morenausgleich erklären können. Es muß auch schon der um- 
stand aufihllen, daß wir z. b. viele werte haben, die auf ein k 
ausgehen und in keinem derselben kommt die dehnung vor, so 
insbesondere bok, brok, mok, rok, skok, 8ok, tok, dazu eventuell 
auch noch flok, krok, nUok, zok u. and. Wenn die dehnung 
nur auf die Wirkung der praepositionalausdrücke oder des 
morenausgleiches zurückgeführt werden müßte, da wäre es höchst 
sonderbar, daß sich gerade hier kein Überbleibsel mit der deh- 
nung erhalten hat, während es sonst der fall wäre. Man kann 
freilich einwenden, daß die zustände im Altböhm, anders sein 
konnten und daß die dehnungen vielfach rückgängig gemacht 
worden sind. Das muß aber auch bezüglich der werte mit 
tönendem auslaut gelten und doch haben sich hier noch so 
viele falle mit det dehnung erhalten. Es ist ja auch begreif- 
lich, warum die resultate so beschaffen sein müssen: während 
bei den praepositionalausdrücken dem gedehnten vokal in funk- 
tionen ohne praeposition dieselben formen mit kurzen vokal 
g^^nüberstanden, die gegen eine Verallgemeinerung des ge- 
dehnten vokals wirkten, war es bei den werten mit tönendem 
auslaut anders: hier war die dominierende Stellung des nom. 
bez. akkus. sg. mit der dehnung für die weiteren Schicksale 
des wertes mehr entscheidend. Als sekundäre hilfe könnten 
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übrigens auch bei diesen werten die praepositionalansdrücke 
derselben mit der vorübergehenden dehnung in betracht kommen. 
Bei ihnen zeigt sich nämlich die dehnung im Altböhmischen 
auch in dem übrigen kasus, z. b. buohem (aus böhem)^ u huozi 
(aus bözS) u. s. w. Man ist vielfach geneigt, hier einfach gra- 
phische Übertragungen, denen keine lautliche berechtigung zu 
gründe lag, zu suchen, wenn wir aber bedenken, daß wir auch 
im Altpoln. ähnliche Schreibweisen konstatierten (s. oben s. 103), 
so werden wir doch zugeben müssen, dafi sie auch ihre laut- 
liche berechtigung hatten. Freilich stand es im Widerspruche 
zu dem prinzipe des morenausgleiches, aber einerseits kommt 
es eben darauf an, welches prinzip mächtiger war, andererseits 
ist noch etwas anderes zu beachten: Es brauchte sich hier 
nicht um volle längen zu handeln, sondern nur um etwas ver- 
längerte kürzen (halblängen). Diese längen möchte ich aber 
nicht so sehr dem einflusse der erwähnten praepositionalans- 
drücke als vielmehr dem maßgebenden einflusse des nom. zu- 
schreiben. 

Wir müssen also zugeben, daß sich das Böhmische, wie in 
so vielen anderen punkten, auch hinsichtlich unserer dehnung 
mit dem Polnischen innig berührte. Wie ist aber die erschei- 
nung zu erklären, daß sich im Böhmischen viel weniger fälle 
anführen lassen, während sie im Polnischen ziemlich konsequent 
durchgeführt worden ist? Die sache verhält sich jedenfalls so. 
daß einst im Böhm, diese dehnung viel konsequenter durchge- 
führt war, als es uns jetzt die noch vorhandenen Überreste 
ahnen lassen. Dafür spricht auch schon der umstand, daß 
wir mehr falle der dehnung im Altböhmischen fanden als jetzt 
im Neuböhmischen vorhanden sind. Nun kommt in betracht, 
daß im Altböhm, das 6 verhältnismäßig spät zu uo (A) wird, 
in der regel haben wir hier noch 6 und da es in der regel 
einfach als o geschrieben wird, so können tatsächlich im Alt- 
böhm, noch mehr fälle der dehnung vorhanden sein, als wir 
nach dem erst späteren uo zu konstatieren in der läge sind 
Dazu kommt noch, daß die mährischen dialekte entweder jetzt 
noch dehnungen dort aufweisen oder wenigstens noch ihr 
resultat behaupten, wo sie im Böhm, schon geschwunden sind. 
Nun wissen wir, daß es gerade die mährischen dialekte sind, 
die vielfach noch das ältere bewahrt haben, wir brauchen nur 
z. b. an das hier noch vielfach erhaltene a nach weichen kon- 
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sonanten zu erinnerD, während in den dialekten Böhmens dafür 
schon e eintritt. 

Im Slovakischen haben wir auch noch kdS, wozu auch 
b6b kommt, dann bdl (böhm. fto{), sonst sind aber vielfach die 
alten längen reduziert: boh, dol, hnoj, loj, voz, sol. 

Hierher gehört eine eigentümlichkeit aus dem Altböhm. 
Wir bemerken nämlich, daß hier häufig der Stammvokal in den 
formen des starken aoristes gedehnt wird: toyde = vide aus 
vide ,duxit' Otc. A. 307a (Gebauer, III, 2, s. 44 u, 120 ff.)- 
Auszugehen ist hier von der 1. p. sg. aksl. ved^, im Böhm, 
nach dem früheren vid und wie bei den Substantiven die länge 
des nom. häufig in die anderen kasus übertragen wurde, so 
geschah es auch hier in den übrigen personen des aoristes: 
also vide, vide. Solcher stamme mit tönendem explosivlaute 
gab es mehrere» die sehr häufig vorkamen. Von hier aus drang 
dann die dehnung auch in andere: wohl auch düe, pUte, aber 
die altböhm. Orthographie läfit uns da in der regel im stich. 
Analogisch ist auch dann jidechu entstanden (1. c. 51). Qe- 
bauer deutet diese dehnung aus der betonung der ersten silbe 
vid^f vide im gegensatze zum praesens, wo der ton auf dem 
Suffixe ruhte (1. c. s. 44), aber diese erklärung ist gewiß un- 
richtig. 

Hierher müssen wir auch einige endungen rechnen. 

Gen. pL der o-stämme: -iv, -uov, -üv aus -ovbj eine en- 
dung die bekannlich ursprünglich den ü- stammen zukam: 
cJdapöv, chlapuov, chlapüv. Natürlich muß hier das Polni- 
sche übereinstimmen: synuow Fl. Ps. 63b; skuikoow ib. 62b; 
hufuw, woiuow, przodköw etc. (Kaiina, Hist j. p. I s. 80). 

Dat. pL derselben stamme: -dm, -Mom, -um (-omi) cfda- 
pdm, chlapuam, chlapäm. Ebenso auch im Polnischen: eynum 
Fl. ps. 69 a; ztcolenikuom etc. (Kaiina, 1. c. s. 86). 

Lok. pl. derselben stamme: iech aus i(Ji^, woraus dann 
ich, Mapiech chlapkh. Das S war hier ursprünglich kurz ge- 
worden. Ebenüalls auch im Polnischen: o Zydziick, na grod- 
ziieh, na sejmiich etc. (Kaiina, 1. c. s. 94). 

Dasselbe gilt natürlich auch von den entsprechenden kasus 
der neutralen o-stämme: ab. u. zu gen. pl. -nav, üv, dat. immer 
'^f 'Uom, -'Am und lok. -ie^A, ich. 

Hierher gehört weiter der dat. pl. und lok. pl. der ä' 
Stämme; rybämb, ryhdckb. Ebenso auch im Polnischen: 
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mqzcUkdm, cbiedzindm, zondm, pannäm u. s. w. (Ealina, 1. c 
s. 190). Seit dem anfang des XVL jhd. taucht die endung -om 
aufy welche den o-stämmen zukam : dziewkofn u. s. w. Im lok. : 
9q/iziäch l^tsL 24 (Ealiua, s. 196). 

Die dehnungen in den erwähnten kasussuffixen sind wohl 
alt: sie machten sich aber doch erst geltend, als das aus den 
halbvokalen entstandene e schon vollständig entwickelt war: 
daher der instr. sg. der o-stämme: chlapim aus chlapbmh, 
chlapemh, auch bei den u-stämmen, denen ursprünglich dieses 
Suffix zukam: stfn^ (bei den männlichen t-stämmen: *hostim 
aus gostbtnh kann nicht mehr belegt werden): altböm. bohe^m, 
zkote^m (ss skotim); synim u. s. w. (vgl. Gebauer III, 1, 
s. 44- 45 und 324). Desgleichen auch im Polnischen: strachym 
(6 als {) Fl. Ps. 76a, toolim, domym etc. (Kaiina 1. c. s. 63. 65). 

Jetzt ist die endung verkürzt: chlapem. Darnach müssen 
wir schließen, dafi die dehnung einst auch im dat. u. lok. pl. 
der tt- und «-stamme vorhanden war. Für den dat. pL der «- 
Stämme haben wir auch wirklich noch einen beleg: liudeem 
(Gebauer, 1. c. s. 347). Ebenso im Poln. bei den i-stämmen: 
Lok. pl. toe trzieh (Kaiina s. 222). 

Auch die entsprechenden kasus der pronominalen dek- 
lination mußten lang gewesen sein, so insbesondere der lok. sg. 
*t6m aus tomh, instr. sg. tiemy Hm aus Umh ist jetzt noch 
lang; für den gen. und lok. pl. tiech haben wir im Altböhm, 
noch belege: tijech (vgl. Gebauer, 1. c. s. 446), jedoch nicht 
mehr für den dat. pl. 

Im Altpolnischen ist noch Un aus *tbm (Kaiina, s. 246) 
,dieser^ während im Böhm, nur ten belegt ist; einmal war hier 
wohl auch Un, weiter öw, jecUn (geschr, jed^) Ks. Ust. 90; 
Wj. Port. 265 (Kai. s. 247); loL sg. w jim, w niim etc. 
(s. 273-274). 

Von anderen bildungssuffixen wäre nur böhm. »dt;, -ova^ 
'OVO, jetzt -4t7; ova, -ovo, das zur bildung der possessivadjektiva 
verwendet wird, anzuführen (Gebauer, s. 262 ff.). So auch im 
Polnischen: synöw. Desgleichen war auch bei dem su£Qxe 
•in, ina, ino, das aus femininis possessive adjektiva bildet, das 
in aus 4m gewiß einmal lang: daher noch die eigennamen 
miletin, kubin u. s. w. Auch in der Volkssprache sind sie, wo 
sie noch gebraucht werden, häufig lang. 

Bei der konjugation mit dem o-, ^-suffix im praesens 
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käme hier zunächst die 2. p. sg. ursl. *vedeäh (aksl. abweichend 
vedeäi)y das vediä geben müßte in betracht; die 3. p. sg. ursl. 
*vedeth (aksl. abweichend vedet^)^ das, wenn die ganze silbe 
t'h abfällt, vedS bieten sollte; 1. p. pl. ursl. vedemh, woraus wir 
vedim erwarten, und schließlich 3. p. pl. urslav. *vedqih (aksl. 
abweichend vedqtb)^ das, wenn die ganze silbe -ib abfallt, ein 
vedü im Böhm, ergeben soll. Tatsächlich finden wir auch 
belege für diese formen sowohl im Altböhmischen als auch in 
den jetzigen dialekten. Die länge wurde auch analogisch in 
die 2. p. pl. verschleppt So finden wir im Altböhm.: läge 
(e hier gleich ^), weze«, nevmrzee, püee, davee, dU se, zahyni, 
dann auch padnite. Dialektisch jetzt: vedime (hier ist die 
länge auch sekundär, berechtigt war sie nur in vedim), vedMe; 
nesimej nesUe. Das Slovakische, welches noch vielfach 
altertümliches bewahrt hat, zeigt uns auch jetzt noch diese 
längen (wobei 9 zu ie wird): nesieä, neeie, nesieme, nesieCe; 
peöieä etc.; analogisch weiter auch in der 1. p. sg.: neeiem, 
peöiem, vediem, grebiem. Andere beispiele: metie, mrieä u. s. w. 
(vgl. Gebauer, III , 2. s. 35 — 36, wo die ganze Sache freilich 
anders aufgefaßt wurde). 

Aus dem Altpoln. kann ich aus Kaiina zwar nur wenige 
beispiele anführen (wegen der ungenauen graphik), aber diese 
sind um so wichtiger: przesi^isz Koch. PsH. 201 (s. 402); 
pocznifsz Sekl. 124; przestaniisz Sekl. 124 (s. 403), vgl. auch 
b^zisz Dod. 121 (s. 402), weiter: bfdzii Bib. Kr. Zol. 70a 
(s. ^9i)i jidzi ib. 27b; 41a; vnidzi ib. 111b; wzidzi ib. 168a; 
dojedzi Btsk. 9b; vgl. auch si^ziq Leop. Lew. 15 (^ hier gleich 
i); rzeczy Art. M. 93; moz^ (^ = 6) Jabl. 42; nadmi^ sie 
Kor. 51; toezmiq A Mrszt. 178; poklni Bibl. Kr. Zof. 117 a 
(ib. s. 408—409); ciagni RWiz. 89; stani siq Ötsl. 67 (s. 411); 
chc^ Grcz. 52 (s. 415); siedzimy Blsk. 116 (s. 418); mossymy 
Pat 174; RAp. 138b; 165; 175; mozym Lub. E. 1, b; Leop. 
B, 1; pnimy si^ Pot. Pocz. 201; zyj^y Sekl. 58 (419); kazymy 
Fl. ps. 42a (s. 421); bterzymy Groch. 71; dzi^kuj^my Org. Qu. 
E. 3 (s. 422). Auch hier analogisch in der 2. p. pl.: bgdzide 
Bb. Kr. io{. 54 b; Scieie Szarg. 5 (s. 423) u. s. w. 

Im allgemeinen hat sich die länge nur in der 3. pl. er- 
halten: altb. li (vedü)y woraus vedau, vedou, poln. q : bqdq, 
piszq etc. 

In der 3. p. plur., des starken aoristes setze ich demnach 

Bftitrtfe X. kwide d. indg . ■pradben. XXX. S 
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eine kürze voraus: altböhm. vedu aus ^vedont, weil hier kein 
halbvokal oder vielmehr wegen t keine siibe abgefallen ist. Der 
einzige beleg mit einer länge neothisu (Gebauer III, 2, s. 30) 
ist wohl ein versehen. 

Schöne belege dafür, daß die dehnungen auf dauerlaute 
(bez. tönende ezplosivlaute) zurückzuführen sind, haben wir 
beim part. praet. pass.: bei t kommt hier die kürze vor, bei n 
dagegen noch häufig die länge. Also nur d&, dagegen neben 
din auch dien, diu; neben d€U nur dän; neben tr^ auch trin 
und Irien (tftn). Bei n haben sich femer die längen noch in 
'dn (aber auch dna, dno) erhalten: dildn, sproäHn (altböhm. 
auch), spaHrin (beides aus in)^ dial. auch zaprcusinOj zametyno 
(aus in). Andere derartige beispiele findet man bei Gebauer 
(in, 2, s. 103—105). 

Das part. vidi, Hl, äü ist schon oben (s. 106) erwähnt 
worden. Hierher auch muohl aus mihi, äouJd, pdsl eta (Ge- 
bauer s. 95). 

Wir haben bis jetzt über spätere dehnungen von kürzen 
gehandelt. Diese kürzen waren ursprünglich (die vokale o 
und e) und nur ausnahmsweise kamen auch ursprüngliche 
längen, die verkürzt und als kürzen dann wieder gedehnt werden 
konnten, zur spräche (z. b. die endung -dm der o-stämme)^). 
Mit derartigen lauten wollen wir uns nun beschäftigen. Be- 
kannt ist, daä ursprünglich fallend betonte längen im Böhmi- 
schen verkürzt wurden, z. b. prach ,Btaub, pulver^, russ. pö- 
roclvb, serb. prah, während die steigend betonten bleiben: rdd 
ygemS serb. rSd, f. räda, slov. räd, rdda. 

Nun haben wir aber eine reihe von werten, die steigend 
betonte längen enthielten und doch jetzt kürzen aufweisen: 

das ,zeit\ serb. cÜs, iäsa, sloven. iäs, ddsa; did ,groävat6r\ 
serb. dßd, djSda, sloven. d^d, d^'da, russ. did, de da, lit. aller- 
dings geschleift: dedaa ,greisS d^e ,onkelS gr. tij^ igrofi- 
mutter^ 

had ,schlangeS serb. gäd, gada^ slov. gbd gdda ,viperS 
lit. allerdings wieder gCdas. 

hniv ,zom', serb. gnjS'v gnj^va, slov. gn^v gn^'va. 

^^M^t.1»— ^^^^^^— , M ■■ ■ »■■ ■ I — II II, 1^»^^^ ■■■■■IM »^1^.» ■ »^i^^^^^^^^^^^»^» M ^lU ^^m^m^^^^^^ a^^— 

1) Die Verkürzungen betrafen meiBt längen, die nachtonig waren. 
So wird das a im anslaate jedenfalls sohon im Urslav. bei solchen 
werten verkürzt worden sein, die stammbetont waren wie z. b. ryha. 
Später erstreckte es sich jedoch auch auf werte, die endbetont waren. 
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kraj .kreis, gegendS serb. kräj C^ wogen j aus '") kräja, 
slov. kräj krdja, 

rak ykrebsS serb. räk räka, slov. rdk rdka, 

8vat ,der verschwäpgerteS serb. svä^t, wäta, slov. avät svdta, 
lit svdtas. 

syt ,sattS serb. di f. ri'/a, slov. ^ stta. 

Diese Verkürzungen reichen gewiJB, wenn nicht bei allen, 
so doch bei den meisten hier erwähnten werten weit hinauf. 
Das ersehen wir ganz genau bei 6a8. Bis jetzt hat sich näm- 
lich der gen. pl. ids in der redensart do tick äds erhalten. 
Daraus ersehen wir, daß die Verkürzung stattgefunden hat zu 
einer zeit, als die intonationsänderungen im gen. plur., die uns 
weiter unten beschäftigen werden, noch nicht durchgeführt 
worden waren. Im gen. plur. wurde es nämlich damals schon 
als eine kürze behandelt und daher gedehnt: öds. Wie ist nun 
diese Verkürzung selbst zu erklären? Speziell bei diesem werte 
könnte man zunächst an den russ. plur. ioRy und an den dual 
ö(i8d denken, wo also der akzent auf die endung sprang was 
gewiß alt ist. Nun können wir beobachten, daß eine länge 
vor dem akzente ab und zu verkürzt werden kann z. b. um 
»verstand, kenntnis^ sloven. üm-uma, serb. um (^ sekundär) üma 
russ. umd, welches wort eventuell auch oben noch angeführt 
werden könnte. Von myi, zeC, rys, dlah wo ebenfalls Ver- 
kürzungen ursprünglicher steigend betonter längen vorliegen, 
werden wir weiter unten noch handeln. Allein mit dieser er- 
klärung könnten wir doch nur bei öaa auskommen, wobei man 
annehmen müßte, daß die kürze zunächst im plur. und dual 
auftrat und von hier aus auch in den sing, eindrang. Es 
empfiehlt sich daher, von einer anderen erklärung auszugehen. 
Ich glaube selbe im folgenden umstände suchen zu können. 
Wie wir sehen werden, wurden im Slav. längen vor langen 
Suffixen häufig verkürzt. Ein solches langes suffix war z. b. 
die genitivendung -on im plur., welches nicht deshalb verkürzt 
wurde, weil es geschleift betont war, sondern aus anderen 
gründen und zwar erst später. Ein anderes langes suffix war 
auch die genitivendung -5 (aus -öd) im sing, der o-stämme. 
Vor solchen suffixen wurde nun der lange vokal verkürzt und 
von solchen kasus aus konnte dann die kürze verallgemeinert 
werden. Natürlich handelte es sich hierbei um sporadische 
fälle. 

8* 
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Umgekehrt haben wir auch einige werte, die ursprünglich 
fallend betonte längen enthielten und im Böhm, doch wieder 
lang sind: 

dar ,zauberei^ (neben ödra)^ Stok. öärj sIoy. Sär mlid (mlU) 
^milchsaft', serb. nUfjeS, slov. ml^ö ,milchschwamm, löwenzahn'. 

zär ,glut'y serb. zär, zara, slov. zär. 

zir 4ie mästung, das futter^ serb. ztr^ eira, slov. z%r. 

Diese werte behalten die längen durchweg. Weiter gehört 
hierher snih ^schnee* (altböhm. anieg, mieh)^ gen. snShu, serb. 
snijeg snÜjega, slov. sneg mego, russ. sn^ sn^ga^ lit. snegas. 
Hier kommt also die länge vor nur im einsilbigen nom. akk. 
sg. Wir haben es hier mit sekundären dehnungen zu tun, die 
nach demselben prinzipe zu erklären sind wie z. b. dvür dvoru^ 
bäh-boha u. s. w. (vgl. oben s. 106). Diese dehnungen kamen 
demnach zuerst auf im nom. akk. sg. und dieser zustand hat 
sich noch bei snih-sndhu erhalten. Bei den anderen worten 
wurde dann vom nom. akk. aus die länge verallgemeinert, ein 
Vorgang den wir sonst auch beobachten (nach der Schriftsprache 
z. b. hrdch'hrachu, nach dem dialekte aber hrdchu, im Altböhm, 
formen wie buoga u. s. w.). 

Dasselbe bemerken wir auch bei einigen adjektivis: nUdd, 
mlddoj mlddo, JungS slov. nUäd, serb. nUäd^ russ. mölod^. Hier 
ist die länge zunächst in mldd aufgekommen, zumal auch stdr 
alt vom Böhm, die länge behielt (steigend betont: serb. 8töV f. 
stiira, slov. stör, stdra). 

altböhm. Un, serb. ll^jen^ slov. Ifn ,faulS altböhm. einmal 
näh ,nacktS serb. nägy slov. nag; altb. ein beleg JaHv ^krumm^ 
serb. krtVj slov. krfv; altböhm. zivo setzt ein ziv ,lebendig' 
voraus (jetzt nur ziv, wie auch kfiv u. & w.), serb. ziv, zfvo 
»schnell^ slov. zfv. Dasselbe gilt vom adverb tüze (dial.) ,sehr^ 
(schriftspr. tuze) zu tuhg ,fest^ (altb. *tüh). 

Man bemerkt, daß es sich hier um tönende konsonanten 
oder dauerlaute im auslaute handelt. Sonst bemerken wir, daä 
bei den adjektivis auch die hauptregeln durchgeführt sind: 
steigend betonte länge bleibt erhalten: altböhm. und jetzt noch 
dial. mü, müa, müo ,liebS serb. mfo, mfla, mtlo, slov. mU, 
müa; prdv, serb. präv; zdrdv ,gesund^, serb. zdräv, r. zdo- 
rimy slov. zdräv; stdr, stdra, stdro ,altS serb. atär f. 9iära, 
slov. stär, stdra; rdd ,gern*, serb. räd f. rä^da, slov. räd rdda; 
sldb ,schwachS serb. släb f. släba, slov. släb sldba, altb. mdl, 
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neub. u. altb. mdlo ,wenigS serb. mälo (tnälf sekundär), alt- 
böhm. eist ,rein*, jetzt öist, serb. (^st, slov. &8i f. dista, dial. 
Ucho, tue (schriftspr. ticko nach tichy)^ serb. ttch, slov. t{k, 
Hha ,8till, rahigS altb. jist, jüti »sicher, gewiß* (jetzt jisti nach 
ßsty), serb. i^sti tstö, rdno ,früh*, serb. rano ,früh', serb. räno 
n. 8. w. Vgl. auch noch ndä ,unserS in zwei- und mehrsilbigen 
formen aber sekundär kurz: naSe, noH u. s. w., serb. nää f. 
näaa^ slov. na,8 f. ndia ebenso reU ,euer^ 

Fallend betonte längen erscheinen dagegen als kürzen: 
chud ,armS serb. hüd; pust 'wüstS serb. püst, nem ,8tumm* 
serb. ntjem; slep ,blind*, serb. sVtjep, draho ,teuerS Sörb. drägo 
u. s. w. 

Mehrfach haben wir bemerkt, daß im dialekte das ältere 
mitunter bewahrt wird. So heißt es weiter dial. jäi ßhu ,säden' 
(sonst jih), serb. ßtg, jüga, slov. jüg jüga ; dial. plouh (Schrift- 
spr. pluh) ,pflug*, serb. pWg, plüga, slov. plüg pluga. 

Öern^ meint, daß in hrdch hrcushu ,erbsenS mrdz mrazu 
,fro8tS prdh prahu »schwelle^ eine sekundäre dehnung vorliege 
wie in höh (büh) boha (Listy fil. XXIV s. 423—424), allein das 
ist unrichtig. Hier liegt eine steigend betonte länge vor: r. 
goröcith, serb. grak; russ. morözh, serb. mräz und r. por6g^ 
s. präg. Diese länge wurde im Böhm, erhalten und zwar ur- 
sprünglich in allen kasus, später jedoch gerieten diese werte 
in die kategorie von düm-domu u. s. w. und behielten ihre 
länge nur im nom. akk. sg. Dialektisch ist noch hrdchu prdhu 
(selbst auch mrdzu)^ ob hier aber in den übrigen kasus noch 
die ursprüngliche länge verliegt, oder ob wir es mit einer 
späteren beeinflussung dieser kasus seitens des nom. akk. sg. 
zu tun haben, ist schwer zu bestimmen. So ist auch chUb 
chleba ^hxoi\ serb. Ußb, Mjiba, slov. hieb hl^ba zu beurteilen, 
weiter altb. vietr, neub. vür vStru ,wind', serb. vj^iar vjStra. 

Bei den femininis auf -a erscheint einige mal eine kürze, 
trotzdem hier ursprünglich eine steigend betonte länge voraus- 
gesetzt werden muß: cesta ,weg', serb. cista, slov. cesta; kaäe 
(altb. kaäa) ,brei, grütze*, serb. kääa, slov. kdäa; p^na ,schaum* 
(in der Volkssprache allerdings pina), serb. pjS^na strecka ,dach', 
serb. stH^hoy slov. strfha; ryba (dial. allerdings rejba) ,fisch', 
serb. riba, slov. r{ba; vydra ,fischotter*, serb. vtdraf slov. vidra 
(Rad. 132, s. 133), lit. üdra; struna ,8aiteS serb. strUna, slov. 
striina; sükne »frauenrockS serb. sUknja, Stika ,hecbt, serb. 
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ätüka, slov. ädfika; viine ^Weichselkirschen^ serb. vtänja; slina 
neben dina ,8peichelS serb. aUnef slov. sUna\ hnida neben 
hnida «nisseS serb. gnjida, slov. gnjida; muka fmarter* (doch 
auch altböhm. mauky aus tntücy), serb. miCka, sIoy. mpka; 
duka ,8chepfeS serb. slßika, slov. dpka; jiskra, disA.jükra und 
iskra ,funkeS serb. iskra, slov. ükra . . . und vielleicht noch 
einige andere. 

Diese kürzen sind wieder aus jenen kasns zu erklären, die 
lange sufifixe enthielten, wie instr. sg. ü, au ou, gen. pl. (urspr. 
-on) u. s. w.; vor diesen suffixen mußte der vorhergehende 
lange vokal verkürzt werden und diese kürze ist in den er- 
wähnten Worten verallgemeinert worden. Aber auch da gibt 
es» wie wir sahen , große Schwankungen, indem sich das alte 
neben dem neuen behaupten konnte. 

Auf dieselbe art könnten auch die neutra eito ,komS dial. 
auch züo, serb. zito, slov. iÜOj juiro, furo dial. auch jüro 
ymorgeuy joch', serb. jUtro, slov. jiUrg erklärt werden. Lange 
Suffixe gab es auch hier (gen. sg., gen. plur. -ön). Es kommt 
hier aber noch ein anderer umstand in betracht. Beim neutrum 
sprang der akzent in solchen fallen im plur. vom stamm auf 
die endung über und vortonige längen konnten, wie wir sahen, 
ab und zu verkürzt werden. 

Sekundär sind auch die dehnungen in hr&ea ,grauenS serb. 
grdza, russ. grozd; küze ,hautS slov. kgza, serb. kd'^ea; püle 
yhälfte', serb. plfla; tüni ,der kolk, ausgespülte tiefe', slov. 
Ufnja; rüze ,rose', slov. rpza väle ,willeS serb. vö^lja, slov. 
vplja; vünS ,duftS slov. v^nja; neben smcia haben wir auch 
sm'äla ,pech', serb. smöla, russ. smold; ebenso sava neben süva 
,euleS serb. sSva; neben chvoje auch chvüje, dann chvüj chvoj 
,reisigS serb. hvöja, slov. hfja (hvfja) ,edeltanne, nadelholz- 
reisigS Dialektisch auch hüra neben hora ,berg% serb. gdra, 
slov. göra, russ. g<n-d. 

Wir haben schon oben erwähnt, daß Valjavec die böhm. 
längen Mze, vüle mit slov. kgia, vplja verglich, d. h. die deh- 
nung hier einfach auf die steigende intonation des kurzen o 
zurückführte. Wegen dieser intonation wäre einfach die deh- 
nung eingetreten (Rad 132, s. 149). Das dies nicht möglich 
ist, zeigt uns hr&za, russ. grozd, slov. groza, weiter serb. Sfndla, 
slov. smöla, russ. smolä, serb. gdra, russ. gord und and., woraus 
wir ersehen, daß das o ursprünglich überhaupt nicht betont 
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war. Man könnte nun vielleicht einwenden, daß vom akkus. 
8g. auszugehen sei, wo der ton auf die Stammsilbe kam, russ. 
gdru. Aber da zeigt sich erst recht deutlich die Unmöglichkeit 
einer solchen annähme, denn wie uns eben Valjavec gezeigt 
hat, war das o hier fallend betont, woraus sich im Slovenischen 
die akzentverschiebung auch erklärt (auf die endsilbe): slov. 
gröza, akk. grozf, göra, akk. gorg^ smölay akk. smolf; söva, 
akk. 8ovf; pöla ,flächeS akk. polg (Bad, 132 s. 195 — 195) auf 
tfnja, rfea, hpja u. dgl. will ich nichts geben, da eine fallend 
betonte Stammsilbe bei zweisilbigen a-stämmen nicht alt sein 
kann (wegen des Saussure'schen gesetzes). Daraus ersieht man, 
dafi Valjavec' erklärung der dehnungen im Böhmischen un- 
haltbar ist, trotzdem sie in neuerer zeit vielfach anklang ge- 
funden zu haben schien, so z. b. bei Eulbakin (K istor^ji 
u. s. w. S. 153—154). 

Wir müssen also diese dehnungen im Böhmischen anders 
zu erklären trachten. Vor allem müssen wir hervorheben, dafi 
wir bei vielen dieser werte auch im Polnischen die dehnung 
gefunden haben: göra, gröza, röza, toöla u. and. (vgl. oben 
8. 104). Der grund dieser erscheinung muß demnach auch im 
Böhm, wie im Poln. derselbe sein. Die polnischen werte haben 
wir oben durch den einflufi des gen. pl., wo eine dehnung ein- 
treten mußte, erklärt. Mit dieser erklärung sind wir aber bei 
allen werten nicht ausgekommen. Es muß demnach noch ein 
anderer umstand, der die dehnung herbeifuhren konnte, ge- 
sucht werden. Vor langen endungen (wie im instr. sg. jü, ß {, 
dat. plur. dm, mit umlaut -iem, dann {tn) mufite der lange 
Stammvokal verkürzt werden oder es geschah in der regel. Von 
prdce lautete der instr. sg. daher pracu (jetzt pracf)^ von ödäa 
später öieiä der instr. *äiäü. Es berührten sich demnach in 
diesen formen zwei kategorien von werten : erstens mit kurzem, 
zweitens mit langem Stammvokal. Natürlich konnte dann die 
analogie wirkend sein, d. h. bei ersteren werten traten in den 
übrigen kasus auch längen ein, und bei den zweiten dagegen, 
wie wir schon oben hervorgehoben haben (s. 115), kürzen. 
Dasselbe prinzip kann natürlich auch bei der erklärung der 
polnischen werte geltend gemacht werden, denn in einer fiüheren 
periode gab es hier auch sonst noch längen. Mit e als Stamm- 
vokal gehört hierher mähr, cdra (Schriftspr« dcerä), vgl. poln. 
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Analog müssen auch die neutra lüno ,8chooß^ piro, r. peröj 
serb. piro ,federS jmino ,name^ erklärt werden. Sie bilden das 
seitenstück zu dem vorgange, aus dem wir oben s 118 die 
kürzen von zito, jüro erklärt haben. 

Da diese sekundären längen meist nur der analogie ihr 
dasein zu verdanken haben, so ist es begreiflich, daß sie spo- 
radisch, nicht in ganzen kategorien auftreten. Dialektisch 
kommen übrigens selbst auch bei den vereinzelten fällen der 
länge auch noch formen mit kürzen vor, wie wir es schon 
hervorgehoben haben. Schwankungen zeigen sich mitunter 
selbst auch in der Schriftsprache. Bezüglich des Slovakischen 
wäre noch anzuführen, daß es z. b. koza, smcla, sova, lono hat, 
dameben allerdings auch schon vdna^ v6la. 

Aber noch eine art der dehnung haben wir zu erklären, 
die bis jetzt die größte Schwierigkeit bereitet hat, nämlich beim 
verbum die praesensformen (abgesehen von der 1. p. sg. u. 
3. p. pl.) : mohu, tnüzeä, müze, fnüzeme, müzete, mohou; beru, 
bireä, bire u. s. w. müzeä hat Pedersen in letzterer zeit tat- 
sächlich mit dem sloven. mgrem, mödi ,können' zusammenge- 
stellt, d. h. die dehnung führte er hier zurück auf eine ur- 
sprünglich steigend betonte kürze, die also schon im Urslav. 
so beschaflfen gewesen wäre (KZ. XXXVIII s. 303—304). Für 
eine solche erklärung haben wir jedoch bis jetzt nicht den 
geringsten anhaltspunkt gefunden. Wir müssen uns demnach 
auch hier nach einer anderen erklärung umsehen. 

Im Kirchenslav. haben wir eine form, die mozh lautet und 
von Mi kl OS ich als 2. pers. sg. imperat (urspr. optativ) nach 
art von aksl. dazdh, vezdh etc. erklärt wurde. (Vgl. Gramm. 
III 2, 8. 91). Sie kann nur in der indikativischen funktion 
belegt werden: eliko mo^, vhzmi i moli za me ,quantum potes, 
sume, et ora pro me^ Ich deute zwar diese form anders als 
Miklosich, aber daraufkommt es hier nicht an, die hauptsache 
ist, daß eine solche form wirklich vorhanden war. Der reflex 
derselben kommt nun auch im Altböhm, vor und zwar sehr 
häufig: möz, muoz, müz, z. b. to nemoz byti (zahlreiche andere 
belege bei Gebauer, Bist, mluvn. III, 2 s. 164). Die dehnung 
ist hier so zu beurteilen, wie z. b. in n^ (vgl. oben s. 106), 
d. h. es ist eine art ersatzdehnung für den verlust des halb- 
vokales im auslaute. Dies möz wurde dann häufig auch bei 
den anderen formen zu gründe gelegt: im dual neben moze^a 
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auch mözta, in der 1. plur. neben mozem, mozemy auch mozme, 
mözmy, in der 2. p. tnözte neben mozete. Dieses nebeneinander 
der beiden formen hatte zur folge, daß die länge auch in die 
ursprünglichen formen eindrang: mözeä, tnöze, mözeme, mözete. 
In mohu und mohou konnte sie natürlich nicht eindringen, da 
diese formen wegen des h etwas abseits lagen. Mohu, moci 
war natürlich ein häufig gebrauchtes yerbum. Dieser umstand 
konnte es veranlassen, daß auch in anderen verben in den 
entsprechenden personen die dehnung eintrat und zwar zu- 
nächst in solchen, in denen analog wie bei mohu, mözeä . .. 
der konsonant der Veränderung unterlag, also z. b. beru, birSä, 
biri . . . berou zeru, altböhm. zäreä, jetzt zereä. Dann folgten 
auch andere verba: chocu, chöceä; revu, riveS, zenu, zinei u. s. w. 
Aber bei allen konsonanten nach dem betreffenden vokal drang 
nicht die dehnung durch. Neben f kommt sie auch bei l häufig 
vor: kol'u kcli, köleä, kMe zu Mdti (jedoch md^u, meli, mdeä 
zu ml&ti ,mahlen*); äVu, äel'u — ideä und äikä zu döti 
,schickon'; std'u, stelei xl -stSleä zu stläti ,streuen^; vgl. noch 
20VU, züvei etc. zu zvdti ,nennen, rufen'; stönu (hier auch in 
die 1. p. die länge eingedrungen, wie es sonst auch dialektisch 
beobachtet werden kann), st^iä zu stonati ,krank sein' (eig. 
stöhnen). 

Die ursprüngliche betonung hatte mit diesen dehnungen 
nichts zu schaffen. Wir finden sie bei ursprünglicher endbe- 
tonung : beru-bSfeä u. dgl. vgl. russ. beru, ber'eäh, bereth u. s. w. 
zovu-zoveih, aber auch bei Stammbetonung: russ. koljü, köljeihj 
köljeth etc.; mogu, mözeäb etc. 

Aus den böhmischen quantitätsverhältnissen können wir 
also durchaus nicht auf das einstige Vorhandensein von eilen- 
den oder steigend betonten kurzen vokalen schließen. 

Was das Sorbische anbelangt, so sind hier im gründe 
genommen alle vokale einfach und kurz (Mucke s. 144). Aber 
gleich dem Polnischen weist es noch sog. verengte vokale auf 
und zwar das Niedersorb. in größerer zahl als das Obersorb. 

Beispiele: obs. hröd ,schlo£S gen. hroda; hörka ,hügeP 
aber hora ,berg' und nä horku ,auf den hügel' (ib. s. 98). 

Im Niedersorb. kann der vokal 6 nur in betonten silben 
stehen, wenn dieselben mit einem der labialen p, b, m, w oder 
den gutturalen k, g, ch beginnen und wenn kein labial folgt: 

bösy (obs. bo$i/, ö =? offenes o); tc^ (obs. wöla) ,willeS 
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vgl. damit das poln. w6la und das böhm. vMe; göra (obs. hora) 
,bergS vgl. poln. göra und böhm. dial. hüra; köza (obs. koza) 
,ziege*; mörjo (obs. tnarjo) ,meer^ 

Ebenso die praepositionen pöd und w6t, sowie pö, falls 
kein guttural und labial folgt: w6t tä)j'e, w6t könja; p6d söbu; 
pöd göru; pö dworß, aber po gSrc'd, pö konju; pö tvadu (ö = 
geschlossenes o); pö bliäi. 

Dagegen Bog (obs. Böh s. 99). 

Es liegen hier demnach anhaltspunkte vor, die uns be- 
rechtigen anzunehmen, daß im Sorbischen ursprünglich die- 
selben Prinzipien wie im Polnischen und Böhmischen maßgebend 
gewesen sind. Erst später wirkten hier auch andere faktoren 
mit. Wenn uns die spräche in einem älteren zustande vor- 
liegen würde, d. h. wenn wir ältere denkmäler derselben hätten, 
so würden sich auch innigere berührungen des Sorbischen mit 
dem Böhmischen und Polnischen in dieser hinsieht zeigen. 

Die westslavischen sprachen enthalten demnach keine re- 
flexe einer einstigen verschiedenen intonation kurzer vokale, wie 
man annehmen wollte (das Kaäubische mit dem Slovinzischen, 
wie auch das Polabische können hier aus begreiflichen gründen 
noch weniger irgend welche anhaltspunkte dafür geben). Wenn 
sich aber auch hier keine reflexe mehr finden, so wäre es ja 
immer noch möglich, daß sie einst im Urslav. vorhanden war 
und daß diese spuren in einzelnen slav. sprachen verloren 
gingen, während sie sich in anderen noch erhielten. Wir müssen 
also jetzt unser augenmerk auf das Südslavische richten; viel- 
leicht gibt uns dieses irgend welche aufschlüsse darüber, wie 
alt die intonationen kurzer vokale seien. 

Bevor wir aber weitergehen, müssen wir uns hier noch 
einmal gegen eine ansieht kehren, die allgemein verbreitet ist, 
da man derselben immer und immer begegnet (vgl. neuerdings 
erst in Listy fil. XXXI, s. 123). Man meint nämlich im Böhm, 
wären viele längen der ersten silbe durch den auf sie fallenden 
ton entstanden. Aber selbst auch da geht man wieder aus- 
einander. Die einen meinten, nur der ursprüngliche ton, der 
von haus aus auf der ersten silbe saß, hätte die dehnung her- 
beigeführt. Andere suchten wieder, wie wir sahen, zu beweisen, 
daß es nur vom verschobenen akzente gelte. Schon dieser 
Widerspruch sollte die sache bedenklich machen. Es lassen 
sich aber dagegen auch positive tatsachen anführen. Auch die 
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negation bekommt als erste silbe den ton: nemohu, nemdm, 
nesyta^ neznaboh, nikoli, nikam, nikdy u. s. w., nie aber können 
wir bemerken, daß hier eine dehnung vorkäme, wohl aber, wenn 
sie selbständig vorkommt, wird sie häufig gedehnt: Byl tarn? 
Ne. C!ompo8ita mit gedehnter praeposition wie pühon, pävod 
u. dgl. sind analogisch zu erklären nach zdkon, nähon, soused 
etc., wo es sich um praepositionen handelte, die von haus aus 
lang waren. 

Im Südslav. gestalten sich nun die dinge anders. Wir haben 
schon oben hervorgehoben, daß man hier bei den kurzen vokalen 
vielfach eine verschiedene intonation voraussetzen muß: serb. 
ö'^d boga (wie z b. Sd gräda, russ. g6Tod%)y aber od brata, 
trotzdem der genitiv ohne praeposition gleich ist: brSta,bd^ga; 
slov. na n{bo, aber nebd', serb. ebenfalls na nebo; akk. sg. 
slov. vodg, na vgdo, §tok. vSdu^ nä' vodu. 

Es fragt sich nun, woher diese verschiedene intonation, die, 
wie wir oben .sahen, auch für das Bulgarische vorauszusetzen 
ist, herrührt. Wichtige aufischlüsse geben uns darüber die i- 
stämme und teilweise auch die M-stämme. Wir finden, daß die 
i-stämme, um zunächst über diese zu handeln, im Slavischen 
bis auf geringe ausnahmen bei langen Stammsilben eine fallende 
intonation hatten. Das sehen wir im Buss. an fällen wie bö- 
ronh ,verbot', sloven. brän, branf »Verteidigung*, altserb. brän 
,pugna^; russ. v6lotb ,faserS serb. vlot (lät), vläta m., öak. vidi 
vldti ,ähre', lit. aber vdUis, -JSs f. ,haferrispe'; vHostb ,amt8- 
bezirk', slov. vläst, vlastt (last) ,besitzS serb. vläst, vlästi ,machtS 

Ein reiches Verzeichnis der slovenischen t-stämme durch- 
wegs mit '^ findet man bei Valjavec (Rad, 132, s. 198 — 200), 
der serbischen bei Leskien, (Untersuch. I, s. 35, 36, 37 — 49). 

Im Litauischen findet man dagegen, daß zwar die »-stamme 
im nom. in der regel endbetont sind {ugnis, szirdis, usnls vilnls, 
zqsAs, zufAs, zveris u. s. w.), aber darneben gibt es doch auch 
zahlreiche stammbetonte worte. Nun ist diese betonung mannig- 
fach: ünis ,hirsch^, ingis ,faulenzerS kügis ,gro6er hammer^ 
miilkis ,einfaltiger tropf*, sötis ,sättigungS ^'sts ,ente', vägis 
,zapfeD, pflockS vlngis , bogen, krümmung^ vytis ,gerteS zirnis 
,erbse* u. s. w. Darneben: dkmis ,ellerS eräis ,adler', Idbis 
,besitz, reichtumS pirdis ,furzS sykis ,hieb\ tfsis ,fi8chzug\ 
verszis ,halb^ u. s. w. 

Es handelt sich nun darum, wo die ursprünglichen ver- 
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hältnisse besser gewahrt sind oder besser, wie das eine aus 
dem anderen erklärt werden kann. Da im Slay. eine einheit- 
lichkeit herrscht, die aus dem Lit nicht begriindet werden 
kann, im Lit. dagegen neben häufiger endbetonung eine gewisse 
mannigfaltigkeit, — so weit sie eben möglich ist — die sich 
uns nicht als ein zerfall der im Slav. vorhandenen Verhältnisse 
zeigt, 80 müssen wir annehmen, daß im Slav. ein späterer aus- 
gleich stattgefunden hat und daß uns das Litauische hier einen 
älteren zustand aufweist (vgl. im Ai. matih und mdtih ,gedankeS 
wo also auch die endbetonung im nom. noch vorliegt, vgl. 
Meillet, L'introduction etc. s. 289). Eine stütze für diese 
annähme kommt uns auch in dem umstände zu hilfe, daß wir 
in einigen fällen das wirken im sinne des ausgleiches auf slavi- 
schem boden noch verfolgen können. Russ. storöz f. ,acht, 
obacht, schutzS slov. dagegen sträz, streif ,wache^; russ. dolönt, 
ladAnh ,dreschboden, ebener platz* entsprechend dem lit. dilna 
(hinsichtlich des akzentes), slov. dlän (das setzt aber ein dlan 
voraus, Rad, 132, s. 200), dlam, serb. zwar dlän dlana, aber 
das wort geht schon in eine andere deklination über. Vgl. 
auch slov. nU (wie dlän), gen. nitt ,faden% serb. aber ntt m., 
pl. ntii f. ,das webertrumm^ Man könnte auch noch russ. 
sereäb f. ,gefrorener schmutz, koth% seröSb Roll. ,klein ge- 
schlagene eisstücke* (Jungmann führt böhm. strtö ohne beleg 
an, Gebauer Hist. mluvn. 3, 1, s. 400), dagegen slov. srez m. 
*reif an den mauern*, serb. srfjeä, srijiia ,wein8tein*. 

Wenn im Serb. mßd, sfnrt, strz, weiter p^st und rSt, 
rati ,krieg*, öak. rät, räti, r. ratb rdti ,heer, krieg' vorkommen, 
so sind es wohl spätere änderungen, vgl. slov. med medt f., 
pfst, -%, f. ,faust*, smrt smfti f. ,tod*, strz, -t" f. ,mit erde ver- 
mischte holzsplitter um den hackpflock^ 

Es muß auch beachtet werden, daß wir dialektisch noch 
pest-pesti im Serb. finden und das ist gewiß älter (Resetar, 
s. 104). 

Als eine seltene ausnähme hat sich im Sloven. noch mlS, 
gen. miäi ,maus*, serb. miä mtäa, allerdings schon als masc. 
nach den o-stämmen, erhalten. Weiter slov. zH, zeta ,schwieger- 
sohn*, serb. zi^t, z^ta (in beiden sprachen schon als o-stamm 
vgl. auch serb. kmStj kmeta). Dann serb. ri^s m., slov. da- 
gegen rfs m. jluchs*. 

Wenn wir im Böhm, myä, zet rys, weiter auch dlah (alt- 
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böhm. yielleicht auch straz, nach i-stämmen nur ein beleg, 
Gebaner 3, 1. s. 128, die quantität ist nicht ganz sicher im 
Altböhm.) finden, so können wir wohl kaum annehmen, daß es 
der reflex einer ursprünglich fallend betonten (geschleiften) 
länge sei, denn das Slovenische hätte sie bei myä, zet gewiß 
noch erhalten. Vielmehr liegt hier offenbar die yerkürzung 
eines langen vokals vor dem akzente vor. Man muß also ur- 
sprünglich an den gen. sg., gen. pl. u. s. w. denken. In solchen 
Stellungen wurde eine länge in der regel verkürzt (vgl oben 
öas, um). Sonst haben wir im Böhm, bei den t-stämmen in 
der regel kürzen, da eine fallend betonte lange silbe im Böhm, 
kurz wird: ohlav, brah, dah, sah, hat\ IcU, tnasC, naf, past"*, 
strasi'j vlasl, dast\ pavlad, straz (wohl kurz im Altböhm., wie 
es auch Gebauer s. 400 ansetzt, s. 128 dagegen strdz)^ bä, jer, 
zvir, vScT, sn^, pi^^ ziC (altböhm.), sm^, reo, seö (altb. rSd, 
siö), sprez, nif, Hi, huSy myü u. s. w. 

Nun haben ¥rir auch einige längen; diese sind aber jeden- 
falls später entstanden. Ursprüngliche kürzen wurden nach 
dem oben erwähnten prinzip im nom. akk. sg. gedehnt: sSdp 
sali ,salzS häl, holi ,8tock'. Diese beispiele haben wir schon 
oben 8. 106 kennen gelernt. Dv^e pl. ,tür^ ist erst später auf- 
gekommen (älter drvi aus dvhri)^ nachdem das wort einige 
kasus nach dem paradigma duäi ,8eele' zu bilden angefangen 
hatte. Hier lautet z. b. der gen. plur. prad (schon sehr alt), 
dat. pracim, nom. plur. price, nom. sg. auch pr&ce. Da vor 
langen endungen ursprünglich langer vokal verkürzt wurde, so 
daß sich hier stamme auf ursprünglich kurzem vokal berührten, 
vmrde in diesen dann der kurze vokal in anderen kasus ge- 
dehnt: so entstand dann zu dveH, dvefim nach praci pracim 
auch ein dvire (prdce). Housle PI. ,geige', gen. altböhm. 
htisU gehört wohl auch hierher, ob zwar im Serb. gü^sle, gen. 
gäsälä f. pl. vorkommt. Hierher gehören wohl auch einige 
Worte mit ursprünglich langem vokal, die wegen der fallenden 
betonung im Böhm, verkürzt werden mußten, später aber dann 
wieder gedehnt wurden. So pied^ (altb., jetzt ptd") ,spanneS 
dev, öiest, gen. ö^H (kurz), neub. ddst, öästi. Die dehnungen 
sind auch hier der berührung mit den ja-stämmen zu ver- 
danken. Diese konnte zunächst vom instr. sg., der gleich war, 
ausgehen. Wie innig diese berührungen waren, zeigt uns auch 
der umstand, daß viele ;a- stamme umgekehrt auch in die 
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katogorie der t-stämme teilweise übertraten, so z. b. cbee st 
€bce; püäö, püÜ' st. püäSS. Das mußte natürlich nach der oben 
angegebenen art auch quantitätsveränderungen im gefolge haben. 
Die längen, welche in einzelnen kasus auftauchten, hatten dann 
teilweise die tendenz sich festzusetzen. So entstand picT, pide; 
Säst, ddsti. So auch dann tvdr, kdcT, pldfij mldd", piff, lud, 
sieC {sif), altböhm. Un(?)f vielleicht auch siefü m. serb. 9;?n 
m. Ob bei dem einen oder anderen der hier angeführten worte 
die dehnung später im nom. akk. sg. nach dem oben ange- 
gebenen prinzipe (tönender konsonant oder dauerlaut im aus- 
laut) vor sich ging, ist schwer zu bestimmen. Jedenfalls war 
aber bei der mehrzahl dieser worte die teilweise analogie nach 
prdca prdei u. dgl. maßgebend. So sehen wir es auch bei 
ddsnS neben däsn, ddsni (Oebauer III, 1^ s. 222), weiter Idzn, 
piesrü (jetzt pisen), prdzdrij pUsri, tiesn, ziezn u. s. w. 

Die dehnungen sind also hier im Böhm, sekundär und 
zwar sowohl bei ursprünglich langen wie auch kurzen vokalen. 
In der regel sind, wie wir sahen, die langen gilben verkürzt, 
was uns eben auch zeigt, daß sie fallend betont waren. Somit 
erhalten wir hier auch aus dem Böhmischen ein zeugnis dafür, 
daß schon im Urslav. der ausgleich bei den i-stämmen mit 
langem Stammvokal stattgefunden hat, indem die fällende be- 
tonung fast überall durchgeführt wurde. Die ausnahmen sind 
äußerst gering und sind zumeist nur so zu erklären, daß das 
betreffende wort in eine andere deklination überging und hiebei 
auch häufig das genus wechselte. 

Wie wir aus dem Litauischen ersehen haben, waren die 
ursprünghchen Verhältnisse bei den i-stämmen anders, die aus- 
gleichung ist spezifisch slavisch. Unter solchen umständen 
müssen wir selbstverständlich die in einigen slav. sprachen auf- 
tretende fallende intonation der i- stamme mit ursprünglich 
kurzem Stammvokal ebenfalls für etwas spezifisch Slavisches 
ansehen. So im Slovenischen mgö moäC ,kraftS legst kosti 
,bein^; vas ,dorf^; ddstj serb. ik^st ,ehre'; slov. p^ö, peöt, serb. 
ped ,ofen^; im Serb. also auch, wie wir sehen. Auch hier hat 
jedes derartige wort im nom. akk. den Stammvokal gedehnt 
Mitunter wird die dehnung auch in den übrigen kasus beibe- 
halten, aber in der regel erstreckt sie sich doch nur auf den 
nom. akk. sg. 

Die fallende betonung des Stammvokals erstreckt sich hier 
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sogar auf das praefix, das ebenfalls fallend betont wird : serb. 
vtjest, pSfdjest, pr^pomj'est, slov. ebenfalls vfst^ povest, pripo- 
vest Das gilt auch von anderen werten die analog geartet 
sind: slov. oblak, pod oblakj serb. Sbläk, pSd obläk, rass. ksl. 
McUch, 

Diese fallend betonten kürzen sind einfach unter 
dem einflusse der fallend betonten längen ent- 
standen und konnten sich natürlich vor allem dort leicht 
geltend machen, wo auf dem gebiete des akzentes und der 
qnantität große Umwälzungen vor sich gingen, wo ursprünglich 
lange silben bei einer bestimmten intonation verkürzt, andere 
wieder gedehnt wurden. Solche silben kamen zunächst in ein 
Stadium, wo es schwer zu unterscheiden wäre, ob man es noch 
mit einer länge oder schon mit einer kürze zu tun habe. 

Ganz analog verhält es sich bei den ii-stämmen, nur ist 
leider ihre zahl im Slav. eine beschränkte. Nom. serb. sfn^ 
9lnä pl. sfni, stnovi, slov. ebenfalls sfn. Daß diese intonation 
erst auf slav. boden entstand, ist hier ganz klar. Urspr. süntis 
lit. Rünüs enthielt einfach ein langes ü und das ergab im Slav, 
ursprünglich eine gestoßene länge, die erst später zu einer ge- 
schleiften (fallend betonten) wurde, daher im Böhm, eine kürze: 
syn ,sohn'. Desgleichen serb. öfn^ slov. ebenfalls cfn; serb. 
scfdj slov. sad; serb. stan, slov. stän. In allen diesen werten 
haben wir im Böhm, dem entsprechend eine kürze: din, seid, 
sian. 

Wahrscheinlich gehörten hierher auch die adjektiva slov. 
cfi, serb. d^jel und slov. mlad, serb. nüdd, russ. mölod^. 

Unter dem einflusse dieser wörter — ihre zahl mag ja ur- 
sprünglich im Slav. eine viel größere gewesen sein — bekameo 
dann auch die hierher gehörigen substantiva mit kurzem Stamm- 
vokal eine fallende intonation : 

slov. d^i, serb. do dSla m., lok. dblu 
„ dffn „ donif dSma „ dömu 
„ m^d „ medj mSda „ midu 
„ l^d „ ledy Uda „ IHu 
serb. pd ,die hälfte* (aksl. poh). Dasselbe natürlich auch im 
Öakavischen: nUd, mida; Ud Uda u. s. w. 

Auch hier wurde also im Slav. mehr oder weniger ausge- 
glichen, wenigstens in gewissen kasus. Ursprünglich waren 
auch hier die Verhältnisse anders, wie uns das Litauische zeigt 
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(nom. dangils, sünüs, valsius, vgl. auch Jezus, akk. aber daüfftf, 
väisitf, süfi'if u. 8. w.). Neben dem nom. war es der gen. sg., 
der eine neigung zur endbetonung batte: dangaüs, sünaüs, vgl. 
aucb moters, akmefis und den gen. der i-stämme: av^, szirdes. 
Es ist daher nicht ausgeschlossen, daß im Serb. vö^, vdla ,ochs* 
die endbetonung des gen. noch erhalten ist, wie auch im Öak. 
vola, russi vold. Im Slov. hat es aber nach Valjayec ge- 
stoßene intonation vM, v6ia (Rad 132 s. 168, bei Maiuraniö 
serb. vil = nach Vuk vdl)j was eine neuerung ist; indem das 
wort die deklination änderte, änderte es auch den akzent. 
Ebenso serb. vfh, v/ha, slov. vrh, vfha und vrhd ,gipfeK 

Bei zwei kategorien von stammen können wir also ziemlich 
genau die entstehung der fallend betonten kürzen im Slavischen 
verfolgen. Diese fallend betonten kürzen scheinen aber nicht 
gemeinslavisch gewesen zu sein. Ihr einstiges Vorhandensein 
kann man im Südslavischen nachweisen, vielleicht waren sie 
auch im Buss., aber das Westslav. zeigt nichts, was uns zur 
annähme solcher kürzen berechtigen würde. 

Es handelt sich nun darum jene faktoren zu ermitteln, 
welche den ausgleich der intonation (und teilweise des akzentes) 
bei den i- und t<-stämmen herbeigeführt haben. Sie sind eben 
in ihren betonungsverhältnissen zu suchen. Mochte im nom. 
die betonung wie immer beschaffen gewesen sein (sie neigte 
hier ursprünglich jedenfalls zur endbetonung), sicher waren ge- 
vnsse kasus endbetont, so der gen. sg., weiter der lok. Andere 
kasus dagegen waren stammbetont und da ist es 
insbesondere der akk. sg. Dieser Wechsel nun zwischen 
der endbetonung und Stammbetonung (anfangsbetonung) brachte 
es jedenfalls mit sich, daß im letzteren falle gleich beim an- 
laute der ton kräftiger ansetzte, um besser zu differenzieren, 
d. h. es machte sich im akk. sg. die fallende intonation geltend. 
Nun fiel bei den o-stämmen der nom. mit dem akk. sg. lautlich 
zusammen. Das hatte zur folge, daß auch bei den u- und t- 
stämmen die betonung des akk. auch in den nom. sg. über- 
tragen wurde (lautlich fielen ohnedies diese formen zusammen). 
Von hier aus konnte sie auch den meisten anderen kasus zu 
gründe gelegt werden. So vnirde hier im ganzen paradigma 
der fallende akzent vorherrschend. Ausnahmen davon bilden 
nur der lok. sg. bei beiden stammen, bei den ti-stämmen viel- 
leicht auch der gen. sg. 



Slavische akzent- und quantitätsstndien. 129 

Und da sehen wir gerade recht deutlich, daä die fallende 
betonung kurzer Silben etwas sekundäres, zufälliges, durch eine 
bestimmte akzentlage bedingtes war. Im lok. sg. wird der 
akzent wie auch sonst im Slovenischen von der endsilbe auf die 
Stammsilbe zurückgezogen (Valjavec spricht hier zwar vom 
fallenden akzent, ,,opadni naglas'' Rad, 132 s. 176, aber dieser 
ist hier als ein sekundärer, speziell slovenischer akzent zu ver- 
stehen, es handelt sich ja ursprünglich um den steigenden oder 
gestoßenen akzent, „porasni naglas'S der bekanntlich im Slove- 
nischen von der letzten silbe verschoben wird : sSsira aus sestrd, 
während der fallende von der ersten silbe weiterrückt: boga 
aus bd'ga) : pri piäi von p{ö ,ofen', v kösti zu h^st ,knochen'; 
po tnööi zu mgö ,macht'; po nöH zu npd ^nacht'; v s6li von 
Sgl ,salz'. 

Ebenso bei den u-stämmen: v dÜu zu doi, na ddmu zu 
dorn; na Udu zu l{d; na midu zu m^d und and. 

Warum haben wir hier aber kein pri peM, po noäi, na 
domu etc. ebenso wie wir ein brez j{di, do ngöi, do pfHi etc. 
haben? Die kurzen vokale sollten hier ja fallend betont ge- 
wesen sein und doch tritt hier dennoch eine gestoßene into- 
naüon auf! 

Die zweifache intonaüon wurde bei langen vokalen fest- 
gestellt und zwar kam sie, wie Saussure mit nachdruck her- 
vorhoby nur diesen zu. Sie ist bekanntlich vom akzent unab- 
hängig, nur daß wir sie zumeist in betonten silben wahrnehmen 
können, während sie sich sonst in unbetonten unserer Wahr- 
nehmung entzieht, so daß wir sie höchstens aus bestimmten 
ton- oder quantitätsverhältnissen erschließen können. Das 
charakteristische der intonation ist, daß sie gewahrt bleibt, ob 
der akzent auf die betreffende silbe kommt oder nicht. In lit. 
ranka hatte das an geschleifte intonation, wie wir aus dem 
akk. rafik(t ersehen; diese mußte nun bleiben, mochte das wort 
welche endungen immer annehmen. Nur wenn sich die quan- 
tität der silbe änderte, da wurde auch die intonation, wie wir 
noch sehen werden, in mitleidenschaft gezogen. 

Ganz anders jedoch bei unseren intonationen kurzer vo- 
kala Im lok. sg. der u- und t-stämme war das suffix betont^ 
der Stammvokal unbetont, daher die differenz auch hinsichtlich 
der intonation. Die fallende intonation kurzer i- und 

tt-stämme hat sich demnach nur unter dem akzente 

I 
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entwickelt, ist somit etwas sekundäres, wie wir eben 
schon hervorgehoben haben. 

Diese lokativbetonung hat um sich gegriffen. Valjavec 
sagt (1. c. 6. 177), sie komme bei allen masculinis und femi- 
ninis vor, die im nom. sg. einsilbig sind und den ton '^ haben: 
na bf'ödu (brp'd); v dröbu (drfb); na gnöju {gngj); na möstu 
{mg st); po nösu (nfs); na vözu (vgz); na diigu (doig) u. s. w- 

Dieselbe erscheinung im Russ., wo natürlich der akzent 
nicht verschoben ist: na vozü, v godü, v chodü, na mostü, 
V rjadü. 

Auch im Serbischen, wie wir sahen. Aber nicht bloß didu, 
ddmu, miduj ledu, sondern auch na dügu, u ridu (red, reda). 

In den grammatiken findet man zwar belege für den lokal 
auf -u Yon o-stämmen verhältnismäßig später. Sobolevskij 
fuhrt ein beispiel fürs Russische aus dem XII. jhd. an (Lekc. 
3. aufl. s. 169), dagegen einen genitiv auf -u bei denselben 
Stämmen schon aus dem XL jhd. (s. 168). Daniöic fürs 
Serbische aus dem XIII. jhd. (Istor. obL s. 49), aber es muß 
beachtet werden, daß wir diese endungen auch schon in den 
aksl. denkmälem finden. Die lokalendung -u ist daher jeden- 
falls frühzeitig bei den o-stämmen aufgetaucht. Die älteste 
berührung der o-stämme mit den M-stämmen bildete freilich 
der nom. u. akk. sg. 

Diesen uralten berührungen der o-stämme mit 
den u-stämmen verdankt im Südslavischen eine 
eigene kategorie der ersteren ihr dasein. Es sind 
dies die einsilbigen werte mit kurzem Stammvokal, der fallend 
betont und im nom. (akk.) gedehnt wurde: bog, bSga; most, 
mSsta. Der Zusammenhang mit den u-stämmen ist mitunter 
noch ganz klar. So machte Skrabec darauf aufmerksam, daß 
im Slovenischen (und analogie waren wohl auch im Altserb. 
vorhanden, vgl. godu zu gö^d Daniöiö s. 14) bei der ausbreitung 
der gerietivendung -u nicht bloß der wortumfang maßgebend 
war, sondern auch der akzent, indem diese endung ursprünglich 
auf einsilbige werte mit der betonung '^ beschränkt war (Afsl. 
phil. Xm 9. 68 und Valjavec, Rad LXVII s. 29—37). -^ war 
aber die charakteristische betonung der slav. u-stämme (und t- 
stamme), wie wir sahen, und zwar zunächst im akk., dann auch 
in den meisten anderen kasus (serb. und slov. öfn, acfd, sUfn 
und weiter dann sCn), Die intonation einer ganzen reihe solcher 



Slavische akzent- und quantitätsstudien. 131 

Worte, die von den u-stämmen angezogen wurden, datiert jeden- 
falls schon aus der gemeinsüdslavischen periode, daher sloy. 
und serb. brö^d, gdd, gdst, mdst skdk (vgl. Rad, 132 s. 191). 
Die längen traten nur in geschlossenen silben auf, während in 
offenen die kürzen erhalten blieben, nur daä sie auch die 
fallende intonation annahmen. 

In den einzelnen südslay. sprachen wurde dann der prozeß 
teilweise fortgesetzt, daher die zahlreichen abweichungen. Serb. 
bdk bSkaj aber slov. bbk, böka steigend betont; serb. dvd^r, 
dvSra, aber slov. övl^, övöra; serb. pdd pifsta, öak. auch 
pbata, aber Mai^uraniö hat pösta u. s. w. vgl. Rad 132, s. 167 
— 168. Würde es sich hier um etwas Urslav. handeln, so 
hätten wir gewiß nicht so viele ausnahmen. Beachte auch slov. 
Idn, aber serb. län^ läna ,leinS russ. lern, hnd, £ak. län, 
läna. 

Zahlreiche ausnahmen wurden auch noch durch einen an- 
deren umstand herbeigeführt Wir sahen, daß im Serb. ein 
ursprünglich fallend betonter kurzer vokal gedehnt wurde, falls 
die silbe geschlossen war, unabhängig von der Qualität des 
auslautenden konsotianten. Das ist allem anscheine nach eine 
alte dehnung, die zwar nicht in die gemeinsüdslavische periode 
fallt, da ja damals die halbvokale noch ausgesprochen wurden, 
so daß die silben noch nicht geschlossen waren, aber jedenfalls 
machte sie sich bald nach der trennung geltend. Nun haben 
wir in den westslavischen sprachen ein anderes dehnungsprin- 
zip kennen gelernt, das von der qualität des auslautenden kon- 
sonanten abhängig war. Es fragt sich nun, ob vielleicht auch 
im Südslov. ein solcher lautlicher Vorgang, allerdings ganz un- 
abhängig vom Westslav., vor sich ging. Es scheint, daß wir 
im Serbischen wirklich etwas analoges haben. Ich meine die 
nachträglichen dehnungen bei auslautendem j, v, n, n, m, l, Ij, 
r: slov. tnpjy tvfj, svgj (also auch mit dehnung), woraus ötok. 
iwcT;, tvöj, 8vdj geworden ist; serb. hraj^ kräja; raj, räja, 
slov. kräj (verkürzt), krdja, räj, rdja; slov. dan (auch serb.); 
iak. Idn, slov. lan, Stok. dagegen län^ serb. dn u. s. w. (vgl. 
Regtar. s. 27). 

Im vorhergehenden sahen wir, daß die üallend betonte 
kürze dort aufkam, wo die betreffende wortform eine anfangs- 
betonung bekam, im gegensatze zu anderen formen derselben 
Paradigmas, und zwar wegen des nachdruckes gleich im anlaut. 
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So ist nun weiter der akk. sg. (und nom. akk. dual. u. 
plur.) der ursprünglich endbetonten a-stämme mit kurzem 
Stammvokal zu beurteilen: slov. vöda (russ. vodä) akk. vodf 
aus vö^do; fitok. vSdu, russ. vödu. Hier ist also auch wegen 
der anfangsbetonung im gegensatz zur .endbetonuug das o 
fallend betont geworden und daher im Slov. die Verschiebung 
dieses tones auf die endsilbe. Nach einer praeposition bleibt 
aber noch der akzent: na ggro; göre, aber i; göre; analog 
auch im Serb.: akk. gSru, aber nä goru. 

Weiter gehören hierher die neutra. Auch hier änderte 
der akzent seinen sitz: im Singular endbetonung, im plur. 
Stammbetonung oder umgekehrt, wodurch im Südslavischen 
fallende intonation auch bei kurzer Stammsilbe hervorgerufen 
wurde: slov. tnorje aus morje, serb. mSre; slov. nebo aus 
nebo, serb. n(^bo; slov. polje aus. polje^ serb. pSlje. Daher 
slov. na polje; do n{ba u. s. w.; slov. delo, pl. d{l€^j serb. 
djSlo; slov. leto, pl. leta. Auch die es-stämme (zu denen 
auch dSLo gehörte, dela ist in jeder hinsieht eine spätere ana- 
logische form) änderten den akzent im plur., vgl. russ. dudo, 
pl. öudesd (vgl. verf. püvodu Eijevsk^ch listä s. 12 und Rad 
132, s. 198). 

Mit dem Südslav. scheint sich auch das Russische in 
dieser hinsieht berührt zu haben, vgl. serb. pSvest und russ. 
perekipbj das oben erwähnte öblak; russische praepositional- 
ausdrücke wie zd more u. dgl, ni nd vdosh ,nicht um ein haar 
breite aber die praepositionalausdrücke könnten auch anders 
erklärt werden. Mochte sich die sache wie immer verhalten 
haben, sicher ist es nur nach der früheren darstellung, daß 
es sich auch hier um sekundäre erscheinungen, die erst auf 
slav. boden auftraten, handeln müßte. Es kann nicht einmal 
wahrscheinlich gemacht werden, daß es gemeinslavische pro- 
zesse waren. 

Mit dem Südslav. berührt sich mehr das Kleinrussi- 
sche insofern, als hier die dehnungen in geschlossenen silben 
auftreten: med^ höh (bog), woraus dann sich weitere vokale 
entwickeln konnten. Jedes e und o der verschlußsilbe unterlag 
diesem wandel. Das würde allerdings einigermaßen gegen die 
annähme vor fallend oder steigend betonten kürzen im Russi- 
schen sprechen. 

Unsere bisherigen resultate, zu denen man auf 
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dem gebiete der Intonation in langen silben hin- 
sichtlich des Baltisch-Slavischen gelangte, werden 
also durch das bekanntwerden von fallend betonten 
kürzen im Südslayischen nicht alteriert, da die 
letzteren sekundären Ursprungs sind und nicht 
einmal im Urslavischen ohne'weiters yorausgesetzt 
werden können. 

Im laufe unserer Untersuchungen haben wir einzelne sätze 
aus der slav. quantitäts- oder akzentlehre vorausgesetzt oder 
berührt, die nun eingehender besprochen werden müssen. 

Zunächst war es der satz, daß vor einem langen 
Suffixe eine lange silbe verkürzt wird. Bezüglich 
des Serbischen hat schon Leskien als grundregel aufge- 
stelltf daß schwere suffixe (dahin rechnet er auch solche 
zweisilbige, die volle vokale in der ersten silbe haben) keine 
länge vor sich dulden, z. b. näruöäj : rüka; pStpaiäj : pcTa 
(aus pqjas); vräöär u. and. (Afsl. phil. XXI s. 323ff.). Das- 
selbe finden wir nun auch im Böhmischen. Klar tritt es 
uns zutage z. b. in folgendem deklinationsparadigma: 

sg. nom. 8Üa ,kraft* pl. süy 

gen. 8Üy .... sü 

dat. 8Üe . ... sädm 

akk. süu .... süy 

vok. süo .... süy 

lok. 8Üe .... sildch 

instr. 8Ü0U . . . silami. 
Wir sehen, daß die Stammsilbe dort verkürzt wird, wo die 
endung lang ist: instr. sg. süou, dat. pl. südm lok. pl. sildch, 
aber auch dort, wo die endung aus zwei silben besteht, die 
also zusammen den effekt einer länge hervorrufen: instr. pl. 
süami. Über den gen. pl. sil^ der auch eine kürze aufweist, 
wird weiter unten gehandelt werden. Etwas analoges bemerken 
wir nuu auch im Serbischen. Gegen Vuk.-Daniöiö finden wir 
in den dialekten: kräljevi, grädovi, südovi, vgl. auch srn, 
sinovi; unter den drei arten der pluralbildung ist krdljevi die 
jüngste; sie ist vom sg. krdlj krdUja nachträglich beeinflußt 
(Leskien, Afsl. phil XXIII s. 564), aber selbst auch mit 
unserem böhm. paradigma finden wir berührungen. Bei langer 
Wurzelsilbe kann im dat. plur. im Serb. dieselbe verkürzt sein. 
Nach Daniöiö (s. 9ö) ist das der fall bei rtüa; brdda, alüga, 
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strdna, slrijUa, svirja, also riücama, brädama (==: rülcäma u.8.w.). 
Bei den Ozriniöi darneben (neben riikama) anch instr. sg. 
rukom, aber in Ragusa ist es durchgängig: rüJcamay grhnoma, 
rjhkama, stjinama pHama (BeSetar, s. 96). Das ist gewiß keine 
sekundäre Verkürzung, wie Reäetar meint. Leskien sagt: 
„rukäma (rükama) ist ganz bestimmt nichts anderes gewesen 
als ein dat.-instr. dual, und natürlich häufig gebraucht worden. 
Es ist sehr wahrscheinlich, daß hier eine alte eigentümlichkeit 
des dat. instr. vorliegt (vgl. auch gen. rükü = rUku)^ die in 
Ragusa überall bewahrt ist, während die anderen dialekte sie 
zu gunsten der quantität der anderen pluralkasus aufgegeben 
haben. Daß in ihnen gerade rukäma {rükama) bleibt, ist durch 
die häufigkeit des gebrauches verständlich, nicht das umge- 
kehrte (wie ReSetar meinte)" (1. c. s. 566). Aus allen diesen 
erscheinungen ersieht man, daß das a- der a-stämme im aus- 
laute frühzeitig verkürzt wurde. Wie soll man diese fälle 
theoretisch erklären? Da hier zwei kurze silben dem effekte 
nach gleich einer langen silbe sind, so handelt es sich hier 
offenbar um ein morengesetz. An das wort knüpfte sich 
ein durchschnittsmaß der morenanzahl, an dem man festzu- 
halten suchte, oder wenn wir uns weniger gelehrt ausdrücken 
wollen : das wort brauchte bei seiner ausspräche eine bestimmte 
dauer, an der man bei den verschiedenen formen festzuhalten 
suchte. In dieser annähme werde ich bestärkt durch den 
umstand, daß lange silben verkürzt werden, auch wenn das 
wort vom einen Zuwachs erhält. Im Böhm, heißt es rdd ,gernS 
aber nerad; für den plur. rddi, aber neradi, wäre einfach der 
Singular maßgebend gewesen; dfst (altböhm.), aber neöist (Gre- 
bauer, Hist. mluvn. III, 1, s. 282). Es ist dies ein pendant 
zur sog. ersatzdehnung und im wesen eigentlich dasselbe. Man 
hat längst bemerkt, daß ein wort, wenn es eine silbe verliert, 
diesen verlust durch eine entsprechende dehnung unter be- 
stimmten normen zu ersetzen trachtet Nun sehen wir aber 
auch, daß ein wort, falls es einen über das gewöhnliche hin- 
ausgehenden Zuwachs bekommt, denselben anderweitig durch 
quantitätseinbuße paralysiert. 

Nun handelt es sich zunächst um jene falle, in denen sich 
unser gesetz im Böhm, äußert, da hier noch die quantität er- 
halten blieb. Wir haben schon oben erwähnt, daß einige von 
den fällen wie altb. sköt, skotu darauf zurückgeführt werden 
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könnten. Hrdch sollte auch in den übrigen kasus die ur- 
sprünglich steigend betonte länge bewahren , es verkürzt aber 
dieselbe: hrachu, offenbar unter dem einflusse von fallen wie 
d6my domu. Vgl. auch pdn ,der herr^, aber pani ,die frau*; 
ISio ,8ommerS 4eH in podrleti »vorsommer', vdha ,wageS aber 
zdr-vaH ygewicht^ ; dvire, aber nad-dverf und and. mehr. 

Mit silami, dann serb. kräljevi, grädovi, riücama, brädama 
u. 8. w. kann man yergleichen böhm. kralovati (alt krälevati)^ 
kraluji ^regieren' von krdl, krdle, serb. kralßvati, kräljujem, 
öak. krajüjen, dagegen krdlj, krälja; böhm. kupovcUi, kupuji 
,kaufen' zu koupiti, serb. kupdvati, küpujem zu küpüi, böhm. 
hloubiti ,vertiefen^ dazu pro^hlubovaii und zahlreiche andere. 

Es fallt im Böhm, auf, daß im imperativ lange vokale 
verkürzt werden: chvdliti, chvälitn, chvalÜ etc. ,lobenS dagegen 
imper. chvdl, chvalte; zu kdzati, kdzu , weisen^ imper. kaz, kazte: 
zu stoupiti ,treten' stup, stupte; vdzatiy vdiu, dagegen vae 
viizte fbinden* u. s. w. In einem artikel, der in dem zu ehren 
des prof. Lamanskij in Petersburg erschienenen sammelband 
sich vorfindet, suche ich nachzuweisen, daß der imper. sg. der 
verba der in. klasse 2. gruppe und der IV. klasse ein gestoßen 
betontes i im auslaute hatte (weil es auf ein ursprünglich 
langes i zurückgeht), im plur. dagegen wäre dieses I ursprüng- 
lich geschleift gewesen, da hier eine kontraktion vorliegt. Im 
imperativ wird aber gewöhnlich ausgeglichen, wobei sich in der 
regol der plural nach dem Singular richtet. Diese erscheinung 
können wir fast in allen slav. sprachen beobachten. So können 
wir ohne weiters annehmen, daß das i des imperativs unserer 
konjugationsarten gestoßen betont war, daher serb. ndsi, nösimo 
nösite; vödi, vbdimo, vbdite; vbzij vbzimo^ vbzite; gbni, gbnimo 
gbnüe, hbdi, hbdimo, hbdite u. s. w. Im Serb. mußte das i 
natürlich verkürzt werden. Vgl. noch spi, sptmoy spi'te; zivi, 
zivite; üSi, üöite, tUdi, vidimo, vidite (im praesens dagegen: 
v^diä, vidlmo, vfdUe). So auch russ. terpi, derzi, terpite, der- 
Ute; chodi, chodüe; vodi, vodtie; nosiy nostte Ijubi IjubÜe u. s. w. 
Die endbetonung erklärt sich nach dem Saussureschen gesetze: 
war die dem gestoßenen i vorhergehende silbe geschleift betont 
oder einfach kurz, trat sie ihren akzent an die gestoßen be- 
tonte endsilbe ab, daher serb. vi^si, maite, weil die erste silbe 
eine gestoßene Intonation hatte. Die mehrzahl der übrigen im- 
perative hatte geschleifte intonation, insbesondere vedi, vedMe; 
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dvigni, dmgnete; kazi kaeüej wie uns das lit. te-suke zeigt 
(endbetonung hier speziell litauisch). Unter dem einflusse der 
früher erwähnten imperative der III. kl. 2. gruppe und der 
IV. kl. drang auch hier die gestoßene intonation durch und 
das hatte zur folge, daß auch diese formen, und zwar zu- 
nächst bei den früher angegebenen bedingungen, endbetont 
wurden, vgl. serb. pUti pletite; v6zi, vizite; mri\ mrtte; tönt, 
tdnüe piH, püite (das i ist nach der serb. regel überall kurz 
geworden); ebenso russ. nesi, neaite; vjazi, vjazUe; sidi, sidite 
u. s. w., gegen nUrzni, mirznite (1. p. mirznu^ hier war nicht 
geschleifte intonation in der 1. silbe). Im Russ. gilt bekannt- 
lich als regel, daß der imper. denselben akzent hat, wie die 
1. p. sg. praes. Das u dieser form geht auf 9 und dieses auf 
-^m zurück, hatte also auch eine gestoßene intonation und so 
waren hier dieselben bedingungen wie im imperativ. 

Im Böhm, mußte das i des imperativs einmal lang ge- 
wesen sein, da hier gestoßene längen im allgemeinen erhalten 
bleiben. Vor dieser länge sind nun lange silben verkürzt 
worden und so entstand aus einem *pü{, *pUÜe ein *piHf 
*piäÜ€ ebenso *chvaH, *chväHte u. s. w. (' bezeichnet hier wie 
sonst auch in den böhm. werten die länge). Als aber im laufe 
der zeit der akzent auf die anfangssilbe verschoben wurde, da 
waren die längen in nachtoniger silbe nicht selten gefährdet 
und sind auch hier verloren gegangen, daher altböhm. chvali 
chvalüe, piäi, dann chvalj chvalte pü piäte u. s. w. 

Im Serbischen hat diese Verkürzung jedenfalls auch statt- 
gefunden, so daß die längen in v4zi, vizite; sivi, zivitno; pÜi, 
piäite; kdzi, kdeite höchst wahrscheinlich erst später aufge- 
kommen sind. 

In den Kiever blättern haben wir, wie ich nun gezeigt 
habe (0 puvodu Eijevsk^ch listü etc. Prag 1904), die ältesten 
slavischen akzent- und quantitätsbezeichnungen. 
Freilich sind sie hier nicht konsequent durchgeführt. Spuren 
dieser akzentuation zeigen auch die Freisiniger denkmäler. 
In dem ersteren denkmale finden wir nun ebenfalls die end- 
betonten imperative: priztri II, 19; iüvrtdi VIb 19 — 20; shtvori 
VII b 15; za^citi VII b 23; sv^i Ib 11. Daneben finden wir 
hier aber auch die länge: prizhn IV b 9, priimt Illb 2; primi 
VIb 10 und primt VIb 13. Da in letzter band die abschrift 
von einem Serben herrührt, der vielfach die akzentzeichen 
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seiner muttersprache entsprechend gesetzt zu haben scheint, 
so sind diese längen schwer zu beurteilen. Damals waren die 
gestoßenen längen im Serb. wenigstens in den meisten fällen 
wohl verkürzt; man müßte annehmen, daß hier das akzent- 
zeichen mit dem quantitätszeichen verwechselt worden ist; oder 
aber ist es der reflex des Originals, wo einmal die quantität, 
das andere mal der akzent in derselben silbe bezeichnet wurde, 
was ja beides hier berechtigt sein konnte. Aus dem serbischen 
einschlag ersehen wir, daß die speziell Stokavischen akzent- 
verschiebungen damals (es handelt sich etwa um die zweite 
hälfte des X. jhd.) schon stattgefunden haben. 

Mit der Verkürzung ursprünglicher längen im imperativ, 
die wir im Böhmischen bemerken, steht in keinem Zusammen- 
hang die dehnung eines kurzen vokals ebenfalls in den impe- 
rativformen: böj, buoj, büj, st6j, siuoj, stüj und völ, vuol, väl, 
die wir schon oben (s. 106) erwähnt haben. Es handelt sich 
hier um zwei ganz verschiedene prozesse, die auch zeitlich 
sehr weit von einander stehen. Die dehnungen haben wir auf 
gleiche stufe gestellt mit jenen in hnüj, müj etc. dann dül 
u. dgl. Bei böj ist es leicht begreiflich. Befremdend ist es 
dagegen bei völ (nur altböhm., neub. vol). Noch im XIV. jhd, 
finden wir nämlich im Altböhm. — allerdings schon seltener — 
imperative wie naJdoni, raei, postavUe, poprosite u. s. w. und 
so möchten wir erwarten, daß sich voli auch längere zeit be- 
hauptete als schon der halbvokal im auslaute längst ver- 
klungen war, wodurch eben die dehnung des nun in der end- 
silbe stehenden vokals herbeigeführt wurde. So lange sich aber 
der vokal i im imperativ voli, volite behauptete, war natürlich 
keine dehnung möglich. Es scheint also, daß auch noch später, 
nachdem die periode der halbvokale schon längst vorüber war, 
eine ersatzdehnung für einen im auslaut abgefallenen vokal 
unter bestimmten bedingungen möglich war. Daß es sonst 
eine andere imperativform aksl. etwa *volh nach art der im- 
perative wie dazdh, vizdh, oder choäth und mozh gegeben hätte, 
dafür haben wir keinen anhaltspunkt, ob z^ar uns diese art 
des imperativs unsere dehnung am besten erklären würde. 

Die Verkürzung ursprünglicher längen vor einer langen 
silbe äußert sich weiter noch in anderen fällen. Und da ist 
es auffallend, daß unter den suffixen mit einer länge im Serb. 
auch /o (= dlo oAqx lo) figuriert, wie Leskien hervorgehoben 
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hat (Afsl. phil. 21 s. 323 ff): btlo, grlo, djSlo, . . . krüo, aber 
pokrivcUo : pokrivati. Nun, auch im Böhm, wurde da verkürzt: 
äidto, bidJo und bydlo, ßdlo, bradlo, mährisch sogar auch mydio 
(gegen mydlo), ja sogar struhadlo von strouheUi; vielfach Schwan- 
kungen: neben rddlo auch radlo aus *ordlOy lit. drklas; die 
länge wird vielfach wieder eingeführt, man hört äidlo jidlo, 
divadlo u. s. w. Wir müssen annehmen, daß es die konso- 
nantengruppo dl ist, welche der silbe den Charakter einer länge 
verlieh. 

Die länge wird auch durch ein ganzes wort repraesentiert : 
bclohlavy : büy; krato-chvüe : krdtky; vinopal : vino; neznaboh : 
neznd; hrudo-Üuk : hrouda; kralovrah : krdl; krasopis : krdsa; 
parostroj : pdra; vinohrad : vino; muchomürka : moucha u. s. w. 
Bei altb. kdzanie, neub. kdzdni premdhanie u. dgl. gestalten 
sich die Sachen etwas komplizierter und wir können hier nicht 
näher auf sie eingehen. 

Hierher gehört eine ganze reihe von adjektivis, die in der 
unbestimmten form einen langen, in der bestimmten dagegen 
einen kurzen Stammvokal haben: stdr^ stdra, atdro ,alt', da- 
gegen stary stard star^, serb. stäry slov. stär; dab, sldha, sldbo 
^schwach', serb. slab, slov. släb, dagegen slaby, slabd, dabf\ 
mdlo^ altböhm. mdl, serb. mSlOj dagegen malyy mald maU; 
mldd, mldda, ndddo mit späterer dehnung, serb. nUad, slov. 
mlad, russ. mölod^, dagegen tnlady, mlctdd, mladi; vgl. noch 
tüze, aber ft^hy; velice, aber veliky, spravedUv, spravedlive, aber 
spravedlivy (noch andere beispiele bei Oebauer, Hist. mluvn. 
III, 1. s. 282). 

Schwache spuren dieses gesetzes sehen wir auch noch im 
Öakavischen. Hier hat die bestimmte form entweder die quan- 
tität der unbestimmten, oder aber die unbestimmte ist lang 
und die bestimmte kurz, was eben noch das alte ist: müy be- 
stimmt mUi\ Hv^ aber z\vi (gtok. ztvi). Aber neben ndv, növi 
etc. kommt hier auch schon n6v, vom, növa, novo vor (Nema- 
ni6, Sitzungsb. der Wiener akad., bd. 108, s. 177). Spuren 
sonst auch noch in den anderen serbischen dialekten: svet^ 
svitOj dagegen svhti (neben 8vet%)\ dest-6istO'6hti (neben öestl) 
und and. (ReSetar s. 128—132). 

Sonst ist im Serbischen hier eine neuerung eingetreten: 
serb. zdräVf böhm. zdrdv, russ. zdorovh, in bestimmter form 
aber serb. zdrcfvt (russ. dagegen zdordvyj); serb. stär, böhm. 
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Star, best, aber serb. stari; serb. nilad, russ. fn6Mh>, böhm. 
nüäd (später gedehnt), best, auch mladi; serb. Kjen, altb. lin 
(? vgl. nildd)y best. Itjeni, ebenso serb. drag und best, dragi 
u. & w. Mochte die unbest. form selbst eine fallende oder 
steigende länge haben, in der best, form taucht die fallend 
betonte intonation auf. Diese kann aber nicht mit der böhmi- 
schen kürze in mily, stary etc. auf gleiche linie gestellt werden, 
da sie späteren Ursprunges ist, wie uns das Öakavische und 
andere serb. dialekte noch zeigen. Andere beispiele für diese 
neuerung im Serb.: 1. p. sg. vratlm, russ. vorocüj böhm. vrätim, 
zu vrätüi (das i schon als kürze), russ. vorotttty böhm. vrdtUi; 
serb. mlat%my. slov. mlätim, serb. praätäm, branim etc. Vor 
einer länge bekommt eine betonte silbe den akzent ^ mochte 
ursprünglich die intonation dieser silbe wie immer beschaffen 
gewesen sein. 

Das Russische zeigt natürlich keine quantitätsunterschiede 
veselh-ves&yj ,froh'; gölodem-goUdnyj ,hungrig*; d^evt-deä'evyj 
, wohlfeil', stäom-'Solenyj ,ge6alzen'; chölodem-cholödnyj ,kalV; 
chölosf-^holosföj »unbeweibt'; dann hrwh-krivdj ,krumm*; «m- 
Hv6j ,lebendig*; gluch-gluchöj ,taub'; d6rog^'dorog6j ,teuer* 
mHodh-molodöj Jung' u. s. w. Man ersieht daraus, daß der 
akzent die tendenz hatte, bei der best, form gegen das ende 
des Wortes zurückzugehen (eventuell auch eine intonations- 
änderung). Ost'erb, ostrd oströ gegen östryj; umem-ümnyj etc. 
bilden wohl keine ausnähme, da der akzent hier nach dem 
Serb. anders war: Sätar uman, stlan etc. 

Im Böhm, haben wir ferner krdtek und kr&tky, vielleicht 
weil die anzahl der silben gleich geblieben ist (der halbvokal 
in krät(b)ky ist frühzeitig ausgefallen) russ. auch korötokb- 
karötkij, im Serb. wieder nach der allgemeinen regel krätak- 
krätko, aber kratkl, dial. aber auch krätJ^; dadak, slätho, 
aber slatM; tänak-tSnko, aber tanki. 

Hier reihen sich die komparative an. Aus der russ. 
form d^rog^ ,teuerS kompar. doröze; mAlodh jungS kompar. 
molize können wir schließen, daß die komparativform ursprüng- 
lich steigende betonung hatte, so daß auch die russ. kompar. 
Hre zu äirökh ,breit'; vySe zu vysökb ,hoch', güäde zu gush 
,dicht' u. s. w. offenbar steigende intonation einst hatten. Und 
in der tat finden wir auch im Böhmischen hier die erwarteten 
längen: drdze, drdz, HrS, hatiSf etc. Das maskulinum hatte 
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offenbar dieselbe iDtonation, da es aber nur in formen mit 
langer endung vorkommt, so mußte auch hier wieder der 
Stammvokal verkürzt werden. So haben wir im Altböhm, und 
teilweise im Neuböhm, folgende formen: blizt gegen bUze; hoH 
gegen hüre; chuzi gegen chüze; lepi gegen I4pe; meni gegen 
minS\ nUasd; ttöi gegen tize; veci gegen vice\ vyiSt gegen vyäe; 
vgl. auch rcuJUji (altb. rcuieji) gegen rdd; sndze gegen snadno 
etc. nur in formen, die ursprünglich ein -t»i- enthielten, kommt 
auch eine kürze vor, also nom. fig. f. chuzH aus *chudjhsi, aksl. 
chuzdhäi\ nom. pl. chuzäe, aksl. chtddhäe. Hier hat wahrschein- 
lich der reflex des h eine erhöhung der morenzahl bewirkt, 
vgl. auch poln. skqpy, aber sk^pszy. 

Mit den böhm. komparativen chuzi, lepi meni etc. kann 
man ohne weitors die serbischen komparative: dräzi zu drifg; 
rtdjl zu ridj; Iß pH zu Itjep; krüpniji zu Urupan etc. ver- 
gleichen; vgl. noch mladjif dUzi, chUdß, ztvlji u. s. w. (analog 
auch im öakavischen). 

Hierher gehört auch die 3. p. pl. altböhm. dcuiie, dadi, 
noub. daß ,dabunt* gegen die anderen personen: däm, ddä, da, 
ddfne, ddte. Ebenso auch fdm, viä vi, vime, i)ite, aber 3. p. 
vedie und ßm, ßä etc. und 3. p. jedi. Die gestoßene intonation 
auch im Sloven.: ddm,jem, vem; ddS, jeS, ves; dd etc. (Rad, 
132, s. 176). Im Serb. dagegen dam, dcfä, dd, ddmo, ddte, 
dddü (dädü) tjem tjeä tje, tjemo, tjete, tj'ü (russ. idjdthX 
aber es soll sich hier in Ragusa noch eine alte steigende be- 
tonung erhalten haben: Ißm, ijeä (Ragusa ijem, ijeä etc.); ebenso 
vijem, vljeä . . . vljü (Afsl. phil. XVH s. 193, anm. 2). Das 
würde also sowohl mit dem Sloven. als auch mit dem Böhm, 
übereinstimmen. Gestoßene intonation ist hier uralt, da es 
sich um einfach lange vokale handelt. 

Und nun müssen wir uns eingehender mit dem gen. pl. 
sil, der also auch eine kürze aufweist, beschäftigen. Der gen. 
pl. gibt uns aufschluß über so manche lautlichen Vorgänge im 
Slav. Ist die kürze hier so zu erklären wie in sildm, sildch 
etc. d. h. vor der einstigen länge? Diese war bekanntlich im 
gen. pl. in der endung -on enthalten. Aber auf diese art 
können wir die kürze in sil nicht erklären, weil wir sonst die 
dehnung des gen. pl. bei ursprünglich kurzem Stammvokal 
(z. b. gdr, köz etc.) nicht begreifen würden. Wir müssen eine 
erklärung suchen, die uns beide erscheiuungen begreiflich 
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macht. Bekanntlich suchte man den urslav. gen. sü^h, rybb etc. 
durch die schleifende intonation der ursprachlichen endung 
*&n zu erklären, wobei man annahm, daß die länge eben in- 
folge der schleifenden intonation verkürzt worden ist. Aber 
diese annähme kann durch gar nichts plausibel gemacht werden, 
sie schwebt ganz und gar in der luft. Die quantitätsverhält- 
nisse, die man bei dieser erklärung ganz unberücksichtigt ließ, 
geben uns einen fingerzeig, wie wir diesen formen beikommen 
können. Was hätte aus -an im auslaute entstehen müssen? 
Offenbar nur -y (vgl. BB. XXIX s. 218). Man hätte demnach 
eine form bekommen, die bei den männlichen OHStämmen iden- 
tisch war mit dem akk. u. instr. pl., bei den ö-stämmen mit 
dem nom. akk.; eine solche form war daher unter diesen um- 
stiuiden unmöglich. Da -ön durch die mittelstufe -ün zu -y 
führte, so ist man wohl im gen. pl. schon zum Stadium des 
-Un gekommen, aber der weitere verlauf konnte nicht mehr 
aus den angegebenen gründen normal sein. Um den Übergang 
des -Un zu y zu verhindern, konnte man die quantität des -ün 
dadurch alterieren, daß man sie allmählich auf die vorher- 
gehende silbe verlegte, d. h. das -ün wurde zu -un verkürzt 
und führte dann ganz regelrecht zu ^, während die vor- 
hergehende silbe gedehnt werden mußte, also auch 
eine art ersatzdehnung. Und da kommen wir jetzt zu 
interessanten dehnungsgesetzen im Slavischen. 

1) War die zu dehnende silbe von haus aus lang 
und hatte sie eine fallende intonation, so wurde 
diese in eine steigende verwandelt. Russ. nom. sg. 
völosfb yhaar^ nom. pl. vilosy, serb. vlds, slov. (vjlas, böhm. 
vlas, aber gen. pl. russ. volösh, altböhm. wäre es vlds (nicht 
belegt), serb. sollte es *vlas heißen, es lautet aber vld8(ä), 
d. h. es scheint die ursprünglich steigende länge hier nicht 
yerkürzt worden zu sein, wie das sonst in der regel im Serb. 
stattfindet. Das Slov. mit seinem Ids stimmt auch hier voll- 
kommen überein. Russ. nom. pl. störony, serb. strdne, böhm. 
strantf, gen. plur. russ. stordm, böhm. ganz regelrecht strdn 
und serb. atrdnä ,der seiten^ Nom. pL russ. gölovy ,köpfeS 
serb. gldvBj böhm. Uavy, aber gen. plur. russ. goUvh, altböhm. 
hldvy serb. gldvä. Vgl. noch nom. sg. slov. u. serb. dar, gen. 
pl. slov. darQ% serb. dar6vä\ plur. serb. ruke ,händeS böhm. 
rtdcg, gen. plur. altböhm. ruk, slov. rgk, serb. rükä\ serb. äin, 
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pl. sfni, gen. sind ,sohn' (nach o-stämmen), slov. pl. sing vi, 
gen. singv; serb. drug, pl. dnfzi, gen. drttgä ,gefähTte'; slov. 
mpz, serb. muz ,mann^ gen. pL slov. mpz; serb. pete, böhm. 
pcUy yfersen', gen. pl. böhm. pdt (altböhm.), serb. duäe ,seelen\ 
böhm. duäe, gen. böhm. düä (alt); serb. Ü^jdOj böhm. täo, gen. 
pl. altböhm. tiel, tu u. s. w. 

2) War die länge steigend betont, wurde sie in 
eine fallend betonte umgewandelt. Hierher gehört 
unser gen. sä, serb. sflä zum nom. böhm. süa, serb. stla. Zu 
slov. riba ,fisch*, serb. rVba gen. pL slov. rtb, serb. rfbä; zu 
böhm. jdma ,grabenS sloven. jäma^ serb. jäma^ gen. pl. böhm. 
jam, slov. jam, serb. jamä\ böhm. düo ,werk', serb. dß^lo^ 
slov. d§lg, gen. pl. böhm. dU, serb. djela, slov. ^^7; böhm. 
2^to ,8ommer, jahr\ serb. Ij^to, slov. ^7(>; gen. pl. böhm. let, 
serb. Z/e'tö, slov. let; serb- relti, slov. räk, gen. pl. serb. ro'Äa 
(£ak. rak)^ slov. rdkov; serb. A:u<5a; slov. A;ii^ ,hauSy'kücheS 
gen. pL serb. kif6a} serb. ß'^a; slov. lipa, böhm. Upa, gen. pL 
serb. Upa(!), slov. 2rp; böhm. lip ,linde*; serb. muha^ pL muhej 
slov. mu/^a; böhm. moucha^ gen. pL serb. mühä, slov. mtTA; 
böhm. muc/i (in lipä und mtiAa zeigt das Serb. nicht mehr das 
ursprüngliche); im Böhm, eine große anzahl von belegen: 
brdna-bran ,das tor'; brdzda^razd .furche'; skdla-skal ,felsen'; 
züa-zil ,ader'; troüba ,röhre', tmb u. s. w.; zida^zad ,rücken* 
u. and. 

3) War die Stammsilbe kurz, bekam sie bei der 
dehnung eine gestoßene intonation. Wo sie in diesen 
fällen noch in den serbokroatischen dialekten auf- 
taucht, muß sie als etwas altes angesehen werden: 
serb. ki^nj, könja ,pferdS slov. kdnj, könja, gen. pl. serb. könja, 
slov. kgnj; serb. pas, psa (aksl. pbsb) ,hund', slov. pi's, psä, 
gen. pl. serb. pdsa^ slov. pds; slov. otrök^ otröka ,kind' gen. pl. 
otrg'k; serb. kösa ,8enseS slov. kösa^ gen. pl. serb. kdsä^ slov. 
A:^'^; serb. nöga ,fuß*, pl. nSge^ slov. nöga, böhm. noha^ gen. 
pl. serb. nögäj sLov. ngg, altböhm. nnoh, nühy slovak. nuoh; 
slov, nom. vgZy voza ,wagen', serb. vdzy voza {voza)^ £ak. v6Zy 
vdza, böhm. vAz, vozu, gen. pl. slov. vpz^ altböhm. vöz (ge- 
schrieben allerdings woz, weil die quantität in der regel un- 
bezeichnot blieb); serb. kdza ,ziegeS slov. köza^ gen. pl. serb. 
közä, slov. kgz; serb. zina ,weibS slov. zina, gen. pl. serb. 
zenä, slov. i^'n; serb. gbra ^gebirge' pl. gSre, böhm. hara, Aory, 
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gen. pl. serb. göräy altböhm. hör, huor, dial. hur (aus hür); 
böhm. ikolay altb. gen. äköl, äkuol; böhm. slovo, gen. pl. altb. 
Mv u. and. Oben haben wir erwähnt, daß im Böhm, cas ,zeit' 
frühzeitig verkärzt worden ist (slov. das, ödsa, serb. das, öiCsa, 
also mit gestoßener Intonation, vgl. s. 115), da es im gen. pl. 
eine länge hat, also auf eine kürze hinweist: das, bis jetzt 
noch erhalten^ in der Wendung do tech öds (MaSuraniö hat 
6ä8äh, sollte nach Vuk = casäh). Auch in den poln. dia- 
lekten: köz, kös u. s. w. 

Wenn im Serb. der gen. pl. von kSia ,haut*, kö'zä lautet 
(desgleichen auch im Slov. kg'ea, gen. kg'^z Rad 132, s. 173), 
weiter im Serb. zu polje ,feld\ gen. pl. pdljü, so müssen wir 
hier spezifische neuerungen des Südslavischen erblicken. Ge- 
meinslavisch war hier eine gestoßene länge. 

Ob zwar diese dehnungen noch im Gemeinslavischen statt- 
fanden, so handelte es sich doch schon um eine spätere zeit, 
in welcher ein ö nicht mehr zu a und ein B nicht mehr zu i 
geworden ist. Sie kamen, wie schon erwähnt, bei den o- und 
a-stämmen vor, weil eben hier die normale lautliche entwicke- 
lung des Suffixes -on zu einem resultate gefuhrt hätte, bei 
dem eine gewisse Verwirrung unvermeidlich gewesen wäre. Das 
war bei den u- und t-stämmen nicht der fall, daher haben 
hier die dehnungen ursprünglich wohl nicht stattgefunden. 
Nichtdestoweniger wurde aber später die neue genitivendung 
-% doch auch hierher übertragen: aksl. synovh, kost/bj^ kostij 
aus ko8ihi^, 

Es kann die frage aufgeworfen werden, ob die neue quan- 
tität des genitivs nicht auch auf die übrigen kasus des wertes 
von einfiuß war. Daß der genitiv diesen einfluß auch ausüben 
kann, haben wir oben gesehen. Es ist daher möglich, daß die 
länge mit steigender intonation in slov. werten wie kpza, serb. 
k^za; plQca, serb. plSda; slov. vplja, serb. vSlja u. s. w. ein- 
fach dem einflusse des gen. pl. zuzuschreiben sei. Im Serb. 
wäre diese länge nach der regel verkürzt worden, während sie 
sich in bestimmten fällen des gen. plur. selbst behauptete, wie 
wir aus einigen erhaltenen beispielen ersehen. Diese sekun- 
dären dehnungen könnten noch in die gemeinslav. zeit fallen 
und würden uns auch das böhm. käze, vüle, poln. toHa u. s. w. 
am besten erklären. Aber nicht an die intonation einer 
kurzen silbe darf man hiebei denken wie es bei 
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Valjavec und and. der fall war, sondern an die deh- 
nung, die intonation war durch die quantität hier 
selbst bedingt. Valjavec meint nämlich dagegen, daß in 
slov. k^'za^ vglja wie im Serb. {kSza^ vSlja) die steigend be- 
tonte länge (er stellt slov. sräka, serb. avräka, slov. bürja, serb. 
büra auf gleiche iinie mit slov. vp'lja, serb. vSlja, d. h. er 
geht hier überhaupt von längen aus) zunächst verkürzt und 
dann wieder gedehnt worden ist (Rad, 132 s. 133), was doch 
einigermaßen bedenklich ist. 

Kommen außer dem gen. pl. der o- und a-stämme noch 
analoge dehnungen vor? Zunächst bei dem sufQxe tJca, Der 
ausfall des halbvokals rief im vorhergehenden vokal eine deh- 
nung hervor, die sich ganz analog wie im gen. pl. äußerte: 

Eine fallend betonte länge wird zu einer steigend betonten , 
z. b. serb. cijep ,dreschflegelS cßpka ,scheit'; zvfjer ,wilde8 
tierS zvjSrka\ lud, lüöa ,kienspann\ lüöka, slov. allerdings lud 
und dazu ludka und das könnte älter sein. Beim werte böhm. 
strana ,seite, gegend' ist der akzent des akk. sg. und nom. 
akk. pl. zu gründe gelegt worden (russ. störonUj störony zu 
storond)^ daher böhm. strdnka, russ. storönka. Ebenso böhm. 
hlava ,kopf^ (russ. golovd, gölavu, gHovy)^ böhm. hldvka, russ. 
golövka vgl. auch poln. glowa und gMwka (slov. jedoch gläva 
dazu glavka, ebenso strdna dazu stränka^ das auch Mazuraniö 
anführt in seiner Slovnica). 

Eine steigend betonte länge wird fallend betont: serb. 
slama ,stroh^ böhm. sldma, slov. sldma, dazu serb. slamka, 
böhm. slamka, slov. slamka; serb. stSlja dazu steljka\ serb. 
ißn ,scbatten\ dazu sjenka; serb. trdva ,gra8', böhm. trdva, 
dazu serb. travka, böhm. travka; serb. rilno dazu runka; serb. 
Budimac ,ofner\ dazu BüdlmJca; slov. dlm ,rauch\ dazu dfmka; 
slov. röka ,hand', dazu r^öka; slov. slva ,name einer grauen 
kuhS dazu sivka. Im Böhm, überaus zahlreiche fälle: brdna 
ytor', branka; sira , Schwefel', sirka ,schwefelhölzeP; houba 
,schwamm* hubka ,zunderschwamm' ; trouba ,röhreS trubka 
u. s. w. 

Ein kurzer vokal wird gedehnt und bekommt eine ge- 
stoßene intonation: serb. reäito ,siebS dazu riäBtka (vgl. böhm. 
ieäeto, reäcUo^ dazu resdtko, das sufiix -^hko verhielt sich analog); 
serb. dohrdvoljac^ dobrovöljka ; serb. mäslina ,ölbaumS mäslinka 
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yOlWe^ ; pästrma fforelleS pästnnka i). Wurde die silbe im Serb. 
betont, bekam sie statt der steigenden intonation häufig die 
fallende, aber die steigende intonation war hier ursprünglich 
und ist also älter: serb. vräa ,fischreuseS vfäka; zhna ,weibS 
zenka. 

Hat das grundwort im Serb. nachträglich eine steigende 
länge erlangt (unter umständen vielleicht durch den einfluß 
des gen. plur.), ging die des deminutiyums oder des mit dem 
Suffix "tka abgeleiteten wertes in fallende kürze über: serb. 
Uta ,tanteS dazu Utka\ pldia ,lohnS dazu platka. 

Im Böhm, wieder zahlreiche beispiele: sova ,enle'y aü/vka; 
noha ,fu6S nüzka neben nozka\ dudupa, chcUoupka; osoba 
yperson', osübka u. s. w. 

Gegen die angegebenen regeln fanden später zahlreiche 
ausgleichungen statt, so daß das grundwort mit dem abge- 
leiteten nicht selten dieselbe quantität und denselben akzent 
hat, Ygl. z. b. serb. grXh und grääka, prä6a und prä6ka 
u. s. w. 

Wie weit sich die regeln auch bei anderen analogen Suf- 
fixen geltend machten, ist jetzt schwer zu verfolgen. Wir 
haben es oben auch bei dem suffixe hko {bko) angedeutet, vgl. 
z. b. böhm. dovo *,wort' und slüvko^ vgl. auch das oben s. 102 
erwähnte polnische dowkOj dovo ,bleiS olüvko; pra^e u. pror- 
sAtko. 

Speziell böhmisch und polnisch ist dagegen folgende er- 
scheinung. Wir müssen annehmen, daß in stranika, böhm. 
stränka u. s. w. der halbvokal in einer früheren periode zu 
verstummen anfing, jedenfalls früher als z. b. im gen. sg. 
*rozbka, da er in dieser und in allen analogen formen durch 
den nom. *rozbkb (zu rog^ ,cornn^) gehalten wurde. Aber 
später fiel er dann auch aus in den einzelnen slav. sprachen 
im gen. und in den anderen analogen kasus. Im Böhm, fand 
aber dafür eine ersatzdehnung statt : rözka {ruoiia, rüSkä) und 
diese drang mit der zeit auch in den nom. akk. sg. ein: rözek 
(ruozek, rO^zek). So auch krok-kräöek, brod-brädek^ knot-kütek; 
weiter öas^äsek; prach^rdäek; klas-kläsek; pas-^p&sek; zub- 
zaubek; suh-soudek u. s. w. Da es sich hier um spezifisch 

1) Nach dem, was beim gen. pl. gesagt worden ist, könnte die 
länge hier, wie auch in den vorhergehenden beispielen anf eine steigend 
betonte länge snrfickgehen. 

Beitrii^ %. kunde d. indg. «pTMlien. XXX. XO 
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böhmische bez. polnische prozesse handelt, so ¥nirde der vokal 
o, wie auch u (9) hier überall schon als kürze behandelt, was 
in einer älteren periode nicht möglich gewesen wäre, da diese 
vokale noch lang waren analog auch im Poln. dqbek, sqczek, 
pqczek u. s. w. 

Wo dagegen das gmndwort eine länge aufwies (vor allem 
im nom. akk. sg.), da ist bei dem abgeleiteten werte die neue 
länge in den nom. akk. in der regel nicht eingedrungen und 
vom nom. akk. aus überhaupt wieder verdrängt worden (in den 
anderen kasus): damek, domku weil dum, damu (höchst wahr- 
scheinlich auch dämu vgL oben s. 110); stolek weil stM^stolu; 
volek, weil vül vola u. s. w. Doch kommt selbst auch da 
manchmal die länge vor büzek, trotzdem b&hrboha vorhanden ist. 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß auch hier die dehnung 
ursprünglich nur nach bestimmten konsonanten (tönende und 
dauerlaute) auftrat {rCtaek) und dafi sie dann später verallge- 
meinert wurde. Wie ist nun aber der umstand zu erklären, 
daß bei stolek, domeky volek keine dehnung eingetreten ist? Es 
ist mir sehr wahrscheinlich, daß sie auch hier auftrat, wie wir 
es eben dargestellt haben, und daß sie später wieder rück- 
gängig gemacht worden ist um einen gegensatz hinsichtlich 
der quantität zwischen dem gmndwort und dem abgeleiteten 
wort zu haben und zwar im sinne von öas-ödseh, Jdas-Jddsek 
u. s. w. Es war hier hinsichtlich der quantität das Verhältnis 
zwar gerade umgekehrt, aber entscheidend war, daß überhaupt 
ein unterschied hinsichtlich der quantität bestand, und so 
wurde er auch in den anders gearteten fällen analog herge- 
stellt. 

Aus den merkwürdigen resultaten der dehnung einer langen 
Silbe je nach ihrer verschiedenen intonation, wie sie nament- 
lich im gen. pl. der ä- und o-stämme ersichtlich sind, läßt 
sich vielleicht auf die beschaffenheit der intonationen in der 
älteren periode des Slavischen ein Schluß ziehen. Jetzt bilden 
bekanntlich die slav. intonationen einen gegensatz zu jenen 
des Litauischen (vgl. russ. vdrom^ serb. vrän, lit varnas\ russ. 
vorina^ serb. vräna, lit. vdma). Man hat bis jetzt diesen 
gegensatz verschiedenartig zu erklären getrachtet, indem man 
das ältere bald auf litauischer bald auf slavischer seite suchte, 
wobei man sich freilich nicht genug darüber wundern konnte, 
daß bei einer vermeintlichen änderung, sei es in dieser oder 
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jener spräche hinsichtlich der Intonation nicht eine vollständige 
Verwirrung eingetreten ist : die intonationen blieben doch in jeder 
Sprache ziemlich streng geschieden, wenn auch ihre qualitäten 
im Slavischen und Litauischen diametral auseinandergingen. 
Man muß hier wohl mit Hirt übereinstimmen, daß etwas 
älteres vorliegen mußte, woraus sich sowohl das Litauische als 
auch das Slavische ohne Schwierigkeiten erklären lassen. Be- 
züglich der geschleiften intonation ist es ja nicht schwer: hält 
man daran fest, daß sie ursprünglich zweigipflig war, so lassen 
sich daraus sehr leicht einerseits die litauische geschleifte oder 
steigende, andererseits die slavische geschleifte oder fallende 
intonation erklären. Es handelte sich nur darum , welcher 
gipfel die Oberhand bekam. Es ist dies eine erklärung, die 
Hirt gab (der idg. akzent, s. 112) und gegen die sich kaum 
etwas einwenden läßt 

Anders verhält sich jedoch die sache bei der gestoßenen 
intonation. Hirt hat den idg. gestoßenen ton als ansteigend- 
fallend, eventuell stärker und schwächer werdend aufgefaßt. 
Unter dieser bedingung wäre die möglichkeit einer Verschie- 
bung nach vom oder hinten gegeben. Diese erklärung ist 
zwar nicht unmöglich, aber -mir ist sie doch nicht wahrschein- 
lich und zwar eben mit rücksicht auf die oben besprochenen 
resultate bei einer nachträglichen dehnung. Wie hätte dann 
aus einer derartig beschaffenen gestoßenen intonation mit einem 
gipfel durch die dehnung eine zweigipflige intonation entstehen 
können? Ich glaube eher, daß die sog. gestoßene intonation 
als ein ebener akzent, also ursprünglich ohne einen gipfel 
aufzufassen ist. Diese hatte sich lange hindurch selbst auch 
noch im Urslav. behauptet. Wurde nun eine derartig betonte 
Silbe gedehnt, so daß sie etwa drei moren enthielt, so war für 
die Sprachorgane eine verhältnismäßig große leistung zu be- 
wältigen. Um sich diese aufgäbe zu erleichtern, unterbrach 
man den ebenen ton und brachte ihn fast stoßweise hervor, 
wodurch eben die zwei gipfel entstanden. Die silbe konnte 
unter umständen wieder zweimorig werden. Dieser prozeß 
konnte in gewissen fallen schon ursprachlich auftreten und 
sich dann unter analogen bedingungen in den einzelnen sprachen 
wiederholen. So wäre man zu einer geschleiften intonation 
aus dreimorigen längen gekommen. Wurde dagegen eine ge- 
schleifte länge gedehnt (z. b. im gen. plur. der o- und ä- 

10* 
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Stämme), so wurde der erste gipfel einfach derartig gedehnt, 
daß wieder ein ebener akzent entstand, bei dem der zweite 
gipfel der älteren geschleiften länge verloren gehen maßte. 
Damit könnte man die gestoßene intonation der langdiphthonge 
yergleichen, wo auch der ganze nachdruck auf den ersten 
langen bestandteil gelegt wurde, so daß der zweite ganz ver- 
nachlässigt erscheint. Die kurzdiphthonge hingegen konnten 
zwar eine geschleifte, aber mitunter auch eine gestoßene in- 
tonation bekommen. Das wird sich vielleicht auch aus einem 
analogen umstände erklären lassen: trat der erste bestandteil 
in den Vordergrund, wurde z. b. etwa oj ausgesprochen, hatte 
man es mit einer gestoßenen intonation zu tun, wurde da- 
gegen auch der zweite bestandteil selbständig behandelt, indem 
man z. b. o» aussprach, so erlangte der diphthong eine ge- 
schleifte intonation, es mußten eben zwei gipfel zum Vorschein 
kommen. Pedersen suchte die geschleifte intonation der 
kurzdiphthonge darauf zurückzuführen, daß der zweite bestand- 
teil zweimorig geworden ist, weil er daran festhielt, daß bei 
der geschleiften intonation die dreimorigkeit charakteristisch 
sei (KZ., 38, s. 297). Das könnte vielleicht höchstens nur von 
den kurzdiphthongen mit r, l, m, n gelten, sonst aber glaube 
ich, daß es nicht notwendig war. Das charakteristische der 
geschleiften intonation waren die zwei gipfel, nicht die drei- 
morigkeit. Das ersehen wir auch aus folgendem. Wurden 
zwei verschiedene vokale kontrahiert, so behaupteten sich doch 
ihre spuren in zwei gipfeln: das resultat war demnach eine 
geschleifte intonation, vgl. gen. sg. lit. vilko^ wo das o eine 
schleifende intonation gehabt haben muß (-o(f, wahrscheinlich 
aus -o-ed). Wurden dagegen zwei homogene vokale kontra- 
hiert, entstand häufig eine gestoßene intonation; aus ne esti 
entstand schon ursprachlich nesti, slav. *nS8th mit gestoßener 
intonation, daher höhm.* nie, mit wiederholtem ne (ans nejsem 
etc.) ne-nie (altb.), neni (neub.). Man beachte auch, daß im 
lok. sg. -Ol, -ei, ä% geschleifte intonationen haben, weil das i 
eine größere selbstimdigkeit hatte, nachdem es auch allein als 
lokalsufüx auftrat, dagegen hatte oi als sufi&x des nom. pl. 
gestoßene intonation: gr. %oL und gestoßene und geschleifte 
im Lit. 

Daß der gestoßene akzent ursprünglich ein ebener war, 
dafür spricht noch ein anderer umstand. Saussure hat be- 
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kanntiicli für das Litauische Bachgewiesen , daß von zwei un- 
mittelbar aufeinander folgenden silben die erste, falls sie ge- 
schleift und betont war, ihren wortakzent an die zweite abgibt, 
wenn diese gestoßen war: rankä aus *rafika (vgl. akk rafikq). 
Fortunatov stellte eine theorie auf, die dieses gesetz schon 
für das Lituslavische vindizierte (am besten ist diese theorie 
dargestellt bei Torbiörnsson, die gemeinslavische liquida- 
metathese, I, s. 50—58, vgl. weiter BB. 22, s. 186). Es ist 
weiter ein großes verdienst Meillets, daß er schon eine reihe 
von fallen aus dem Slavischen aufgestellt hat, worin wir das 
walten des Saussureschen gesetzes erblicken müssen, und daß 
er immer noch bemüht ist, dazu neue ausfindig zu machen. 
Meillet hat aber gegen Fortunatov einen anderen Standpunkt 
eingenommen, indem er behauptet, die resultate wären zwar 
gleich, aber das gesetz hätte sich erst in den betreffenden 
einzelsprachen entwickelt; ja er geht sogar soweit, daß er an- 
nimmt, es wäre nicht einmal eine gemeinslavische erscheinung. 
Er hat dafür gründe angeführt, deren beweiskraft Pedersen 
in zweifei gezogen hat (EZ. 38, s. 335). Aber wir müssen 
Meillet doch recht geben und zwar auf grund folgender be- 
trachtung. Saussure hat bekanntlich sein gesetz auf grund 
der speziell litauischen Intonationen abgeleitet und als den 
grund die unmittelbare nähe zweier tongipfel angegeben (vgl. 
seine Schemen IF. Anz. VI s. 157 — 166). Dieser umstand 
würde es begreiflich machen, daß statt einer geschleiften silbe 
auch eine kurze, betonte, vorhergehen kann und der effekt ist 
derselbe, eben weil auch hier zwei gipfel zusammenstoßen. 
Gilt aber das gesetz der akzentzurückziehung auch im Slavi- 
schen — und wir können daran nicht zweifeln — so kann der 
grund nicht in der nähe zweier tongipfel liegen ; im Slav. liegen 
sie ja in diesem fedle ganz auseinander und in der tat hat man 
auch daran gedacht, daß eben die entfemung der tongipfel 
die akzentverschiebung hervorrief und daß diese Situation der 
tongipfel im Slav. älter sei als im Litauischen. Aber auch 
diese erklärung ist unrichtig. Den wahren Sachverhalt er- 
fahren wir, wenn wir den akk. sg. der es-stämme näher prüfen. 
Während es im nom. sg. im Lit. rankä ,hand^ heißt, lautet 
der akk. sg. rafiiq, d. h. hier ist der wortakzent nicht ver- 
schoben, trotzdem die endung auf den langdiphthong -^im zu- 
rückgeht und daher eine gestoßene intonation hatte, vgl. gr. 
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Tifjirjv, Da im instr. sg. der regel entsprechend rankä (eben- 
falls aus -^fn) vorkommt, so hat Hirt richtig angenommen, 
daß im akk. sg. eine Übertragung von den o-stämmen statt- 
gefunden hat (der idg. akz. s. 147—148, IF. Anz. VI s. 20). 
Nun haben wir auch im Slav. den akzent im akk. auf der 
Stammsilbe dort, wo er im nom. verschoben erscheint: russ. 
rükUy serb. nfku (gegen den nom. russ. rukä, serb. ruka, 
£ak. rükä)\ russ. zimu, serb. zfmu (gegen den nom. russ. zimd, 
serb. ztmay £ak. zimä) u. s. w. Es ist nun nicht denkbar, 
daß im Slav. hier der akzent nachträglich zurückgezogen 
worden ist (von der endsilbe), da sich dafür absolut kein grund 
ausfindig machen läßt. Wahrscheinlicher ist es, daß hier der 
ursprüngliche akzent des Stammes erhalten blieb. Das setzt 
aber voraus, daß die akkusativendung -am auch im Slavischen 
ihre intonation änderte und zwar unter dem einflusse des akk. 
der O'Stämme, hauptsächlich aber jener der t- und u-stämme 
wurde -am zu -Am verkürzt und erlangte schleifende intonation 
(so wurde auch die verbalendung -fn^t» unter dem einflusse von 
'Onth zu 'tniby ^bnth verkürzt, woraus -^to entstand, vgl. BB. 
29, s. 205) 0' ^^ konnte aber selbstverständlich erst auf 
slavischem boden entstehen. Wäre schon im Baltischslavischen 
die Verkürzung eingetreten, so wäre aus ^m ein -^^m, daraus 
dann -om, -« entstanden (vgl. 1. c. s. 217). Daraus folgt 
nun weiter, daß noch im Slavischen der wortakzent 
unserer formen auf der Stammsilbe saß und daß erst 
auf slavischem boden ebenso wie unabhängig davon 
auf litauischem die akzentverschiebung begann. Wo- 
durch wurde sie nun bedingt? Gewiß nicht durch die nähe 
oder entfernung der tongipfel, sondern nur dadurch, daß mit 
dem wesen unserer sogenannten gestoßenen intonation wie im 
Litauischen so auch analog im Slavischen eine änderung vor 
sich ging. Sie war also anders ursprünglich, als sie uns er- 
halten ist. Und da erhalten wir auf diese weise einen neuen 
grund, der für die annähme einer ursprünglichen ebenen into- 
nation spricht. Diese begann sich nun zu ändern, indem sich 
ein tongipfel in derselben entwickelte und zwar im Litauischen 
gleich im anfang, im Slavischen am ende. Dadurch, daß hier 
ein neuer tongipfel entstand, riß derselbe die ganze Intensität 

1) Über den dat. serb. rüci v. dgl. handle ich anderwärts. 
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and infolgedessen auch den wortakzent der vorhergehenden 
geschleiften silbe an sich. Das fand auch dann statt, wenn 
die vorhergehende silbe kurz und betont war. Aach diese 
vermochte nicht ihren akzent dem nea entstandenen tongipfel 
gegenüber zn bewahren: rass. gard (akk. aber g6ru)\ ebenso 
im Lit.: kasä (akk. käsqY War dagegen die vorhergehende 
silbe gestoßen betont, so entwickelte sich natürlich aach hier 
analog ein neuer gipfel (parallel mit jenem in der endsilbe) 
und der sitz des wortakzentes blieb ungefährdet: russ. vor6fia, 
serb. vräna. 

Aus dem ebenen ton begann sich der eingipflige gestoßene 
ton zu entwickeln wahrscheinlich unter dem einfiusse der Ver- 
änderung, die mit der geschleiften intonation vor sich ging. 
Wir nahmen an, daß diese ursprünglich zwei gleiche gipfel 
hatte. Später begann nun der eine zu überwiegen, im Litaui- 
schen der zweite, im Slavischen der erste. Das wirkte nun 
offenbar auch auf den ebenen ton und im entgegengesetzten 
sinne entwickelte sich hier ein neuer gipfel: im Lit. zu anfang, 
im Slav. zu ende der silbe. Übrigens sprechen auch die zwei 
gleichen gipfel der schleifenden intonation, von denen wir aus- 
gehen müssen, um die differenzen im Litauischen und Slavi- 
schen zu begreifen, dafür, daß diese intonation der ursprüng- 
lichen überlängen ^) auf einen ebenen ton (silbenakzent) zurück- 
geht Nur so können wir zwei gleiche gipfel begreifen. Bei 
einer anderen entstehung der geschleiften intonation in diesen 
fallen müßten ja beide von haus aus verschieden sein. 

Wir haben oben erwähnt, M ei 11 et gehe so weit, daß er 
annimmt, die akzentverschiebung wäre nicht einmal eine ge- 
meinslavische erscheinung. Ich möchte mit ihm nur insofern 
übereinstimmen, als ich annehme, daß nicht das ganze gemein- 
slavische gebiet von ihr tangiert wurde. Das hängt eben mit 
der entwickelung der eingipfligen intonation aus dem ebenen 
silbenakzent Wo sich der gipfel nicht entwickelt hatte, da 
war natürlich auch die bedingung für eine akzentverschiebung 
nicht gegeben. Wenn wir nun die betonten längen im Böhmi- 
schen näher prüfen, so können wir in der tat weder einen 
musikalisch noch ezspiratorisch stark hervortretenden inten- 
sitäts- oder tongipfel bemerken. Ganz anders im Serb. Wenn 

1) Also auch der einfachen orsprongliolien längen. 
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wir z. b. siüga aussprechen. Vgl. übrigens auch die experi- 
mentelle darstellnng der böhmischen längen bei Ganthiot 
und Vendryes in MSL. XI s. 331£P., wo freilich mehr nnr 
die intensität der silben zu einander berücksichtigt wurde. 
Wenn das noch der reflex älterer zustände sein sollte, so 
müßte man annehmen, daß in höhm. ruka hlava n. s. w. die 
kürze nicht durch den einfluß der schleifenden betonung im 
akk. zu erklären sei (r. ruku gegen rvkd u. s. w.), sondern daß 
es der direkte reflex eines urslav. *rqkä (also mit un ver- 
schobenem akzente) sei. Das würde natürlich auch vom poln. 
r^a, grz^ gelten. Aber die sache ist sehr schwer zu ent- 
scheiden , da uns vorderhand die mittel fehlen, um zu be- 
stimmen, wie alt diese intonationsart im Böhmischen sei. 

Zum Schlüsse der ersten reihe meiner Studien möchte ich 
noch auf die Wichtigkeit der akzent- und quantitätsbezeich- 
nungen in den Eiever blättern, die ich oben s. 136 erwähnte, 
in einigen beispielen aufmerksam machen. Wir finden hier 
die endung y als lang bezeichnet und zwar im gen. sg. der 
e^-stämme fdicity II 15; prisnodSvy VII 4; im akk. pl. der- 
selben Stämme: sily III 2^); im akk. pl. der männlichen o- 
stämme: prie^ttny Vllb 15 — 16. Der gen. sg. der a-stänune 
geht auf 'äs zurück, wie ich in BB. 29 s. 218 ff. nachzuweisen 
suche. Dieses äs hatte eine geschleifte intonation (aus ä-es 
kontrahiert); auch das äs des akk. (bez. nom.) pl. derselben 
stamme (aus ans entstand ursprachlich äs). Eine schleifend 
betonte nachtonige länge erhält sich in der regel im Serb. 
und so wäre die quantitätsbezeichnung in unserem denkmale 
begreiflich. Die akzent- und quantitätsbezeichnung ist darin 
überhaupt teils slovenischen (ursprünglich schon) oder serbi- 
schen Ursprunges (letzteres bei der abschrift), sie wäre auch 
noch als slovenisch begreiflich. Vgl. öakarisch gen. sg. zimf. 
Der sitz des wortakzentes muß hier durch den einfluß des 
nom. erklärt werden: s^mS, Ebenso auch russ. gary nach 
gard. Was den akk. pl. der o-stämme anbelangt, so ist hier 
bei den harten stammen eine gestoßene intonation vorauszu- 
setzen: -om wurde zu uns, üs, also ein langer vokal, woraus 
y entstand (BB. 29, s. 220). Diese länge mußte im Serb. (so 
lange diese formen hier vorkamen und in der ältesten zeit 

1) Der akzent ist dagegen bei derselben form bezeiobnet als itiy 
. VII 18. 
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waren sie gewiß auch hier) verkürzt werden. Priöidhny ist 
demnach unter dem einflnsse der feminina ¥äe sily etc. zu er- 
klären, falls es serbischen Ursprungs sein sollte. Gewisse ge- 
stoßen betonte silben erhielten sich zwar, wie wir sahen, auch 
im Serbischen, aber hier könnte man es wohl kaum annehmen. 

Was den akk. pL der weichen o-stämme anbelangt, so 
mußte Jens als kurzdiphthong (1. c. s. 220 — 221) wohl ge- 
schleifte intonation haben. Im Serbischen, wo diese endung 
auch als nom. akk. plur. und als gen. sg. der ö-st&mme über- 
haupt auftrat, müßte das daraus entstandene ^ und später e 
lang sein. In der tat finden wir auch in unserem denkmale 
den gen. sg. mqdenic^ II 14; pic{ IV b; marij^ VII 5 u. s. w. 
Jetzt hat sich noch im Serbischen die länge im gen. sg. er- 
halten: zhtS, während im nom. akk. pl. dieselbe aufgegeben 
worden ist: zhie^ ebenso wie im akk. pl. der o-stämme ^^2^^, 
ordöe (ygl. £ak. nom. akk. pl. ztmi, gen. sg. z%mt). 

In den westslav. sprachen ist die akkusativendung S der 
weichen ä-stamme auch in den gen. sg. derselben stamme und 
in den akk. pL der weichen o-stämme eingedrungen (ygl. BB. 
29, s. 220). 

Der instr. pl. der o-stämme hatte ursprünglich die endung 
"Ots, die durch eine kontraktion entstanden ist: gr. ^eo!g, lit. 
väkäis; auf diese endung geht auch das slav. suffiz -y (ygl. 
BB. 29 s. 219, anm. 2) zurück. Als geschleift betonte länge konnte 
es sich im Südslav. länger behaupten und so finden wir in den 
Kiever blättern noch: gr^hy III 21; IV 4; tSlesy Ulh 18. 

Wien. W. Vondrdk. 



Etymologische beitrage. 

1. Got. hugs : ai. kügalü'. 

Got. hugs m. (oder kug n.) 'sinn, gedanke', aisl. hugr ^sinn, 
freude, mut, begierde', schw. hug, häg dss., afris. hei^ mnl. 
höghe, höghe, nnl. heug, as. hugi, ahd. hugi, hugu alle mit der 
doppelten bedeutung 'sinn' und 'freude' (s. bei Franck Et. wbk. 
sp. 367) sind in mehrfacher weise an andere sippen ange- 
knüpft worden. Ich werde hier eine neue etymologie zu be* 



154 Jarl Gharpentier 

gründen snchen, aber zuvor muß ich mit einigen Worten die 
bisherigen beeprechen, wobei ich auch auf die bemerkungen 
bei Tamm Et ordb. 321 f. yer weise. 

Die älteste und, wie es scheint, am weitesten verbreitete 
ist die mit ai. ^uc- 'brennen, leuchten ; trauern, schmerzen' die 
man z. b. bei Fick Vgl. wbch. « III 77. Franck Et wbk. 
sp. 367. Osthoff PBrB. 8, 277 ») findet Die bedeutung der 
germ. sippe wäre somit 'trauer, trauriger sinn', was aber der 
wirklichen bedeutung aufs entschiedenste widerspricht Es ist 
auch augenscheinlich, daß die bedeutung des 'trauern' bei ai. 
guc' sich aus der des 'schmerzen' entwickelt hat, und diese 
ist wieder nur eine Verallgemeinerung von 'brennen'. Diese 
etymologie muß somit als eine semasiologisch sehr unwahr- 
scheinliche bezeichnet werden. Fick BB. 17, 320 fugt noch 
hierzu lat cupere, was aber lautlich unmöglich ist. 

Eine andere etymologie ist von Mikkola BB. 22, 240 
vorgetragen worden; hugs wäre eigentlich 'seele' und damit 
wäre zu kombinieren lit kaükas 'kobold, alraune, ungetauft 
gestorbenes kind', eigentl. 'gespenst, seele'. Dieses wort kann 
wohl nicht von kaükti 'heulen' getrennt werden*), was aber 
mit der bedeutung von hugs nicht zu vereinen ist. 

Erdmann Die Angeln s. 94 (ihm stimmt bei Noreen 
Urgerm. lautlehre s. 94. 131) sucht htigs mit der sippe von 
\xrgm,'^hauha' 'hoch' zu kombinieren ; die grundbedeutung von 
hugs ist aber nicht 'mut > sinn', sondern 'freude > sinn'. 

Schließlich stellt Uhlenbeck PBrB. 22, 541 f. Got et 
wbch. 83b. Ai. et. wbch. 313a hugs, dessen ursprüngliche 
bedeutung etwa 'Verwirrung' wäre, mit griech. xvxdw 'mischen' 
zusammen; es scheint mir diese die am wenigsten begründete 
der genannten etymologieen zu sein. Denn ich kann gamicht 
sehen, worauf man die behauptung begründen könnte, daß hugs 
eigentlich 'Verwirrung' wäre. Tatsächlich hat Uhlenbeck hier 
auch keine andere stütze als die einiger parallelen erschei- 
nungen, von denen wohl die kräftigste griech. 9v^6g sein soll. 
Die etymologie von dvfiog steht fest, aber die bedeutung ist 
ganz anders zu fassen als es Uhlenbeck tut: d-vfiog ist eigen t- 

1) Bugge PBrB. 18, 507 stellt hugs zu ai. kuväte, was mich nicht 
überzeugt. Jedoch stimme ich mit Bugge in der reiu formellen er^ 
klärung von got. gahugdi überein. Verfehlt hierüber Kluge ib. 9, 168. 

2) So V. Grienberger Arch- f. slav, phil. 18, 70. 
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lieh 'Aimus' und nichts anderes; dann bedeutet es ^anima, 
hauch' und wenn man dann 'anima' mit 'animus' gleichsetzte, 
erhielt es auch die bedeutung 'lebenshauch, seele' und dann 
leheia selbst, atman'. Was nun xvxaa) betrifft, muß das wort 
als unerklärt bezeichnet werden; denn die kombination Ficks 
Vgl. wbch. > I 804 (zur wurzel ^skäk" 'schütteln') ist weder 
formell noch semasiologisch zu begründen, und akslv. hyditif 
was Uhlenbeck a. a. o. 542 hierher zieht, gehört vielleicht 
eher mit gr. Tuxvxaofxai zusammen (anders über dieses wort 
Prellwitz Et wbch. 141, wieder anders Pedersen KZ. 39, 335) t). 

Die meisten wörter, die man dieser sippe anreiht, flek- 
tieren in historischer zeit teils wie -i-; teils wie -K-stämme. 
Daraus folgert aber Noreen Urgerm. lautlehre s. 64, daß sie 
alle auf einen urgerm. -e^-stamm zurückgehen. Nach Tamm 
Et. ordb. 321 finden sich reste dieses -es- Stammes in aisL 
hugsa, aschw. htixa, hoxa u. s. w. Daneben gab es urgerm. 
auch eine -n-ableitung von diesem stamme (s. Johansson BB. 
18, 37), etwa *Au;-en- *), die man in aisl. ktigi s= htigr, hug- 
fira 'to please', schw. hug-n-a dss. wiederfindet Ob hierher 
auch aisl. hugga, adän. hugge zu ziehen ist, oder ob es ein 
umord. ^huguga- voraussetzt, lasse ich unentschieden (vgl. 
Tamm Et ordb. 322). 

Es wurde oben erwähnt, daß die germ. sippe auch die 
bedeutung ^freude' hat, was ich als die grundbedeutung ange- 
sehen habe. Diese bedeutung haftet ganz speziell an der -n- 
ableitung; die schwächste form dieses Stammes würde natür- 
lich *ib«£-9- sein, die ich jetzt in ai. Mg-a-Ui- ^freude, heiter- 
keit, gesundheit' u. s. w. wiederfinde (über -!o-ableitungen von 
-n-stämmen vgl. Brugmann Grundriß der vgl. gramm. II 189 
anm. 1). Die ableitung scheint mir hier speziell dieselbe zu 
sein, die man als deminutivsuf&x in kosewörtem und kose- 
namen findet; es ist dann kugala- 'die kleine d. h. die liebe 
freude'. 

2. Griech. nQrjaqwyerov : got. hröt 

Griech. xQTjoqwyerov 'refagium' ist in der literatur belegt 
erst bei Herod. 5, 124. 9, 15; weitere belege s. bei L. Meyer 
Gr. etym. 2, 405; in der byzantinischen literatur ist das wort 

1) [Eine dritte etymologie BB. XXYII 170. B.]. 

2) Über das nebeneinanderstehen vom -»- and -«-stamme 8. auch 
die ZTwammenfassende übersieht bei Johansson ib. 62 ff. 
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nicht uDgewöhnlich. Dagegen findet es sich nie in der atti- 
schen literatur. Bei den lexikographen finden wir darüber 
folgendes : 

Kqrjaqwyeza' %a TtQÖg rfjg x^^Q^S c^eyva %al dxvQWfiara, 
Ofti^Xaia. öialav&dvovreg totzoi Hes. 

KQTjaqwyera' va fcgog tovg x^^f^^^Q öXBva^ xal oxvQWfuna. 
Kai xaraq^vyfj. ol de tpaaiv ort KQrjtauig tovg vrjaidrag Sfia 
Mlvifi &aXaTT07iQaTOvvT€g etpvypv eig üTtijlaia %i»a, S&ei^ hieiva 
wvofudadrjaav XQtjaqmyeta, Suidas. 

KQTjagwysta' tpQOVQia xiva ovt(o Xeyofdeya, iv olg ex^- 
TtrovTO Ol vtjaiwrai tw Mivam g>evyoPT€g' Tvagd to hqit^ ovtwv 
slvai KQTJra, rb ovv ^^i^at/uoy üTti^latov roig g>svyovtn'V eig %b 
xQvrr%ea&ai xgijaqwyeTOv eXeyov. Et m. p. 557, 37. 

Die bedentnng scheint somit etwa ^befestigter znflnchtsort' 
zn sein. Wie man sieht, leiten es die alten entweder aus 
yLQrjT' 'kreter' oder aus XQV^^f^^S her. In neuerer zeit hat wohl 
die etymologie den größten beifall gefanden, die zuletzt von 
Kretschmer KZ. 31. 410 und 33, 273 f. aufgenommen wird: es 
wäre x^a- an der wurzel von x^ä-a-, xaga- anzuknüpfen und 
ytQrjO' 'haupt' wurde hier — wie iuq)aXi], captU — nicht nur 
seine ursprüngliche bedentnng haben, sondern auch die von 
'mensch' u. s. w. Obwohl diese etymologie an eine innerhalb 
des Griechischen reich vertretene sippe anknüpft, scheint sie 
mir durchaus nicht befriedigend; auch wissen wir nicht, ob 
xQTja- urgriechisches rj oder ä hat, während xaQä u. s. w. aus 
einer basis *£erä- herzuleiten sind. Eine andere nicht mehr 
stichhaltige etymologie hat Wackernagel EZ. 33, 56 f. ver- 
sucht; er erklärt das wort aus *x9V^V^y^^' ^^ wäre eigent- 
lich 'Zufluchtsort der Schuldner'. Die bemerkungen Kretschmers 
ib. 273 gegen diese etymologie halte ich für berechtigt. 

KqrjO(pvyexov ist natürlich in x^i^a- und -^yixov zu zer- 
legen, über q>vyezov vgl. die ausführungen Wackemagels a. a. o. 
und Leo Meyers Handb. d. griech. etymologie 2, 405. nQtja- 
scheint mir aus ♦x^ijd-a- > *x^i7r-a- entstanden zu sein (vgl. 
6a-(pQaivofiai aus ^oö-a- zu lat. odor Wackernagel KZ. 33, 43; 
weiteres bei Brugmann Griech. gramm. > § 81, 6 a s. 99). Es 
enthält somit die schwächste stufe eines -e^-stammes ^xQTjdea-, 
dessen Wurzelsilbe ich mit got. hröt 'atiyrj, öo/aog' kombinieren 
möchte; wenn *icQfjö' aus einem urgriech. *KQäd' entstanden 
ist, ist es mit hröt identisch, enthält es aber i/, kann es damit 
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ablauten. Ki^aqwyevov wäre dann etwa ^dach- Zufluchtsort, 
haus-zufluchtsort', was mir der tatsächlichen bedeutung wegen 
nicht unpassend scheint. Die letzte und, wie mir scheint, am 
besten begründete etymologie von got. hröt — zu np. saräy 
'palast' aus uriranischem *srädä- ist von Liden Nordiska studier 
tili Adolf Noreen, Upsala 1904, s. 432 ff. dargestellt. Sie kann 
ja sehr wohl mit der obigen etymologie kombiniert werden. Die 
älteren etymologieen von hröt^ sind von Liden a. a. o. ein- 
gehend besprochen worden, weshalb ich darauf verzichte, hier 
weiteres darüber zu äufiern. 

3. Lat sentis : ai. scdina-. 

Lat senfis m. (f. nur in Ovid. Nux 113 at rubus et sentes 
tantummodo Isedere nat») wird allgemein in der bedeutung 
'gestrüpp, domgestrüpp' gebraucht, vgl. z. b. Festus p. 504 Th. 
de P. (p. 339 G. 0. Müller). Golum. 6, 11 und anderswo. 

Schrader KZ. 30, 462 f. stellt smtia mit griech. aifi-^aia 
^maceria' zusammen, was eigentlich ^dornhecke' bedeuten soll, 
vgl. aifidg' dqviiög (Aesch. Fr. 8). Tatsächlich bedeutet aifiacia 
schon bei Herodot 'Steinmauer', aber wo es bei Homer vor- 
kommt, kann es nicht wohl so übersetzt werden. Dieser ety- 
mologie, die mir eine befriedigende scheint, stimmt zu Sütterlin 
IF. 4, 104, der aber auch ai. ataad" 'gebüsch, gestrüpp' zu- 
fugt, indem er lat. senU < *^- als schwachstufe einer wurzel 
^snet- erklärt; d-lose form dazu wäre *net', davon schwachstufe 
*9^- > ai. at^8'4r. Vielleicht ist Sütterlin hier im recht, aber 
mir scheint jedoch dieses verfahren ein äußerlich Schematisches 
zu sein (anders uneder Uhlenbeck Ai. et. wbch. 5b; er zieht 
alfi-aaui zu akisd-f läßt aber sentis fem bleiben). Eine andere 
etymologie gibt Persson Studien s. 135: er erklärt sentis aus 
"^ks-en- und zieht es zu *Atf-n-u- 'wetzen, scharf sein', was mir 
aber wenig wahrscheinlich scheint 

Es scheint mir, daß man die vergleichung von sentis 
mit alfi-aaiä nicht aufgeben darf, und dazu wollte ich 
jetzt ein ai. wort anknüpfen, nämlich satinoh: dies bedeutet 
(nach BR.) 'pisum arvense L., eine angebaute erbsenart mit 
rundem kom (daher auch vartida genannt, vulgo keräla) in 
Käth. 15, 5, dann klassisch und bei gramm. lex., dann auch 
'bambusrohr' nach QabdamalS in QKDr. In der bedeutung 
'pisum arvense' ist auch belegt^^o^tZa- Bharata zu AK. 2, 9, 16 
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und satüaka- Bharata ib. Med. t. 44; dies bedeutet auch 
'bambusrohr' Hfir&yall 108. Die allgemeine bedeutung scheint 
mir ^gestrüpp' zu sein. 

Schließlich bemerke ich noch in bezug auf lat sentis, daß 
es mir nicht sicher scheint, ob das adj. sentus *rauh, schmutzig' 
damit zu vereinen ist^ oder ob es mit griech. aatg^) 'schlämm, 
Schutt, geröir zusammengehört Die bedeutung ist bei Verg. 
Aen. 6, 461. Ter. Eun. 2. 2, 5 etwas unsicher (ohne wert für 
die herstellung der bedeutung scheint mir Prud. Apotheos. öö. 
in Symmach. 2, 1039 zu sein). 

4. Lat. 8crutari : aisl. hriößa. 

Lat scrüJtari 'durchmustern, durchsuchen, umrühren', deno- 
minatives verbum von scrüta 'gerümpel, trödelwaare', also eigent- 
lich ^sich mit scruta befassen, daran band l^en' wird von 
Fick Vgl. wbch. » I 818. II 272. Curtius grundzüge » 703. 
Vaniöek Et wbch. 112 fl Job. Schmidt Vokal. U 291 und 
Osthoff MU. 4, 226 anm. mit griech. y(pjtti 'gerümpel', 
yQVfiia dss. auch 'a bag, ehest for old clothes' Diphil. inoert 45. 
PolL 10, 100 (in den hdschr. oft y^vfiaia; yqvfiüa Et Gud. 
160, 5), yqiv *kömchen' u. s. w. verglichen (vgl. die Zusammen- 
stellung der ganzen sippe bei Persson Studien s. 124 mit anm. 3). 
Fick a. a. o. fügt hierzu auch ahd. scrdtan 'hauen, schneiden', 
was von Persson a. a. o. s. 127 für richtig gehalten wird; er 
fügt auch aisL skriödr 'zerfetztes buch' u. s. w. zu. 

Das letzte scheint mir richtig; dagegen kann die Zusammen- 
stellung mit yQVTfi nicht stichhaltig sein, trotz der bemerkungen 
Osthoffs a. a. o. Denn der wandel von *ksg' > sc- scheint 
mir mehr als zweifelhaft zu sein. 

Ich füge hier zwei Wörter zu, die mir am nächsten mit 
scrütari verwandt zu sein scheinen. Erstens die glosse xqov- 
TeiTcu' xoxxt^et Hes.; an enüehnung zu denken scheint mir 
hier unmöglich, wegen des fehlens des anlautenden 8-. Weiter 
aisl. hriößa, dessen sämtliche bedeutungen aus der grundbe- 
deutung 'durchsuchen, reuten' hergeleitet werden können. Tat- 
sächlich bedeutet er 'to strip, disable, especially a ship in a 
sea-fight' z. b. Fms. 1, 27. 178, 'to unload' Alex. s. 13 und 

1) Über dieses wort s. Froehde BB. 7, 85. Weitere litt, findet sich 
bei Lid6n Studien 87 f. Beachte besonders Bartholomae IF. 7, 9i. 
Fu£n. 2. 
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'to be cleared' Fms. 5, 97. Heimskr. 3, 94 — med. hriöfask 
^to be cleared — aktiv auch 'to vomit forth' speziell impers. 
^of steam, fire, expectoration' z. b. Magn. Saga 76. Weiteres 
bei Zupitza Gutturalen s. 123. 

5. Lat. crux : got. hrugga. 

Lat. crux 'kreuz' wird von Ascoli KZ. 12, 421 ff. zu ai. gräm 
'müde, erschöpfung' gestellt was ja lautlich wie semasiologisch 
gleich unmöglich ist Dagegen wird crux von Ciorssen Krit 
nachtr. 237. 244. Fick Spracheinheit 379. Vgl. wbch. » I 813. 
Vaniöek Et. wbch. 137 der wurzel *(8)kar^k- zugewiesen, einer 
erweitemng von *kar- 'gebogen sein' nach Vaniiek a. a. o., was 
natürlich lautlich nicht möglich ist Wieder anders, aber sema- 
siologisch unwahrscheinlich, Vaniöek Lat et. wbch. Ö6f. Walde 
Lat. et wbch. 153. 

Eigentlich bedeutet wohl crux nicht 'kreuz', weswegen die 
etymologie nicht in Sippen mit der bedeutung ^sich krümmen, 
gebogen sein' zu suchen ist, sondern es ist nur 'pfähl, stamm'; 
es wird statt crux in derselben bedeutung gebraucht palus bei 
Gic. Verr. 5, 11, stipea Sen. de vita beata 29, 3, infelix arber 
bei Gic., Liv. und Pn. N. H. Vgl. auch acuta crux Sen. ep. 
101, 10 ad Biarc. de cons. 20, 3, ein spitziger pfähl, auf welchem 
die missetäter gespiefit wurden; hierher wohl auch axdloip' 
^Xov ü^fifiipov Hes. In derselben bedeutung wird griech. 
avavQog gebraucht bei Eust. ad Hom. Od. 14, 11. Über die 
ursprüngliche form und die entwickelung von crux s. Pauly- 
Wissowa Realencykl. IV 2 sp. 1730 f., wo auch die einschlägige 
literatur nachzusehen ist. 

Von der bedeutung 'pfähl, stamm' ausgehend will ich mit 
lat crt^C" got hrugga 'stab' < ^kru-n-k-on^ wo der stamm 
mit nasalinfiz erscheint, ags« hrung 'balken', nengl. rung 'balken, 
spez. querbalken im schiffsboden' , mhd. mnd. runge^ nhd* 
(wagen-)range zusammenstellen. Bisher ist mir keine an- 
knüpfung dieser Wörter bekannt, vgl. Kluge Et. wbch. ^ 308a 
(nach Uhlenbeck Oot et wbch. 83 a ist akslv. chorqgg 'fahne' 
eigentl. wohl 'feihnenstange' ein germ. lehn wort; es ist aber im 
Slavischen in das paradigma der ü-stämme herübergegangen, 
während die germanische sippe einen »-stamm voraussetzt). 
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6. Ai. nc^a und yerwandtes. 

Ai. nakra bedeutet in MBh.3, 16241. R. 2, 113, 22. gramm. 
lex. u. a. ^krokodiP. P. 6. 3, 75 zerlegt es in na + kra; 
daneben kommt vor näkra- in VS. 24, 35. TS. 5, 5, 13, 1. Diese 
Wörter stellt Ublenbeck Ai. et wbch. 140 b fragend zu nakuld- 
^viverra ichneumon'; die Wörter würden eine farbenbezeicbnung 
enthalten. Meines erachtens muß man aber auch die übrigen 
bedeutungen von nakra- berücksichtigen. Tatsächlich bedeutet 
nakra^ auch ^the upper timber of a door-frame' lex., worüber 
weiter unten. Weiter bedeutet es 'nase', und ^katarrhe', worüber 
ich nichts weiteres zu sagen weifi; wahrscheinlich ist dies ein 
wort aus einer anderen sippe. Schliefilich bedeutet nakra- auch 
'bienenschwarm', worüber man vermuten könnte, daß es ur- 
sprünglich ^bienenstock' bedeutet hat, und dann die bedeutung 
von ^bienenschwarm' bekommen hat. Beispiele eines solchen 
wandeis finden sich bei Gustav Meyer IF. 6, 121, vgl. auch 
Liden Studien s. 71f. 

Es scheint mir jetzt, daß nakra- in der bedeutung ^kro- 
kodir (es finden sich auch naira-räja-, nakrchhäraka- (lex.) 
in der bedeutung ^haifisch, großes seeungeheuer', vgl. nägct- 
'haifisch' bei Hemacandra und die bemerkung Lidens, Studien 
s. 33 anm. 2), näkrO' 'wassertier' mit nakra- ^the upper timber 
of the door frame', eigentl. wohl 'balken, holzgerüst', näher 
zusammengehalten werden muß. Es hat vielleicht die ganze 
sippe ursprünglich nur 'balken' bedeutet; daß das krokodil 
davon seinen namen erhalten kann, scheint mir gar nicht zu 
verneinen zu sein. 

Zu diesem nakra- < ^nokro-^ was urgerm. *nahra- geben 
würde, finde ich eine anknüpfung in aisL nd-hualr 'narwal' 
(alle übrigen germanischen wörter, die skandinavischen sowie 
die englischen und kontinentalgermanischen, sind wohl sämtlich 
nordische lehnwörter), was ein *ndr voraussetzen kann (vgL 
aisl. hdr : hä-karl u. s. w.). Es scheint mir besser von der be- 
deutung 'balken, pfieihr als von der von *meerungeheuer' aus- 
zugehen, da ja der narwal durch seinen langen, spitzigen zahn 
ausgezeichnet ist 

7. Griech. alavfivT^Ttjg. 

Griech. alavfivijTiig bedeutet in der späteren literatur etwa 
^€u^6g %vi(awog\ so z. b. bei Arist Pol. 3, 14. 8, 4. 10, 2 u. s. w. 
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Es wird aach als eine äbersetzang von lat. dictator gebraucht 
bei Dion. H. 5 73. Die ältere bedeutung Yon ^ßQoßevg^ kampf- 
richter' findet sich z. b. bei Theoer. 25, 48. 

Indem ich hier eine, wenigstens gewissermaßen, neue ety- 
mologie zu begründen suchen werde, bespreche ich zunächst die 
älteren und neueren deutungen des wertes, die mir bekannt sind. 
Bei Hesychius finden wir darüber folgendes: aiavfiv^' ßaaiUveif 
afXBi. EvQiftldfjg MtiSeiif (19), und alavfiv^ai (& 258) oi %ov 
dywifog fVQoeavmeg. fj intjoirai. rj oi veavicu; (das letzte ist 
sicher eine anspielung an II. 24, 347, worüber weiter unten). 
In Et. M. p. 39, 24 findet sich folgendes: aiavfivi^rig' 6 ßaai'^ 
leig^ 6 TO 7Ux9^xov viiviov xal cißiav, ^ aiavfMPenjgy 6 iv %^ 
nux&tjxoyti ptevtav. oi de TtoQa to aiavfivSy^ 8 iü%i %6 aiaianf 
Ijtnqiirpß Ttoieladta, ^ 6 aiaiofiiJTfjg^ 6 aiaia ßovlofzevog' 6 yaq 
%VQanfog tovvavTicv. In abhängigkeit von dieser erklärung 
sieht Doederlein in alavfjiyijTijg ein cuaav v^vwv (Homerisches 
glossar s. 113), und Curtius Grundzüge ^ s. 716 erklärt es aus 
daa und der wurzel ^vtj- in iiifivrjaiMo \l a. alav- wäre somit 
aolismus und aus alao- entstanden. Diese kombinationen 
scheinen mir keine größere Wahrscheinlichkeit zu enthalten. 
Denn es scheint mir sehr unwahrscheinlich in aiav^ einen aeo- 
lismus zu sehen und semasiologisch ist die erklärung eine wenig 
stichhaltige. Fick Vgl. wbch. ' I 509. II 34 schreibt: a2ao, 
aiavfivdfa Vorschreiben, herrschen' — lat. aeüimare + got. 
aistan, was aber lautlich nicht befriedigend ist {aistan gehört 
wohl zu ai. tffi ^verehrt' vgl. Uhlenbeck Ai. et. wbch. 26 b). 
Schließlich stellt es Prellwitz, Et. wbch. 9 zweifelnd zu aXavXog^ 
aivdg : alav^in^g sollte wohl = TVQcnnfog sein. 

Um Yon alav^njzrig eine richtige Yorstellung zu bekommen 
scheint es mir, daß man es erstens ganz Ton alaa trennen 
muß ; es sind auch von Gust Meyer Griech. grammatik > s. 1 18 
zweifei über diese alte Zusammenstellung geäußert worden, was 
mir auch YÖUig berechtigt scheint Gust. Meyer stützt seine 
zweifei auf die formen alaifivafag Isc. graec. sept. 1, 15 =^ 
Coli. 3016, 1 (aus einer megarischen Kolonie), Coli. 3045, 5 =» 
lA. 514 (aus einer megarischen oder selinuntiscfaen inschrift in 
Olympia), aiaifAväweg Coli. 3054 (Ghalkedon), TtqoaiaifAvdojj 
"A»^v. VII 208 r= Cioll. 3052, 14 ('aus einer inschrift, die 
nach Dittenberger Hermes 16, 164 ff. chalkedonisch ist') und 
aiaifivürstg und nQoaiOifivonag Coli. 3068 (aus Salymbria). 

BeiMf» I. kaiid« d. indy. ipfifikMi. XXX. IX 
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Über diese formen b. unten. 

ciavfAvrjftfjq ist in der literatur zum erstenmal belegt bei 
Homer Od. 8, 258 ff. Es heißt dort: 

aiavfivrjxai di ntQivol hnfia fcartag dviatop 
öijfuoiy oi Htm dydpvag ev nqriaaBaywv huzara* 
Xelfjvcnf de Tftqov^ xaljov ö* svqvvccp dywva. 
Dann werden sie in der fortsetzung überhaupt gar nicht ge- 
nannt; es sind also hier die alavfinjtai. etwa 'kampfordner', 
die den kämpf Yorbereiten; augenscheinlich hat alav- hier etwa 
die bedeutung *kampf oder ähnliches. 

Ein verwandtes wort finde ich jetzt in alavriwi^Q was in 
IL 24, 347 belegt ist: 

ßfj f iipai xoüQfp cicvfMVijr^Qi Mfomwg es wird als beiwort 
(aiov^irfpnfffi ist die gewöhnliche lesart, vgl. weiter unten) von 
Hermes gebraucht, der in eiligem lauf Priamos zur hilfe stürzt. 
Hier ist aiavfiyijt^Qi nach Schol. in Yen. A. eine änderung 
Aristarchs, die sich in BCD Townl. sowie in den neueren aus- 
gaben seit Bekker sich findet; die ältere lesart war alatrrjvfJQiy 
die sich tatsächlich in ALLips. Syr. sowie bei Wolff findet. 
Meines erachtens ist eben dies die richtige lesart, was ich unten 
zu begründen suchen werde. 

Die scholia geben zu dieser stelle folgendes : Yen. A. ciavt}- 
TfJQi \ l^QiaTOfxoQ d^ aiavfiVfjT^Qi , Tovviati ßaaikix^, ourtag 
alavfÄVijT^Qi ßaaiXei trjv fAOQiprjv ioixixq, Kai dXXa%ov ftara" 
ftalip oloi te fctyMtwv ftaiöeg eaaiv (Od. 13, 222). 

Yen« B. aiovrjrfJQi | ol fxkv ovofia ijXixiag' ol di Iqqmiiipif 
TtaQCi %6 asvead'ai sv. ol de evdal^ovi. oi de di%aiif ftccQa Trjv 
aloop. oi de avfioiQfp wd aefiy(pf tva iKTtlij^ ÜQUifiov, oi de 
%oafii(fi ftQog to fi^ di§aa9^ai Ttagd ÜQidfxov diaqa. ^^ia%a^ 
xog de ^alavfiinjT^Qif S e<m ßaaiXei, oiovei^Miawfjtrjnjg' oi yäq 
ßacileig zä aüna pifiovai» 

Die Scholia Townleyana geben nur eine kompilation der 
angaben in Yen. A und B mit folgendem zusatze: oi de x«xx- 
vtiiAhiff ftctQa %6 dtaaev. Wie oben gesagt scheint auch He- 
sychius die lesart Aristarchs akzeptiert zu haben, nach der 
glosse: aiaviÄV^ar — ol veaviai zu folgern. 

aiavrinJQ scheint mir jedoch die einzig richtige form zu 
sein; sie ist mit aiav-fivijTrjg in bezug auf die silbe alav- iden- 
tisch, d. h. von derselben wurzel aus gebildet aiavti-TiJQ scheint 
mir ein verbum *aiavdw^ eine denominativbildung in -aco von 
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eioem u-stamm, zu voraussetzen. alavfÄViJTfjg erhält denselben 
ti-stamm; -/unjrijg ist wahrscheinlich eigentlich ein fem. nomen 
actionis von der wurzel juyij-, f/yä- aus gebildet, die auch in 
fii-fAnj-aiiuo u. anderswo erscheint. — Es bedeutet somit das 
wort ursprünglich etwa 'kampfordnung' und ist dann in ein 
mask. nomen agentis mit der bedeutung 'kampfordner' umge- 
staltet worden, aiav- scheint mir weiter aus *ahv- entstanden 
zu sein, was ich zu ai. inöti, invaii 'dringt auf etwas ein, 
drängt, treibt, schaltet', griech. oXwfiai 'nehme', eigentl. 'drängt 
auf etwas ein' stellen möchte. Man hat somit von einer wurzel 
*a|- auszugehen, die dann in *a|-^-, ^ai-u- erweitert ist Von 
dieser erweiterten wurzel aus ist gebildet teils ^ai-n-e^ty teils 
*ai4-e^\ es können dies kontaminationen von verschiedenen er 
Weiterungen sein, denn neben ^ai-ey^ kann teils ^ai-n-, teils *a|-^- 
von der primären wurzel aus gebildet worden sein, cliav- bedeutet 
dann eigentlich 'drang, heftiger anlauf, kämpf, und alavtjftrjQ ist 
somit 'wettrenner', was zu der Iliasstelle (24, 347) sehr wohl 
paßt: 'er fing an zu laufen gleich einem jungen wettrenner' 
u. 8. w. 

alav' 'kämpf findet sich vielleicht auch in dem eigen- 
namen Aiavrp;rig II. 2, 793. 13, 427. Es wäre etwa 'der 
kämpfer', ein nicht unpassendes epität für einen homerischen 
held. 

Wie oben gesagt wurde, finden sich neben alavfitnjtrjg in 
derselben bedeutung formen wie ciaifipdfccg u. s. w. Diese 
scheinen mir ein nomen actionis aiat- < *atTi- zu enthalten, 
das neben ^citv- steht, wie z. b. ai. sthüif, gr. ardais neben 
lat Status u. s. w. Eine vielleicht vollständige entsprechung 
dieses wertes findet sich in dem ai. nomen Ui- 'drang, not, 
landesplage' (ep.); diese Wörter können ja beide aus idg. *9i't{' 
hervorgegangen sein; oder Ui" hat wirkliches I und enthält dann 
eine andere ablautsstufe. Daß das wort verhältnismäßig spät 
belegt ist, kann natürlich hier nichts beweisen, denn es muß 
gebildet sein als noch in der sippe von inöti ablaut bestand. 

Schließlich füge ich noch zu, daß ich ein verwandtes wort 
in dem vogelnamen aiadXtar 'ein raubvogel, Falco aesalon L.', 
was eigentlich 'der hervordrängende, der schnell eilende' wäre, 
finde; es ist bei Arist. H. A. 9, 36, 1 belegt (Antig. Garys t. 
114 hat die varia lectio eadltoPy was wohl nur eine späte 
Schreibung ist; Aelian. H. A. 2, öl hat aujoykotv^ alaaXtiy 
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Snidas und Zonaras 1, 82; schließlich findet sich auch alaoQfav 
ddog Ugamg bei Hesychius). Das wort ist wohl aas ^aiaa^ 
ahav d. h. ^ahF-dhav entstanden , und enthält somit dieselbe 
wurzelstufe als aiavrjrtjf^ alav^rff^q. Andere deutungen des 
Wortes sind mir nicht bekannt 

8. Nschw. rom : lett krepas u. s. w. 

Nschw. rem, gutn. rumn *rogen' werden von Noreen Sv. 
landsm. 1, 697, Ugm. lautl. 148, Kluge PBrB. 11, 562 als 
aus ugm. ^hrofnor entstanden mit aisl. hrogn 'rogen' u. s. w« 
zusammengestellt Labialer guttural wäre hier in labial über- 
gegangen; Zupitza Gutt 11 hat aber — sich auf cymr. crogen 
stützend — erwiesen, daß hier reinvelar (vgl. lit. kurUe ^frosch- 
laich') und nicht labiovelar vorliegt, wodurch diese erklärung 
natürlich hinfällig wird. Dagegen scheint mir die erklärung 
Zupitzas über rom a. a. o. nicht ganz überzeugend. 

Ich verbinde ugm. ^hrofna- < * kfp-no^ mit lett krepas 
^auswurf , krSpcdas ^zäher ausgeworfener schleim', krepat 'dicken 
schleim auswerfen', lit. skreplys ^auswurP, kräpinu ^besprenge', 
akslv. kroplja 'tropfen' u. s. w. (weitere beziehungen s. bei 
Liden Studien s. 51, Zupitza Gutt 156). 

9. Ai. kipipa- : lat. carpinus. 

Ai. kfpifar kommt vor in RV. 10, 28, 8 {devdsö) ni w- 
drüam dadhatö vak^dnäsu ydträ kfpifam dnu tad dahanti, wo 
es als gegensatz von sttdrüam 'gutes holz' etwa 'gestrüpp' zu 
bedeuten scheint Das wort ist soviel ich weiß etymologisch 
unerklärt, denn die kombination Uhlenbecks Ai. et. wbch. 64 
mit akslv. ir^pw 'fest', slov. kripen 'erstarrt', cymr. craff 'stark' 
u. s. w. kann nicht als eine besonders glückliche bezeichnet werden. 

Ich möchte kxp^po^" < ^krpi-ita- tiait lat. carpinus 'hage- 
buche' verbinden. Dieses wort wird von Schrader Reallexikon 
117. Walde Lat. et wbch. 100 mit lit. skifpstus 'rotbuche', 
apr. skerptiAS 'rüster' zusammengestellt. Die ursprüngliche be- 
deutung ist wohl nur 'bäum' oder ähnliches, welches dann im 
Ai. zu 'kleiner bäum, gestrüpp' spezialisiert geworden ist. 

10. Lat ames : ir. dm. 

Lat. ämes 'stellgabel zum aufspannen der netze beim Vogel- 
fang, querholz, riegel an einem wildzaune, auch pl. die trag- 
Stangen der bastema' ist noch nicht, soviel ich weiß, befriedi-* 
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gend erklärt. Vaniiek Lat et. wbch. 15 yerbindet das wort 
mit altlat. apere ^binden', was aber von Walde Lat. et. wbch. 24 
der bedeutung wegen — wie mir scheint mit recht — zurück- 
gewiesen worden ist. Wieder erklärt es Walde a. a. o. als 
^abs-mi-U 'ein (vom hauptaste) abgehender, abzweigender neben- 
ast, zweigabelung', was mich nicht überzeugt. 

ämes < *äm'ü- hat sicher die bedeutung 'zweigabelung' 
oder ähnliches, wie von Walde hervorgehoben worden ist Ich 
denke, daß man hiermit sehr wohl die bedeutung 'band' ver- 
einigen kann, wenn man die finger als äste auffaßt^); somit 
möchte ich das lat. wort am nächsten mit air. dm 'band' ver- 
binden. Dieses wort wäre dann aus *äm-men- zu erklären 
(anders Stokes bei Fick Wbch. « II 16, Strachan BB. 20, 17 
fuBn. 4, wogegen mit recht Walde Lat. et wbch. 37). Die 
Wurzel ist wohl •öw-, *afiP- 'fassen, greifen' in lat ansa 'griflf, 
henker, ampla das. u. s. w. (vgl. z. b. Walde Lat et. wbch. 33 f.). 

11. Lat nuscUio : got bi-niühyan. 

Lat. nuscitio, nuseitiosus findet sich bei Fest. p. 180 Tb. 
de P. (173 M.)^ wo es heißt: nuscitiosum Ateius Philologus ait 
appellari solitum, qui propter oculorum vitium parum videret 
At t Popilius Aurelius nuscitiones esse caecitudines nocturnas. 
Aelius Stilo qui plus videret vesperi quam meridie nee cogno« 
sceret nisi usque ad oculos admovisset. Die bedeutung ist wohl 
dann etwa 'kurzsichtig' o. ähnl. Das wort kann lautlich aus 
einem *«iic-«co- hergeleitet werden; ^nuk- verbinde ich mit*ne^k- 
in got *muh8jan (belegt sind nur binmhsjan und niuhseins)^ ags. 
niosan 'besuchen', ahd. and. nivsjan, niusön, niusen, aisl. njösn, 
njöana 'to espy', nysa 'to pry, inquire', nschw. nys (in 'f^ nye 
ofn') nnorw. dial. nys, ndän. nys. Die bedeutung der germ. 
Wortsippe ist sicher ursprünglich 'ausspähen, untersuchen', denn 
got. biniuhsjan in Gal. 2, 4 paiei innufslupun biniuhsjan frei- 
hals unsarana bedeutet ja xaTaaTioneiv^ und nitdi-seina in Luc. 
19, 44 pata mel niuhseinais {)inaizos übersetzt gr. iTtianoTCijy 
und aisl. njösn ist nach Vigf. 'a spying, scouting, looking-out; 
pl. scouts, spies — news' (den erklärungsversuch der germ. 
Sippe bei Uhlenbeck Got et wbch. 27 muß ich somit der be- 
deutung wegen für ganz verfehlt halten). 

1) Vgl. aisl. kuiitr «zweig* : oymr. 6y» 'finger'. Fiok Wbch. * II 176. 
Znpitza Gatt. 87. 
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Die gemeinsame bedeutung der tat. und germ. Wörter ist 
'sehen, spähen', die im Germanischen unverändert vorliegt, 
während sie im Lateinischen in 'schlecht sehen, kurzsichtig sein' 
spezialisiert geworden ist^ eine bedeutungswandelung, die wohl 
nicht beispiellos ist 

12. Arm. fnelc : gall. marga. 

Arm. melc 'schmutz, russ' wird von Scheftelowitz BB. 29, 16 
mit aisl. fnyrkr, mi^kue 'dunkelheit' u. s. w. verbunden, was 
nicht besonders überzeugend ist (über tnyrkr vgl. Wiedemann 
BB. 13, 300 anm. 1. Zupitza Gutt. 91. Uhlenbeck Ai. et. 
wbch. 217 1). mek < *inergO' ist wohl eher mit gall. marga 
'mergel, fette düngererde' Pn. N. H. 17, 42 zu kombinieren. 
Mit diesem worte verbindet Bezzenberger BQ. 19, 303, bei Fick 
Wbch. * II 202. gr. of^lXog 'weiße töpfererde' < *^ty-, welches 
wort wohl mit a^og^ aqyvqog u. s. w. in eine ganz andere sippe 
zu fuhren ist. Fick BB. 22, 32. 223 fügt hinzu afio^yt] 'fraces', 
was vielleicht richtig ist Über die germanischen und romani- 
schen Wörter, die von marga stammen vgl. Kluge Wbch. ^ 267, 
Gröber ALL. 3, 526, Körting Wbch. « 567. 

13. Ai. gnäptra- : ahd. snabul. 
Ai. ^äptra- ist belegt in VS. 5, 21. TS. 1, 2, 13, 3 in 
der bedeutung 'mundwinkel'. Das wort ist soviel ich weiß 
etymologisch unerklärt. Ich stelle es zusammen mit den germ. 
Wörtern für 'Schnabel', ahd. snabul, afries. maavd, mhd. snaben, 
snappen, ahd. snepfo^ aisl. snafdr, ndl. meb, aisL tief, ags. neb. 
Diese wörter sind vorher mit lit snäpas 'schnabel' zusammen- 
gestellt worden, s. z. b. Johansson PBrB. 14, 363 a. 1, Noreen 
Urgerm. lautlehre s. 208, Kluge Et wbch. < 348a. Um die 
anlautsdifferenz zu erklären, gehe ich von einer würzet ^sJenap- 
oder ^shnop' aus. Die germ. formen mit und ohne 5- im an- 
laut erklären sich wohl am einfachsten durch die annähme 
analogischer einwirkung der Wortsippe für 'nase'. Man findet 
ja neben aisL ngs, ahd. nasa u. s. w., aisl. angs, nschw. dial. 
9nö8 (aisl. nef bedeutet auch 'nase'). Was die bedeutung be- 
tri£ft, ist gndptram wohl entweder der vorstehende teil des 
antlitzes oder lieber — wegen des instrumentalsuffixes — das 
Werkzeug, womit man nach etwas schnappt 

Upsala im frühjahr 1905. Jarl CharpenHer. 

tl) Vgl. aaoh Lagerorantz Zar grieoh. laatgeaoh. b. 47. 
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ie entstehong der griechischen verbalbetonung, 

KZ. XXIII 457 hat Wackemagel nachzuweisen versucht, 
daß die sogenannte enklise des altindischen finiten verbs des 
hauptsatzes auch im Griechischen vorhanden gewesen sei und 
hier sich im enklitischen gebrauch des praes. ind. von AfjiL und 
qnifiL erhalten habe, sonst aber durch Zurückziehung des ak- 
zents ersetzt sei. Hierfür beruft er sich auf den enklitischen 
gebrauch von rjniov^ rj^uv ^). 

Ich verzichte darauf, hiergegen einzuwenden daß diese pro- 
nominalformen ,, wenig in die schrift gekommen zu sein scheinen", 
daß „diese betonung weder allgemeine gültigkeit in den büchem 
erhalten zu haben scheint, noch überhaupt auf den nominativ 
ausgedehnt worden ist", da mir ihre beweiskraft durch objek- 
tivere gründe beseitigt zu werden scheint. Betrachtet man die 
übrigen encliticae des Griechischen, so ist es zum teil bewiesen, 
zum teil aber höchst wahrscheinlich, daß sie als solche uralt 
sind. Der enklitische gebrauch des genitiv plur. der personal- 
pronomina ergibt sich dagegen als eine griechische neuerung 
dadurch, daß 

1) das Altindische von astna und yu^ma keine enklitischen 
formen bildet, sondern diese pronomina in unbetonter Stellung 
durch n(Z8, vcts ersetzt, 

2) '^^wvy vficSv aus den sechsmorigen homerischen geni- 
tiven ^fisiwvy vfieiiav erwachsen sind') und 

3) dem aus den alten encliticis sich ergebenden griechischen 
tongesetz nicht entsprechen, „wonach ein enklitisches wort 

1) Hierüber Buttmann Aasführl. griech. Sprachlehre I 65, Göttling 
Accent s. 866 f. — Wenn Brngmann Griech. grammatik ' § 146 auch 
noregoi geltend macht, so ist dies bereits von Hirt IF. XVI 84 ent- 
kräftet, and wenn Hirt selbst in der vokativ-betonung S^vyatiQ, uinollov 
ersatz der enklise vermutet (IF. IX 286), so verzichtet er damit nicht 
nur aaf die natürlichen mittel der vergleichenden akzentlehre, sondern 
gerät anch in Widersprüche sowohl mit der grammatik, wie mit sich 
selbst. Denn wenn nan^ eine enklitische form wäre, wären Zev nare^, 
iüyi TTotiQ (wofür übrigens durchweg Utv€ nccri^Q gelesen werden kann, 
vgl. Wackemagel BB. lY 281) zu fordern, und in ixnoSfov, if^nodoiv hält 
er den akut für den akzent der enklise (Akzent s. 48 f., vgl. IF. XVI 74 
und Pedersen KZ. XXXYIU 840). Vgl. unten s. 169 anm. l. 

2) Ebenso a<p<3v aus a^piüov, atpiw». Während aber aifdwf enkli- 
tisch gebraucht wird, verliert atf^dSv seinen akzent nicht. 
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nicht mehr als zwei Silben und als drei moren umfassen darf'' 
(Wackemagel a. o.). 

Will man nun nicht die entstehung der griechischen ver- 
balbetonung erst in die nachhomerische zeit setzen , so hat 
^^wv und das von ihm nicht zu trennende ^vv für ihre er- 
klärung keinen tatsächlichen wert Aber auch wenn man diese 
annähme mit Wackemagel^) wagen wollte, so würden 17/1011', 
^fiiv trotzdem seine annähme nicht begründen, denn selbst zu- 
gegeben, daß die altindische verbalbetonung die grundlage der 
griechischen gebildet habe, ist ein so großer unterschied zwischen 
enklitischen pronominal- und unbetonten verbalformen, daß in 
jenen durchaus nicht die norm für die behandlung dieser ge- 
sehen werden darf. Freilich pflegt man eine tonlose verbalform 
eine enklitische zu nennen, allein sie ist dies durchaus nicht, 
denn enklitisch sind nur solche Wörter, „welche durch sinn und 
ausspräche so genau an das vorhergehende wort sich anschließen 
können, daß sie ihren ton auf dasselbe werfen"*), und die 
enklitische anfügung ist eine pausenlose*). Eine verbalform, 
die einen selbständigen und meist sehr wesentlichen teil eines 
ausgedrückten gedankens bildet und deshalb auch als solcher 
hervortreten muß, kann demnach nicht enklitisch, sondern im 
schlimmsten falle nur tonlos sein, und es ist deshalb prinzipiell 
auch unrichtig, wenn Hirt im anschluß an Wackemagel ovd^Qoy- 
noL zivsg (aus av&Q(07tov Tiveg) mit av&QWTtoi Xiyovai (aus 
*av9QtD7toi Xeyovai) auf eine linie stellt (Handbuch der griech. 
laut- und formenlehre s. 197) und in av&QWTCog Xiyetai eine 
bloß durch das dreisilbengesetz verursachte Verwandlung von 
*avd'Q(07t6g Xeysrm sieht (IF. XVI 72), wenn er also in Ver- 
bindungen wie äv&QWTCoi ttveg liyovrai^ av-^QWftoi riveg mfxov- 

1) „Zu derselben zeit, wo Ztvg tifiiv in Zehs rfuv ver- 
wandelt wurde, zu derselben ward aus Zivi ^oiri : Zehs Soiaf'- 

u. 8. w. a. o. B. 458. 

2) Buttmann a. o. s. 61. 

8) Die pausen (vgl. Flodström BB. VIII 20, Göttling Aooent s. 874) 
werden bei der behandlung des Satzakzents gemeiniglich wenig beachtet, 
sind aber auch für ihn von großer bedeutung. So ist die beionnng 
altind. verbalformen nach dem vokativ (Whitney KSB. I 191, 212, Sanskrit 
Grammar * § 694) gewiS nicht darin begründet, daß der vokativ „ein 
bloßer anwuchs, eine parenthese ist^* (?), sondern in einer rhetorischen 
pause, die man hinter ihm macht und durch ein ausrufungszeichen dar« 
stellen kann: SU^! vänd&mdKe iv0. 
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tai^ oofd'Qwnol Tiveg eaxovrai dem prädikat nicht dasselbe ge- 
wicht beimifit, wie dem Subjekt, sondern wie dem zu diesem 
gehörigen und gewissermaßen einen untergeordneten teil von 
ihm bildenden indefiniten pronomen^). Überhaupt aber muß 
ich mich entschieden gegen die übertriebene, ich möchte sagen 
rechnerische behandlung des akzents (und auch der quantitat) 
aussprechen, der man neuerdings oft begegnet, die mir aber 
dem wesen und dem zweck der lebenden rede zuwider zu sein 
scheint. „Der ton" sagt W. v. Humbold „schwebt, wie ein noch 
seelenvolleres prinzip, als die materielle spräche selbst ist, über 
der rede und ist der unmittelbare ausdruck der geltung, welche 
der sprechende ihr und jedem ihrer teile aufprägen will". Wer 
aber vom Standpunkte Hirts aus 2kvg doirj (bei Homer übrigens 
nur Zevg toi. doltj) zu 2kvQ doltj werden läßt, beugt den willen 
unter das dreisilbengesetz und läßt den sprechenden statt des 
gewollten „gebe gött^' „gott gebe" sagen. Weshalb übrigens 
z. b. av&QfOTrogj dvriQ iia%€%ai zu ay&Qwnog^ dv^Q fiax^vai und 
nicht zu avd'QWftog ^axsraij avqq fjia%jexai geworden ist, hat 
Hirt nicht in berechnung gezogen. 

Schon hiernach halte ich mich für berechtigt, Wacker- 
nagels lehre von der entstehung des griechischen verbalakzents 
abzulehnen. Aber es streiten noch andere erwägungen gegen 
sie, und bei dem ansehen, deren sie sich erfreut, wird es gut 
sein, auch diese geltend zu machen. 

Geben wir wieder einmal zu, daß „das griechische verbum 
einmal in seiner gesamtheit die enklisis an sich trug" (Wacker- 
nagel a. o. s. 458), setzen aber voraus, daß seine geschichtlich 
überlieferte betonung in vorgeschichtlicher zeit aufkam, so wäre 
zu erwarten, daß es behandelt worden sei, wie die übrigen 
encliticae derselben Sprachperiode. Bekanntlich finden wir nun 
neben imxXov laxiv : tevelea^ivos iativ, xm iazi% "ElXrjv «l- 
/ut, oQyvQOv elaiy wo nicht tonzurückziehung das „Surrogat der 
enklisis" wäre, sondern gerade ihr gegenteiP). 

1) Gegen Hirt ist außer anderem aoch einzuwenden, daß wenn, 
wie er meint, i in der enklise zu 9 werde (Ablaut 8. 169 f., Handbuch 
§ 141) , diese auf den vokalismus der verba merkwürdig wenig einfluß 
ausgeübt hätte. 

2) Vgl. altind. ^aüdd aus evd Md Leumann EZ. XXXI 24. 

8) Man beachte, daß Wackemagel in (Xoyog) iarC wirklichen akut 
annimmt (Beiträge zur lehre vom griech. akzent s. 15 anm. 1, vgl, 
J. Schmidt EZ. XXYI 21 f.). 
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Unter derselben Voraussetzung hätten wir also zu erwarten 
%Ti^^<na xeitai^ ^ d' fjaxaL Aber wir lesen xrij/Attra Keivaiy ^ 
d* fjarai. Warum dies? Warum verloren neiTai^ rjatai die 
fahigkeit zur enklise? Weil das Griechische zusammengehörige 
formen ungern verschieden betont , und xei^ed'a dreisilbig ist, 
antwortet Wackemagel (a. o. s. 457 f.). Aber ^fiwv hat doch 
vier moren, '^fiiiav (bezw. vfisatvl) drei silben mit fünf moren, 
und trotz des numerischen Übergewichts der zu ihnen gehörigen 
präsensformen waren el und qfyg kräftig genug, sich der en- 
klise zu entziehen^). 

Ferner: was soll man sich eigentlich unter „Surrogat der 
enklisis'^ denken? Zweifellos hat Wackemagel bei der wähl 
dieses ausdrucks eine bestimmte geschichtliche Vorstellung ge- 
habt, aber mir ist es nicht gelungen, das bedürfhis, geschweige 
denn die notwendigkeit einer rehabilitiernng der angeblich vor 
Jahrtausenden enklitisch gewordenen verbalformen zu erkennen, 
und der erläuterung, die W. jenen werten gibt: „es sucht die 
spräche möglichst viel silben tief zu betonen, wo sie nicht alle 
tief betonen kann'' (Wackernagel a. o. s. 458 f.) muß ich die 
frage entgegenhalten, warum denn nicht Zsvg f^fjuv zu Zeig 
^juiy, Zevg öoirj zu Zevg doit} und avtoi rcegwafisv zu avtol 
TtBüpvafisv geworden, d. h. die enklitische form durch die vor- 
handene betonte (vgl. ly/iZy, altind. deydi., babhüvimd) ersetzt 
ist. Daß dies das nächstliegende gewesen wäre, ist wohl un- 
bestreitbar. 

Endlich ist einzuwenden, daß die zurückfuhrung des grie- 
chischen Verbalakzents auf enklise eine irrige Voraussetzung 
hat, und daß keine sicheren zeugen dafür vorhanden sind, daß 
das verbum überhaupt im Griechischen enklitisch sein konnte, 
denn über qyqiiL urteilt Benfey Gott, nachr. 1878 s. 171 unbe- 
dingt richtiger, als Wackernagel, und daß sich die „indischen 
bedingungen für enklise und betonung der verbalformen'' nicht 
für indogermanisch erklären lassen, hat Zimmer Festgruß an 
Roth 8. 173 (vgl. Hermann KZ. XXXIII 481) überzeugend dar- 
gelegt <). Überdies erscheint es mir sehr unwahrscheinlich, daß 
die geschriebene Satzbetonung der veden die wirkliche genau 

1) Vgl. Hermann KZ. XXXIII 621. 

2) EreUohmer KZ. XXXI 372 anm. geht dagegen so weit, da6 
er in dor. d^iS^ die betonung des nebensatzes, in att. oqnQ^ die des 
bauptsatzes sieht. 
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darstellt, und ich kann mich des argwohns nicht erwehren, 
daß sie schulmeisterlich geregelt und zum teil für unterrichts- 
zwecke zurecht gemacht ist ^). Nehmen wir z. b. die in § 596 
der Whitneyschen grammatik angeführten stellen: 

QV. III 9, 3: prdr^änyi ydnti pdry anyd äsate 

QV. VII 16y 11: üd vä sificddhvam üpa vä prnadhvam. 

Die regel sagt hier, daß bei antithetischer Satzverbindung 
das verb des ersten satzes betont sein kann. Das wesen der 
antithese fordert aber, daß die gegensätze gleich betont aus 
der rede hervortreten, und die graphische Vernachlässigung 
dieser forderung an den angeführten stellen läßt kaum eine 
andere auffassung zu, als die, daß die betonung des ersten 
verbs für die äußere markierung des gegensatzes hinreichend 
erschien. 

Ganz wie schulmeisterliche konsequenzen muten auch an 
z. b. 

RV. VII 32, 9 : tardnir ij jayati, ksäi, pü^ati 

9V. X 33, 7: ddhi putropamagravo ndpän miträtüher ihi 

QV. X 30, 4 äpäm napän^ 

denn jayati, k^4ti, pü^yati sind ebenso koordiniert, wie „vivat, 
crescat, floreat*S und die vokativische akzentbehandlung eines 
von einem vokativ abhängigen kasus ist als künstelei zwar 
schwer zu erklären, aber als tatsache der lebenden spräche 
ganz unglaubhaft, da nicht einmal ein als vokativ gebrauchter 
nominativ vokativisch betont wird (RV. V 51, 14). 

Doch wie man über diese vedischen erscheinungen auch 
denken mag — die Versuchung, Wackemagels theorie durch 
eine etwas einwandfreiere zu ersetzen, ist unabweisbar, und ich 
will hier versuchen, dies zu tun. 

Die generalregel über die betonung des griechischen verbs 
lautet (Buttmann I 447) „daß der ton durch das ganze verbum 
so weit zurück steht als mögliches woraus folgt, daß in der 
Zusammensetzung mit präfixen der ton wenn möglich auf diese 
tritt. Also q>iQ€ — nQoaq^BQBy Xeine — aTtolsiTts, %aöa — 
^fKpUaaay rifiai — xa&Tjfiat,^ xaifioi — xarcnieifiai. Daneben 
aber iniyLaiad'aiy wxraxeiad'at (vgl. dfcdd-ov — aTto^iad-ai und 

1) Man beachte die bemühangen Whitneys ESB. I 187 gewisse 
akzentnationen des Atharva-Veda mit den regeln in übereinstimmiing 
SU setzen. 
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z. b. lit. parnhzti, dessen Verhältnis zu parneszu, parnesziau, 
aber noch einer genaueren bestimmung bedarf). Dies scheint, 
was natürlich Wackernagel nicht entgangen ist, dasselbe Ver- 
hältnis zu sein, wie ved. ndmaie — a namanti — ändmatn 
(inf.), und wir dürfen dasselbe bis zu gewissem grade für in- 
dogermanisch halten, also im besonderen annehmen, daß in der 
grundsprache in großem umfange präfixbetonung zusammenge- 
setzter verba vorkam^). Aber ich bestreite, daß es berechtigt 
ist, ä namanti und naxaiuiiiai auf eine linie zu stellen mit 
Z^g iazi^ denn wie ä namanti haben wir z. b. zwar prthifA 
namete l^V. II 12, 13 aber auch: k^itdyo bezw. yuvatdyo na- 
manta ^V. Y 32, 10, X 30, 6, mdhyam bezw. tübhyam naman- 
tarn ßV. X 128, 1; 51, 9 — also unbetont nach paroxytonon; 
jdniä namantäm 5V. X 42, 6 — also nach proparoxytonon ; 
sä/m te namanta ßV. VE 31, 9 — also von der tonstelle durch 
eine enklitische form getrennt; asmi vasavo namadhvam ELV. 
YII 56, 17 — also von dem nächst vorhergehenden akzent 
durch ein tonloses wort von drei silben getrennt^). Die ton- 
losigkeit der finiten verbalformen des ved. hauptsatzes ist also 
in keiner weise durch die betonung des je vorhergehenden 
Wortes bedingt, und ebenso wenig hat ihre grammatische be- 
tonung auf dieses eingewirkt. Es fehlt also jegliches merkmal 
der ayTiXiOLgy und man kann von allen angeführten formen des 
verbs nämati ohne willkür nicht mehr sagen, als daß sie tonlos 
sind ^). Folglich ist auch xeifiac in xardxeif4ai, nicht enklitisch, 

1) Waram nicht in den angeführten Infinitiven, ist eine frage für 
sich. Daß in der Verbindung mit Infinitiven auf -tu- und mit partizipien 
perf. pass. umgekehrt das präfix betont wird, bezw. schon in der grund- 
sprache betont wurde, ist bekannt (Whitney Gram. § 1085, Schröder 
KZ. XXIV 121). 

2) Es ist also unrichtig zu sagen, das vorausgehende wort nehme 
dem verbum im unabhängigen satze den akzent (Whitney ESB. I 189). 

3) Daher ist es ganz in der Ordnung, daß im altind. hauptsatz 
z. b. nicht dgnchah^ sondern agachall^ steht (BV. X 73, 6), und daß wir 
hier z. b. sdm «fm akfnvan (RV. III 2, 10), dnu apagyat (BV. I 164, 9), 
im nebensatze aber samdkir^nvan (BV. X 82, 4), samdpa^anta (das. 6) 
finden, d. h. aber, daß zwar der altind. nebensatz, nicht dagegen der 
hauptsatz in Übereinstimmung mit dem Griechischen betont, insofern 
hier der akzent nie über das augment hinausgehen darf {naqiaxoVf 
aviaxov, dviatav). Diesen fundamentalen Widerspruch gegen seine theorie 
will Wackernagel durch die annähme beseitigen, daß naqioxov (wofür 
bei konsequenter durchführung dieser theorie nd^a^ov zu erwarten 
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sondern xaraxeifiai ist wie d fMtncUi eine Verbindung zweier 
Wörter, von denen das erste den ton des zweiten unterdrückte 
und zwar nicht aus einem rhythmischen, sondern aus logischem 
gründe, denn die tonlosigkeit des zweiten wortes zeigt sich auch 
dann, wenn es von dem ersten getrennt ist: d rödasi oprnat, 
prd im aricyata, abhi priyoni pavate (J^V. II 22, 2; IX 75, 1) 

U. 8. W. 

Was befähigte in diesem falle das präfix aber hierzu? 

Ich habe die Ursache schon gestreift, indem ich erwähnte, 
daß in antithesen das erste verbum betont wird, und ich brauche 
nicht zu schildern, wie sehr das bestreben, gegensätze scharf 
zu betonen, die menschliche rede beherrscht^), und in wie hohem 
grade die Wirkung eines rhetors oder Schauspielers davon ab- 
hängt, daß er die wesentlichen gegensätze angemessen zum aus- 
druck bringt. Beruht doch eigentlich die ganze sogen, „logi- 
sche betonung** auf eben diesem bestreben. Schreiben wir nun 
— was wir doch wohl müssen — dies rhetorische mittel schon 
der grundsprache zu, so gewinnen wir dadurch ohne weiteres 
das Verständnis nicht weniger erscheinungen. Wir begreifen 
dann k^td » g>d'i%6g : dkfita «= aq>d'i%og '), wir sehen, daß ddvtoQ 
der geber im gegensatz zum nehmer'), aber doviJQ der geber 
im gegensatz zum dotog oder der doreiga ist, daß tnaii die 

wäre) mit altind. $am-upa gacchämi gleichwertig sei, daß das augment 
hier seinen präpositionellen Charakter gewahrt habe, und naqiaxov dnu 
apofyat an altertümlichkeit überrage. Das ist sehr ingeniös und viel- 
leicht auch richtig, aber es gereicht Waokernagels lehre nicht zum vor- 
teil, denn es stellt seine beweisfuhmng an einem wichtigen punkte auf 
den köpf und enthalt implicite das Zugeständnis, daß die vedische be- 
tonung sowohl im haupt- wie im nebensatz von Wackernagels idealbild 
der indogerman. Satzbetonung abgewichen ist. Wie nämlich im haupt- 
satz neben dem angeblich ursprünglichen sam^üpa gaechämi das angeb- 
lich junge äwu apofyaty so steht im nebensatz neben samdkrffvan, das 
Wackemagels annähme entspricht, dbhipraghndnti (RV. VI 46, 10), wofür 
er ahhiprdghnanU erwarten müßte. Eine Satzbetonung, die eine der- 
artige systematische neuregelung erfahren hat, ist aber (vgl. Zimmer 
a. o. s. 174) ein sohlechter maßstab. 

1) Vgl. Buttmann a. o. I 64. 

2) Vgl. Kluge KZ. XXVI 72 f., Knauer KZ. XXVII 8. 

8) Da hier die handlung hervorgehoben werden soll, so ist es wohl 
verständlich, daß im Altindischen „in general the accent on the root or 
prefix accompanies the partioipial use of the word'* (auf -tar) Whitney 
Orammar ° § 1182 d. Vgl. Kretschmer KZ. XXXI 871. 
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handlung des denkens im gegensatz zu ihrem erfolg, mdH 
aber das denken im gegensatz zum sprechen ausdrückt^) — 
wobei es natürlich gar nicht auf das einzelne beispiel oder auf 
lautliche Verhältnisse ankommt, da jedes etymologisch klare 
wort rhetorischen akzentverschiebungen unterliegt» gleichviel 
wie es lautgesetzlich zu beurteilen ist. 

Ebenso erschließt sich nun ganz von selbst das Verhältnis 
von nämati : ä namaiti, müfiai : xavoKeifiai. £^ ist dasselbe, 
wie unser nihmen : äbnehtnen und ich bin überzeugt , dafi es 
auch in lat cddü : incidity ir. berimm : ipur, lit. imü : f4inu, 
lett. gaidü : sägaidü u. s. w. anzuerkennen ist, ja, daß be- 
tonungen wie d namati die anfangsbetonung, die verschiedene 
sprachen zeigen, wenn auch nicht allein verursacht, so doch 
befördert haben. Ebenso fest bin ich zugleich überzeugt, daß 
aus der präfixbetonung des zusammengesetzten verbs die grie- 
chische Verbalbetonung großenteils resultiert >) und berühre mich 
in dieser beziehung prinzipiell mit der von Bloomfield A.J.IX29f. 
bestrittenen annähme Wheelers Griech. nominalakzent s. 34, 
daß die betonung viaig (%iaiog) durch das komponierte o/ro- 
Tiaig (afvoTlatog) (ved. äpaciti) veranlaßt sei '), sowie mit Hirts 
auffassung des typus -bharo-s u. a. (IF. X 57, Ablaut s. 156 f.). 

Um diese meine annähme zu begründen, bedarf es keiner 
großen mittel Es genügt, daran zu erinnern, daß zu irgend 
einer zeit das griech. dreisilbengesetz eintrat, das wir vorläufig 
als etwas ebenso gegebenes und unerklärbares hinnehmen, wie 
z. b. die polnische betonung auf der paenultima. Durch dies 
gesetz wurde z. b. *a7toßair]v zu dftoßaitjVf *e7tiyvoifj zu iftiy- 
yoirj. Dieselbe betonung wie iTttypolrj hat aber yvoiti gegenüber 
ved. fi^etfdh, und da nun die betonung yvoitj sprachgesetzlich 

1) Hirt Akzent b. 207 f. denkt bei solchen doppelformen an alten 
aksentweohsel, „den wir im Altindisohen, Griechischen and Germanischen 
aber nicht mehr antreffen**. Vgl. auch Michels IF. XIV 280. 

2) Zugleich begünstigten sie aber andere umstände (Zimmer Gu- 
rupQj&kanmudl s. 80 anm.), so die überlieferte betonung fpign, ff4^, 
ifiQBTtu u. s. w., die 6idofUv und von ihm aus ^läufu veranlaßt haben 
mag (während das von ipi^anf abweichende Movs unberührt blieb), die 
betonung des augments und der reduplikationssilbe des perfekts (gleich- 
viel ob diese alt ist vgl. Michels IF. IV 66, oder erst durch die des 
augments hervorgerufen). 

S) Der betonungsunterschied v^atttuti" : sttUi- u. s. w. ist selbst^ 
verständlich der gleiche wie üpa Mtuhi : 9tuhi. 
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unerklärbar ^), die betonung ifttyroitj aber gesetzmäßig ist^ und 
da beide yvoitj (die einfache und die zusammengesetzte form) 
unbedingt identisch sind, so unterliegt es mir keinem zweifei, 
daß die betonung yvoirj an der band von eTtiyvoitj zu beurteilen 
ist und hieraus stammt >). Genau analog ist z. b. das Verhältnis 
*7€Q6aiaai : rtgoaiaai und Yaai neben den alten betonungen 
ngoaeifii, elfiL (welchem letzteren und laai dann vrov u. s. w. 
folgten), und scheinbar entspricht auch *eliftovTO > eUrtovro : 
XinovvQ^)^ und die fälle dieser art, außerdem aber die betonung 
des augments im komponierten verbum und die tmesis werden 
dazu beitragen, etwaige prinzipielle bedenken gegen meine an- 
sieht zu zerstreuen. Denn beides erhielt das bewußtsein von der 
Identität der nicht komponierten und der komponierten verbal- 
formen frisch, und dies erforderte möglichste Übereinstimmung 
in der betonung jener und dieser, erforderte also gleiche be- 
tonung von doiri als simplex und als kompositum, und da nun 
*doiij, *dQWTai (=^rnuti), *Tawval (= tanuti) sprachgeschicht- 
lich und sprachgesetzlich im kompositum unmöglich waren, so 
ließ sich ohne Verletzung der gesetze der unterschied zwischen 
ihnen und etwa aTvodoltjy dftOQwrai^ iTtitdvwai. gar nicht anders 
ausgleichen, als es geschehen ist. Ä. Bezzenberger. 

1) Eürt Akzent s. 32 (vgl. IF. XVI 76) denkt zwar mit berafung 
auf nag, navros : ndvxw u. a. an die regel: ruht der ton auf einer 
langen ultima, bo wird der akzent zurückgezogen. Vgl. indessen dvdqwv, 
v€wv, &riQiav^ xVf^^ ^* B« ^' ^^^ Buttmann a. o. s. 174 anm. Bei nav^ 
twf, naaw denkt Bloomfield Am. Journal IX 16 an partizipiale betonung. 
Noch näher liegt es, akzentübertragung aus nditv€g, ndyrag, ndvta anzu- 
nehmen. Aber ich glaube, es wird gut sein, vor der entscheidung 
Hillebrandts aufsatz BB. II 805 zu erwägen und überhaupt weitere Um- 
schau zu halten. 

2) Der einwand liegt nahe, daß dnodoZte, i7n&€iT€ geschrieben 
wird, *dn6^otte, *inl&Hti aber zu erwarten gewesen wäre, und daß 
^oiTi, S-itte durch diese formen nicht erklärt werden. Aber er läßt 
sich auf verschiedene weise heben, am besten auf dem von Wacker- 
nagel KZ. XXVII 88 vorgezeichneten wege. 

3) Das Verhältnis HXinov : kCnov erklärt Hirt Akzent s. 170 durch 
die annähme, daß Xinov eine „enklitische^^ form sei, IF. XVI 82 aber 
durch ein vermeintliches „rein mechanisches gesetz" (worüber vgl. 
Solmsen Berlin, phil. Wochenschrift 1903 sp. 1004, Hermann KZ. XL 127). 
Man muß sich aber vergegenwärtigen, daß dies Verhältnis (ebenso natür- 
lich tdoaav : ^oaap, ißaU : ßdX€) auch altindisch ist (dfijamU i jtjanat, 
dvocat : vdeaif aber vocSyam, voeima, *dfi$at : ni-gisat : fi^dnia^). 
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Lat clmex ,,die wanze" fasse ich als * tntn^oqa „yon braunem 
aussehen^^ Den ersten teil bildet ein adjectiv * citnos „dunkel- 
farbig, braunes das zu ai. gyämä-s „schwarzgrau, schwarzgrün, 
schwarz" in demselben ablautsverhältnis steht wie lit. szyvas 
„schimmlig, weisslich'S ksl. sivü, pr. sytvan (voc.) „grau" zu ai. 
^ävds „braun, schwarzbraun/ < Vielleicht liegt dieses adjectivum 
auch dem bisher unerklärten griechischen eigennamen Kifuop 
zu gründe. Der berühmte Athener wäre dann ebenso nach 
einer färbe benannt wie sein yater MiXTiadtjg (von f^iktag 
„mennig"). 

Denkbar wäre es übrigens, dass auch Ixtlvog und ai. pye- 
nd-^ „habicht", armin. ^n (Uübschmann Arm. gr. 499, Bartho- 
lomae Stud. II, 8 f. setzt als grundform idg. Jcfino-s an) hierher 
gehört Wir hätten dann den ablaut Jcß- : Jet- und daneben 
kßi : kji anzuerkennen. Auch das wiesei Ixri^, xvig (Hes.) 
könnte nach der färbe benannt sein und endlich möchte ich 
fragen, ob nicht auch XxvßQog „die gelbsucht" hierherzuziehen 
sein wird. Vgl. mein Etym. wb. d. griech. spr. 2. aufl. 195. 

Mit yuQQog „gelb" lässt sich lit szirvas (2em. szirmas) „grau'' 
gleichsetzen. Die bedeutung des letzteren kehrt in dem viel- 
leicht auch wurzelhaft verwandten niXkog „esel", xtilAog, xUXiög 
„grau" wieder. 

KtjQvXog ein meervogel, von Alcman (frgm. 26. 2) ailiTroV 
qwfog sXoQog OQvig genannt, hat seinen namen nach der färbe 
erhalten, wenn ich ihn richtig mit ai. (ärd-8 bunt, ksl. sirü 
glaucus (i »a idg. ^; Hirt o. 24. 234) vergleiche. Allerdings 
kann ksl. S auch für idg. ai stehen und dann bietet sich dem 
ksl. serü das jedenfalls auch verwandte an. hdrr, ags. här, engl. 
hoar, hoary schimmelig, eisgrau, ahd. hBr^ nhd. hehr (eigl. grau?) 
zur näheren vergleichung dar. Vgl. Zupitza Germ. gutt. 185, 
Hirt o. 24. 252. Ist hierin r nicht aus s entstanden, sondern 
alt, so läßt sich damit ir. dr-düb rein-schwarz, vergleichen, 
wozu Bezzenberger bei Stokes (Urkelt Sprachschatz 64) auch 
KLqig* Xv%vog^ ^dyuayag^ SQveov. ^ "Adoivtg (Kv7t(fioi) bei 
Hesych stellt Auch neiQig, naiQvlog (Hes.) sind vogelnamen. 
Aus diesen Wörtern ergibt sich -^JcSi : kai; ^ : JeU schimmern. 

Rastenbui^. W. Prellicüz. 
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, JUN 8 if906 ^ 

Der gebrauch der knQteJtni^r Jm^en üpanisad-literatur 
verglichen mit der kasasTenre d^indischen grammatiker. 

(Schluß.) 

6. Lokativ (II, 3, 36—45; §§ 71—85). 
I. L des adhikarana. 

• 

Der L steht beim verbum zur bezeichaung des adhikarana 
(U, 3, 36; § 71). 

1. adhikarana ist die basis der handluDg des verbums, 
und zwar des intransitiven und des transitiven (I, 4, 45; § 72). 

Ait. Up. 

a) intr.: I, 1, 1 ätmä vä idatn eka evä 'gra aslt || II, 4, 5 
garbha evai 'tac chayäno Vamadeva evam uvaca \\ — I, 2, 1 ; 
n, 4, 3. 6; u. a. 

b) trans.: I, 2, 5 eUiav eva väifi devatäsv äbhajämi i etäsu 
bhäginyau karomi \\ U, 4, 1 tad yadä striyäm siflccUi \ 

Kaus. Up. 

a) intr.: 4, 3 ya evai '§a äditye puru^as tarn evä 'harn 
MpöÄtf II anal. 4, 4 — 18. — 2, 5 (Cow. 2, 7) aho-rätraöhyäm, 
(Cow. 2f 8) masi mäsy amäväayäyäm. — 1, 5; 2, 6 (Cow. 2, 9); 
2, 10 (Cow. 2, 15); 3, 2 (je vas); 4, 2; 4, 19; u. a. 

b) trans.: 1, 2 pufjisä karträ incUari tnä ni^ikta | (die ganze 
stelle ob. p. 7). 2, 10 (Cow. 2, 15) vacaTn ine tvayi dadhäml 
'ti pitä I väcoflfii te mayi dadha üi putrah | anal, mit andern 
subst. 12mal. — 1, 1; 4, 3; 4^ 20; u. a. 

Anm. zu Kaus. üp. : 2, 5 (Cow. 2, 7) prasific mit A : irir 
udapätroffii prasicya || .^dreimal in ein wassergefäß gießend''. 
aific mit L: Ait. Up. II, 4, 1; ni-^fic mit L: Kaus. Up. 1, 2 
s. o. — Bemerkenswert ist da mit L >,geben für": 4, 1 sahas- 
ram dadma üy etasyarp, vaci \\ „1000 (kühe) geben wir dir für 
diese rede", vgl Brh. Ar. Up. II, 1, 1. 
Chand. Up. a) intr.: V, 2, *9 
yadä karmam kämye^u ' etrtyatß svaptie^u pagyati 
samrddharii taira janlyät ' tasmint svapna-nidargane || 
Vn, 26, 2 ähära-gtiddhau mUva-guddhik > sattva-guddhau 
dhruvä smrHh i smrti'lambhe sarva-granthinäifi vipramokaah \\ 
II, 9, 4 eanngavarveläyäm ,,zur zeit des kühemelkens"; III, 17, 6 
anta-vdöyäm-, II, 9, 5 madhyanuiine; IV, 1, 2 nigyäm; I, 4, 3; 
V, 11, 7; u. a. 

Iteitri«« s. kwuto d. ind^, tpiiwlMa. IXX. 12 
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b) trans. : tad etad etasyäm rcy adhyüdharjfi sama . . . glyaie 
anal. 6, 2. 3. 4; 7, 1. 2. 3; n. a. — V, 2, 6 atha pratisrpyä 
'fijalau mantham ädhäya japati || — II, 11—21, je v. 1. 2 
(protä); V, 2, 4; u. a. 

Anm. zu Gbänd. Up.: Regulär, aber bemerkenswert ist der 
gebrauch des L, wo das adhikarana dem sonst anders kon- 
struierten yerbum eine besondere nüance verleibt: 

L statt D des sampradana vgl. ob. p. 25 f. — L statt I 
causae: II, 22, 3 tarjfi yadi svaresü 'pcUabheta \ „wenn man ihn 
wegen der vokale tadeln sollte"; anaL 22, 4. Man könnte 
den L auch ähnlich fassen wie bei vi-vad (z. b. Gbänd. Up. 
V, 1, 6), sprdh (z. b. Brh. Ar. üp. I, 3, 1), muh (z. b. Brh. 
Ar. üp. II, 4, 13). 

Regulär ist auch aöhy-ä-han mit L: VI, 11, l. — Ein Sna^ 
Xayofxevov ist IV, 15, 5 yad u cai 'vä ^smiü cehavyatji kur- 
vanti . . I „ob sie ihn nun begraben . ." („ihm ein leichenbe- 
gängnis veranstalten'^). 

Statt des L findet sich A bei ahar ahar: Gbänd. Up 
VIII, 3, 2. 3; vgl. Maitr. Up. 6, 12 (ahar ahar); Brh. Ar. Up. 
I, 5, 6 (ahar); II, 1, 3 (ahar ahar). 

Kenop. 

a) intr.: v. 14 tasya ha brahmano vij'aye devä amahiyanta \\ 
vgl. V. 26. — V. 18 tasmiins tvayi kirn vtryam Hi \ apl 'darn 
sarvarp, daheyani yad idar(i prthivyäm Ui \\ vgl. v. 25. 34. 

b) trans. : v. 13 bhiUfsu bhüte^ vicintya dhlräh . . . amrtä 
bhavanti || Über np4hä mit D des samprad. (v. 19. 23) vgl p. 26. 

Taitt. Up. 

a) intr.: I, 4, 3 yago jane 'säni \ . . tasmint sahasra^^äkhe > 
ni bhagä 'ham tvayi mrje || I, 6, 1 sa ya e^o 'ntar hrdaya äka- 
gah I tasminn ayam puru^o manomayah { — II, 7; III, 6. 7. 8; 
10^ 2. 3. 4. 

b) trans.: II, *1 yo veda nihitam guhäyäi^ paratne vyo* 
man ^ so 'gntUe sarvän kämän \\ 

Anm. zu Taitt. Up.: II, 2 yäJ^ käf ca prthivlrri grüäh \ 
„alle die auf der erde sich befinden'^ Da gri sonst durchweg 
L regiert (z. b. Kaus. Up. 2, 5 (Cow. 2, 8); Gbänd. Up. HI, 
15, 1; Kathop. II, 5, 8; 6, 1. 14; Brh. Ar. Up. IV, 4, 9), so 
liegt die durch Maitr. Up. 6, 11 gegebene konjektur prihivi'' 
gritäh nahe. 
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Kathop. 

a) intr. : 1, 1, 20 ye 'yarß prete viciküsä mant^ye \ 

asti 'ty ehe I na 'yam asti Hi cai 'ke \\ 
vgl. 1. 21. 22. 29. — II, 6, 5 
yathä 'darge tathä 'tmani 1 yathä svapne tcUhä pür-loke \ 
yaikä 'psu pari 'va dadrge ' tathä gandharva-loke 1 
ehäya-tapayor iva brahma-loke || — I, 1, 8; 2, 3; II, 6, 16. 

b) trans.: II, 4, '*'8 aranyor nihüo jätavedäh l 

garbha iva subhrto garbhinibhih \ 
dive diva idyo jägrvadbhih . . || 
zu dive dive vgl. ob. ahar ahar. — II, 4, 15 yatho 'dakam 
guddhe guddham * äsiktarri tadrg eva bhavati || — I, 1, 14; 2, 20; 
II, 5, 5; u. a. 
Qvet Up. 

a) intr.: 1, 7 linä brahmani | 2, 17 yo devo agnau yo 
apsu yo o^adhisu yo vanaspati^ ' tasmai . . . namah \\ 2, 10. 11 ; 

3, 7. 9. 16. 18. 20; u. a. 

b) trans.: 1, 15 tüesu taüam ' dadhanl 'va sarpir äpak 
srotaksv ararflm ca 'gnih I evam ätmä 'tmani grhyate 'sau aat- 
yenai 'nam tapasä yo 'nupagyati || 2, 8; 6, 22 (phakti^ vgl. G obj.). 

Maitr. Up. a) intr.: 6, 35 yad ädityasya madhya ive 'ty 
aksiny agnau cai 'tad brahma H {madhye öfter I) 6, 38 ravi- 
madhye sthüah somah \ soma-madhye hutä-ganah ^ tejo-madhye 
sthüam sattvatn 1 sattva-fnadhye sthito 'cyutah 16, 6. 22. 34; 
7, 7; u. a. 

b) trans.: 1, 2 virOjye putram nidhäpayitvä \ vgl. 6, 19. 
27 ; 6, 34 tnanah . . . atmani dhaüe \ 

Anm. zu Maitr. Up.: sakta mit L: 6, 28. 34; mit G: 4, 2; 

4, 5 anu-^akta („verkettet" PW.) mit G. 

Brh. Ar. Up. 

a) intr.: I, 3, 3 yö vOci bhögas tdrß devibhyo agäyat || anal. 
3, 4 — 8; VI, 2, 3 cdk^u^a hi sami ca durgi ca pratitipfhcUi | — 
I, 1, 1; 3, 2; II, 1, 2-13, vgl. KauB. Up. 4, 3flF. — U, 1, 17; 
1, 21; V, 14, 3; u. a. 

Bemerkenswert ist pä „trinken aus" mit L: VI, 4, 12; 
dagegen prägäya- „zu essen geben mit" (einem löffel) mit I: 
VI, 4, 25. 

b) trans. : II, 4, 12 sd yathä saindhava-khüyä udaki prdsta 
udakdm eva 'ntmltyeta . . || II, 5, 15 ^ ydthä ratha-näbhau 
ca ratha-nemdu cd 'roh sdrve sdmarpUah > evdm eva 'sminn 

12* 
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ätfndni sdrve p'ändh ' sdrve lokdh särve devdh sdrväni bhütdni 
sdrva etd cUmänah sdmarpääh | vgl. Chftnd. Up. VII, 15, 1. — 
I, 3, 27; II, 4, 2; UI, 1, 2; 6, 1; VI, 4, 8. 9. 10. 20; u. a. 
Über dhä mit D des samprad. vgl. p. 26. 

I$op. 

a) intr.: v. 1 yat kini ca jagatyäm jagat \\ 

Y. 2 evam tvayi nä' nyathe 'to 'sti na karma lipyate nare \\ 

b) trans.: v. 4 tasminn apo matarigvä dadhGii\\ 

Außer den hier gebrachten beispielen sind schon s. 7 f. 
die stellen aufgeführt, an denen die verba der bewegung mit 
L des adhikarana verbunden sind. 

2. Die basis der handlung heißt karman und nicht adhi- 
karana (d. h. es steht A und nicht L) bei folgenden verben 
(I, 4,' 46-48; § 73): 

a. adhi-gi atm.: nur absoL zu belegen. 

b. adhi-^fhäi 

ühdnd. Up. V, 19, 2 yat kirii ca dyaug cä 'dityag ca 'dhi- 
tisfhatah | „alles, was himmel und sonne beherrschen'^; analog 
20, 2; 21, 2; 22, 2; 23, 2. — gvet. üp. 1, 1 pass.; 1, 3 yah 
käranani nikhüäni täni . . . adhiti§thaty ekdh || 4, 11 (cfr. 5, 2) 
yo yonifß yonim adhiti^fhaty ekah \\ 5, 4. 5. 

c. adhy-äs fehlt 

d. abhi-ni-vig fehlt. 

e. ifpa-t?as „verweilen" fehlt; „fasten", für welche bedeu- 
tung die regel nicht gilt (§ 73 a), fehlt ebenfalls. 

f. anu-vas und adhi-vas fehlen. 

g. ä-vas: 

Chänd. Up. V, 10, 9 guros talpam ävaaan \ 

Anm. zu § 73: das simplex vas wird mit A konstruiert in 
der bedeutung „dauernd sich irgendwo befinden", „sich einer 
Sache widmen", z. b. brahmacaryarri vas (Chäid. Up. IV, 4, 1. 3; 
10, 1; u. a.; Brh. Ar. Up. V, 2, 1. 2; u. a.). 

2. Bei den mondstationen steht zur bezeichnung des adhi- 
karana L und I (U, 3, 45 ; § 74). 

Eigentliche beispiele fehlen; amäväsyayäm und paurna- 
mäsyärp, rätrau (z. b. ChSnd. Up. V, 2, 4; Kaus. Up. 2, 2. 3. 
5. 6 (Cow. 2, 3. 4. 8. 9), vgl. Brh. Ar. Up. I,' 5, 22 p. 19) 
sind reguläre LL des adhikarana. Die regel hat aber auch 
geltung für das wort nak^atra selbst: 
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Eaus. Up. 2, 2 (Cow. 2, 3) paurnamäsyärn vä 'mäväsyäyärp, 
vä guddha-pakse vä ptmye nak^atre 'gnim upasamädhäya . . . 
juhoti J („unter einer günstigen konstellation^'). Aber Brh. Ar. 
Up. VI, 3, 1 purpsä nak^atrena mantharii samniya juhoti \\ 
(„unter einem männlichen stembilde"). 

IL L und G absolutus (H, 3, 37. 38; §§ 75. 76). 

1. Im L steht das, durch dessen sein ein anderes sein 
näher bestimmt wird; nach K (§ 75a) gilt diese regel für das 
temporale und adversative Verhältnis. 

Chänd. Up. V, 19, 2 präne trpyati cak^us trpycUi ' cak^v^ 
trpyaty adityas trpyati ' äditye trpyati dyaus trpyati ' divi 
trpyantäm 1 yat kirn ca dyaug cä 'dityag cä 'dhüi^phaiah > tat 
trpyati II analog 20—23 je v. 2. — Vm, 9, 1 yaihai 'va khalv 
ayam osmifL chartre sädhv alavpkrte sädhv alaipkrto bhavati ^ 
auvasane suvasanah ' pari^krte pari^krtah > evam evä 'yatn 
(Mtninn andhe 'ndho bhavati ' sräme srämah \ parivrkne pari- 
vrknah * ... wo ^ham atra bhogam pagyämi 'ti | ähnl. 9, 2. — 
II, 9, 3 prathamo-'dite, 11, 9, 8 prathamä-'stamitei ist je äditye 
zu ergänzen; vgl. Brh. Ar. Up. IV, 3. 3. — IV, 6 — 8 je v. 1; 
16, 2. 4; V, 1, 7 (lauter temporale LL absoluti). 

Kathop. I, 1, 2 tarii ha kumäram santam däk^inSsu nlyor- 
mänäsu graddhä ^vivega 1 1, 2, 18 na hanyate hanyamane garire || 
(ist möglicherweise adversativ resp. konzessiv.). — I, 2, 8 (?); 
II, 6, 2 vgl. Boehtl. ausg. anm. p. 32. 

Qvet Up. 2, 9 k^ne präne näsikayo ^cchvasUa ^ 2 ^ 12 
prthivy-ap'tejo-nila'khe samutthite paficä-tmakye yoga-gune 
pravrtte «a . . . mrfyuk || 

Maitr. Up. 3, 3 yathä 'yas-pinde hanyamane nä 'gnir abhi- 
iA%a^^ I (adversat.). 6, 24 und 7, 8 sind wohl einfache LL 
des adhikarma. 

Brh. Ar. Up. I, 2, 6 tdt präne^ Hkränte^u gdrlrarjfi gvdyi- 
tum adhriyata || IV, 3, 3 dstamita ädityi Yäfiiavalkya klrß'^jyotir 
evä 'ydifi püru^a iti || anal. 3, 4. 5. 6. — IV, 5, 6 ätmdni vä 
are dr^ti gruti mati vtjMta idAqi sdrvani viditäm y — I, 4, 22; 
VI, l! 3; 2, 7; 4, 23 (temporal). 

I^p. V. 2 evaofß tvayi nä 'nyathe 'to 'sti | (ein sati ist zu tvayi 
leicht zu ergänzen). 

2. Zur bezeichnung des konzessiven Verhältnisses steht G 
und L abs. (II, 3, 38; § 76). 
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Die beispiele fiir den L absol. sind bereits alle aufgeführt 
Für den G vgl. Maitr. Up. 1, 4 mi^ato bandhu-vargctsya nic^ 
hcUlrn ^iyarß tyaktm || (,,trotzdem^* — konzessiv). 

EauB. Up. 2, 5 (Cow. 2, 8) läßt sich als 6 des sampra- 
däna, Ghänd. Up. VIII, 3, 1 als G des svasvämisambandha, 
Kathop. II, 5; 4 als G des svasv. oder partit., Brh. Ar. Up. 
I, 2, ] als G des sampr., I, 2, 6 als G des svasv, erklären; 
zudem ist an keiner der genannten stellen ein konzessiver sinn 
zu erkennen. 

III. Superlativ und komparativ (11,3,41.42; §§ 77. 78). 

1. Im G oder L steht das ganze, von dem ein teil beson- 
ders hervorgehoben wird (II, 3, 41; § 77). 

a. G beim Superlativ und analogen Verbindungen: 

Kaus. Up. 2y 4 (Cow. 2, 6) tad yathai ^'tac chastränärß 
(nmattamam yagasväamam tejasvUama^ bhavati * tcUho evai 
'vam vidvän sarve^ärß bhütänärii grtmcUtamo yagasvitamas tejas- 
vüamo bhavati \\ (v. 1. gastre^ und 8arv€fu bhüte^, so daß hier 
zugleich für G und L ein belog wäre). 

Ghänd. Up. I, 1, 3 sa esa rasänani raaatamah paramah 
parärdhyo '^famo yad udgUhah 1 11, 9, 5 tasmät te saUamäh 
präjäpatyänäm || Y, 1,2 yo ha vai vasi^fhärii veda ' vasi^fho 
ha svänäiri bhavati \\ V, 1, 7. 12. 

Taitt. Up. IX, 2 annarß hi bhütänäfn jye^fham \ (2 mal) 
in, 10, 6 aham asmi prathamajä rtasya \\ I, 5, 1 (G bei einer 
Ordinalzahl, die als superlativ-begriff zu gelten hat). 

Kathop. I, 1, 5 bahünäm emi praihatnah ' bahünam emi 
madhyamah 1 1, 1, 10 etat trayänäm prathamavß varam vrne | 

(^vet. Up. 6, 7 tarn devatänärii paramofni ca daivatam > 
patifß patlnmp, paramarri vidäma || 

Brh. Ar. Up. I, 5, 24 deva-lokö vai lokänäni ^i^ßidh || 
IQ, 1, 1 kdh svid e^ärri brähmandnäm anücandtama iti || III, 1, 2 
yö vo brähmi^thah ' sa eta gd üdajatäm Üi i — I, 5| 32; 
III, 1, 3. 4; vi, 2, 1. 2 vgl. Chänd. Up. V, 1, 2. 

b. Für den L beim Superlativ findet sich außer dem 
zweifelhaften in Kaus. Up. 2, 4 kein beispiel, weshalb auch 
dort der G die bessere lesart sein wird. 

2. Ist das hervorgehobene nicht der teil des ganzen, so 
steht der Ab (gebrauch des komparativs; U, 3,42; § 78). 
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Chänd. Up. lU, 14, 3 e^a ma äimä 'ntar hrdaye ^niyän 
vriher vä yaväd vä saraapäd vä gyämäkäd vä (yämäka-tandu" 
lad vä 1 e^a ma tttmä ^ntar hrdaye jyäyan prthivyä jyäyän 
antarik^äj jyäyän divo jyäyän ebhyo lokebhyah || VU, 1, 5 asti 
bhagavo namno bhüya iti | nätnno väva bhüyo 'sti 'ti | (2, 1) väg 
väva nämno bhüyasi \\ analog 2, 2; 3, 1. 2; 4, 1. 3; 5, 1. 3; 
6, 1. 2; 7—14 je v. 1. 2; 15, 1. — I, 9, 1; II, 21, 3; II, 10, 6 
(para); III, 12, 6. 

In Eenop. fehlen beispiele. Über den praepositional ge- 
brauchten komparativ yon ati (atüaram) mit A vgl. p. 24. 

Taitt. Up. I, 4, 3 greyän vasyaso '«ani 1 1, 11, 3 eke cä 
^smac chreyärfiao brähmanäh | 

Eathop. I, 2, 2 greyo hi dhiro ^bhi preyaso vrtiUe | abhirvf 
„wählen'* enthält einen komparativbegrifif. — I, 3, 10. 11 
indriyebhyah parä hy arthäh ' arthebhyag ca parain manah \ 
manasas tu parä btiddhih ' buddher ätntä mahän parah || 
mahatah param avyaktam \ avyaktät puru^ah parah \ 
puru^än na paratß kirn cit I sä käfthä sä parä gatih | 
— I, 2, 8; 2, 20; 3, lö. 

Qvet. Up. 1, 12 atah param \ vgl 3, 10; 4, 16; u. a. 3, 9 
yasmät pararp, nä 'param asti kiifi-cid > yasmän na 'niyo na 
jyäyo 'sti 1 3, 20 vgl. Eathop. I, 2, 20. Zu bemerken ist 6, 6: 
sa vrk^a-kälä^'krtibhifk parah \ was Qai|ik. mit vrk^ä-'kärebhyah, 
und Qaipkarän. mit vrk^a-kalä-'krtibhyah erklärt. 

Maitr. Up. 7, 11 suptät parag ca yah l . . . tebhyas turyar^i 
mahattaram || 

Brh. Ar. Up. I, 4, 19 tdd etdt priyah putrat i priyo vittdt > 
priyo 'nydsmOt sdrvasmOt ' dntarataravri yäd aydm ätma || 
II, 3, 1 1 nd hy etdsmäd Üi ni 'ty anydt pdram dsti || („es gibt 
nichts anderes höheres als dieses „es ist nicht''"). IV. 2, 4 
tdsmäd e§d pravivUctä-häratara iva bhavaty asmdc chärirdd 
ätmdnah B — I, 4, 23. 26. 30; V, 15, 6; u. a. 

I(op. Y. 4 anejad ekam ' manaso javiyah | 

y. 9 andharii tamdh praviganti ye 'pidyäm upäsate \ 

tcUo bhüya iva te tamo ' ya u vidyäyäq^ ratäh \\ 
vgl- V. 12. 

Absolut kommt der komparativ oft vor, mit einem andern 

kasus als Ab nicht. 

IV. Einzelfälle (II, 3, 39. 40. 43. 44; §§ 79—82). 
1. L oder steht bei folgenden Wörtern, die eine mittel- 
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Stellung zwischen Substantiv und adjektiv einnehmen (II, 3, 39 ; 

§ 79) : 

svämin „eigentümer'' fehlt. 

Ifmra „herr" mit L fehlt; mit G : ^vet. üp. 6, 7 tarn 
tgvaränävfi parawam mahe-fvaram . . . (vidäma) || Brh. Ar. Up. 
I, 4, 19 ifvarö ha tdthai 'vi syät | VI, 4, 13 Ifvaraü jdnayi- 
tavai II ebenso 4, 14-- 17. — Außer diesen Umschreibungen durch 
tathä und infinitiv kommt i^vara nur absoL und im kompo- 
situm vor. 

adhipati „oberherr": 

mit 6: Maitr. Up. 5, 2 sa bhütändm adhipatir babhüva | 
Brh. Ar. Up. I, 3, 19 svdnärjt . . . bhavaty annädö ^dhipatih yd 
evdm vidaJIilly 5, lö sd vä aydm ätmd sdrve^äifi bhütänäm 
ddhipatih || IV, 3, 32; 4, 24; V, 8, 1. 

absol. und im kompos. öfters. 

däycida „erbe" und pratibhu „bürge" fehlen. — säk^in 
„zeuge^' nur absol. 

prasiUa „mutmaßlicher erbe" fehlt. 

Anm. zu § 79 : bhägin „teilnehmer", das nach PW. in der 
späteren spräche durchaus 6 regiert, ist Ait Up. I, 2, 5 (zit. 
p. 62) mit L verbunden, was für das alter der Upanisad 
spricht. Dagegen regiert °bhcj den 6: 

Eathop. I, 1, 24 kämänäip tvä kämchbhäjarn karomi jj 

2. L oder G steht bei äyükta „beschäftigt mit" und ku- 
gala „geschickt in" (II, 3, 40; § 80). 

äyukta nur absol. 

kugala mit L: Ghänd. Up. I, 8, 1 trayo ho 'dgithe ku^dä 
habhüvuh j . . . udgitite vai kugaläh smah * . . . üi || 

mit 6 kommt es nicht vor ; absol. und im kompos. öfters. 

3. Nach sädhu „gut" und nipu/na „höflich" steht L oder 
prati mit A (II, 3, 43; § 81); nach M auch anu und paH 
(§ 81 a). 

mdhi absol. und im kompos. öfters (aädhu kr mit D des 
samprad. Brh. Ar. Up. V, 13, 2). 
nipuna fehlt. 

4. L oder I steht bei prasUa „hängend an" und uisuka 
„ängstlich besorgt um" (II, 3, 44; § 82). Beide fehlen. 

5. Vom p. p. abgeleitete adjektiva auf -in, die nach K 
zu II, 3, 36 (§ 82a) das k^rman im L haben, sind nicht zu 
belegen, ebensowenig der in Värtt. 6 angegebene fall. 



Der gebrauch der kasus in der älteren Upanisad-literatur etc. 185 

Der nomioativ kann übergangen werden, da jeder satz eine 
bestätigang der regeln enthält und ein Widerspruch undenkbar ist. 



6. Genetiv (H, 3, 50—73; §§ 86—115). 

1. Der G steht zur bezeichnung des avasvämisambandha 

(ü, 3, 50; § 86). 

Ait Up. I, 1, 4 tcisyä 'bhüapicisya mtikham; U, 4, 2 striyä 
ätmabhüf/am ; II, 4, 5; u. a. 

EauB. Up. 1, 1 gatttamasya putrah; 1, 2 svargasya lokasya 
dväram; 1, 2. 4; 2, 4; u. a. 

Ghänd. Up. I, 1, 2 e^äifi bhütänäm prthivt rasah; I, 2, 11 
tasyä e^a patih; I, 6, 5. 8; 8, 2; u. a. 

Kenop. V. 2 ^otrc^a grotram; u. ä.; v. 9 brahmano rä- 
pam; u. a. 

Taitt. Up. I, 4, 1 chandasam r^abho vigvai'üpdh; I, 10, 1 
pr^fliarß gireh; II, 3, 1; 4, 1; u. a. 

Kathop. I, 1, 23 bhümer mahad äyatanam; II, 6, 15 
hrdayasya granthayah; I, 1, 8. 26; 6, 9; u. a. 

Qvet. Up. 2, 1 agner jyotih; 2, 2 devcLsya savituh save; 

2, 4. 5. 11; 6, 1; u. a. 

Maitr. Up. 1, 5 etasya so ^mgah', 3, 1 asyä 'tmano tnahir 
tnanam; 2, 3. 6; 3, 3; 6, 27; u. a. 

Brh. Ar. Up. I, 1, 1 dgvasya midhasya girdh; 4, 29 srfr- 
vesärii bhütänäifi lokdh; I, 5, 15; II, 3, 1; u. a. 

I$op. y. 7 ätmä . . . vijänaidh; v. 15 scUyctsya mukham; 
u. a. 

Ausser dieser ausdrucksweise ist bekanntlich die im kom- 
positum (tatpuru^ä) zur bezeichnung des svasvämisambandha^ 
Verhältnisses sehr häufig. 

IL Der G steht zur bezeichnung des karman 
(H, 3, 52—61; §§ 88—97) bei 

1. adhüi „gedenken'^ und seiner Synonyma, day „anteil 
haben", ig „herrschen" (3, 52; § 88). 

örfAi-i „gedenken" fehlt; „studieren, rezitieren", „ver- 
künden" öfter (mit A): vgl. ob. p. 51. 

Synonyma : 

smri Kaus. Up. 2, 3 (Cow. 2, 4) smaranti hai *vä 'syä H | 
— Chdnd. Up. VIII, 12, 3 steht A: no 'pajanam smarann idanfp, 
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gariram || Chand. Up. scheint die regel also nicht zu kennen. — 
Absol. öfter. 

Kenop. y. 30 upa-smr mit A: päd etad gacchati 'va ca 
mano 'nena cai 'tad upasmaraty abhik^narn samkalpah \\ Brh. 
Ar. Up. V, 3, *1 6m ' krdto smara klibi smara || „Om! 
Kratu, zum gelingen gedenke" (BoehÜ.); klib nach pw. „das 
gelingen", ist aber nicht sicher. Die Kä^ya-rezension liest hiam 
smara, wie auch I(op. y. 17 so lautet: om ' krato smara krtam 
sfnara | Als zitat zeugt diese stelle für das alter der A-kon- 
struktion bei smr, 

dhyä mit 6 fehlt; mit A: 

Ghänd. Up. I, 3, 12 ätmänam antata upasrtya stuvUa ka- 
MO/ni dhyäyan || II, 22, 2 etäni manasä dhyäyann apramatiah 
stumta II — absol. öfter. 

ni-dhyä desid. „aufmerksam hören auf^ mit 6: Brh. Ar. 
Up. II, 4, 4 - IV, 5, 5. 

Anmerk. Ebenso regiert dhl „denken an" nur A: 

Ghänd. Up. V, 2, *7 iuram hhagasya dh%mah%\\{2M& RV. 
V, 82, 1) — Brh. Ar. Up. VI, 3, *12 bhdrgo devdsya dhlmahi || 
„das strahlende licht (des Sayitr) erstreben wir" (aus RV. 
III, 62, 10). 

vid regiert immer A, G nur Brh. Ar. Up. II, 1, 21 {yadd 
na kdsya cand vMa \ „wenn er yon keinem mehr weifi'') und 
III, 2, 14, letzteres nur in der Kägya-rez. (III, 2, 13), während 
die Mädhyaipd.-rez. A hat; ygl. dazu IV, 4, 28 tdsyai ^vd syät 
padavü \ „mit dieser soll er yertraut sein". 

Da die angeführten zitate den A haben, so ist sehr wahr- 
scheinlich, daß der A die ältere konstruktion ist, und die 
betr. werke dementsprechend früh anzusetzen sind. Ein direkter 
Widerspruch mit Pänini liegt jedoch nicht yor, da wohl Pä^ini 
selbst den A nach adhi-i und seinen synonymen erlaubt (ygl. 
Liebich X, p. 229 anm.). 

day nur absol. = „anteil nehmen, mitleid haben" : Brh. 
Ar. Up. V, 2, 4. 

ig: 

Ghftnd. Up. I, 6, 8 sa e^a ye cä 'musmät paräfico lokäs ' 
te^äm ce '^te devorkämänärii ca \ anal. I, 7, 6. — I, 7, 9 e^a 
hy eva kätnä-'gänasye ^sfe | — Brh. Ar. Up. I, 4, 22 tdsya ha 
nd devdg cand 'bhütt/ä igate || — 
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Qvet. Up. kennt (als einzige unter den Upanisads) eine 
doppelte konstruktion: 

a) mit A: 1, 10 k^rä-'tmänäv Igate deva ekah | 3, 1 ya 
eko jälavän igata tganlbhih sarvärp, Uokan igata iganibhih | (hier 
und im folgd. v. i^nibhih zu lesen). 3, 2 ya imäm llokän igata 
iganibhih || 3, 12 sunirmaläm imäm präptim ^änah \\ 5, 1 fridyä- 
'vidye igate yas tu so 'nyah 1 6, 2 tene 'güani kartna 1 

b) mit G: 3, *lö amrtatvasya i^nah \ (aus RV. X, 90, 2) 
vgl. 3, 17. — 4, *13 ya Ige asya dvipadof ccUu^pculah \ (aus RV. 
X, 121, 3). 6, 17 ya ige asya jagatah \ (durch %ge als alt ge- 
kennzeichnet). 

Wir haben also die merkwürdige erscheinung, daß ig an 
den als alt erwiesenen stellen G regiert, an den, wie es scheint, 
originalen stellen der Upanisad aber regelwidrig A. Die belege 
für den A bei ig im Veda s. b. Grafimann, Wörterb. z. l^eda 
235; das vorkommen des A in jüngerer zeit beweist Qaqikara 
z. Ifop. 1 (s. PW. s. V. lg). Zu beachten ist auch der infin. 
auf ^tum bei lg. 

lg absol. nur Kathop. I, 1, 27. — Bei fgäna „herr^^ steht 
natürlich schon deshalb G, weil es als Substantiv gebraucht 
ist, z. b.: Kaus. Up. 2, 5 (Cow. 2, 10); Katbop. II, 4, 5; Brh. 
Ar. Up. IV, 4, 18; u. a. 

2. kr resp. upohskri (II, 3, 53; § 89): fehlen. 

3. ruj und synon., wenn es einen zustand bezeichnet 
(U, 3, 54; § 90). 

ruj „schmerzen^' fehlt; ebenso am; auch jvar kaus. und 
sani-tap „quälen" (nach M), die den A regieren, finden sich 
nicht. 

4. ncUh 10. „wünschen" (3, 55; § 91); fehlt 

5. JOS 10., ni'han und pra-han, naf 10., krath 10., j?t>, 
wenn sie „verletzen", „schädigen" heißen (3, 56; § 92). 

JOS 10. fehlt. — (vgl. hirps mit A Qvet Up. 3, 6 aus VS. 
16, 3). 

ni-han mit G fehlt; mit A: Maitr. Up. 6, 28 tafß brahma- 
dvära^pära^ nihatya^ Brh. Ar. Up. IV, 4, 4 evdfn evä 'yäm 
atmi 'ddm gdrlrarp, nihdtya . . . | (ni-han » „niederschlagen", 
worin allerdings auch der begriff des „zerstörens" liegt). 

pra-han fehlt. Die übrigen komposita von han regieren 
aUe A. 

naf 10. fehlt; ebenso krath 10, 
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pi^ nur mit A: Brh. Ar. Up. VI, 3, 22 tänt särdhdm pi^tva 
dadhnä mddhunä ghrtinö 'pasiflcati \\ („nachdem man diese 
zusammen zerstoßen hat . . /') pi^ steht hier in der ursprüngl. 
bedeutung. 

Die Maitr.- und Brh. Ar. Up. machen also wohl bei ni-han 
eine ausnähme. 

Anm. z. § 93: apa-rädh „sich vergehen gegen" mit 6: 
Brh. Ar. Up. VI, 1, 11 tdthä nds tvdm GatUiwia md 'parädhäs 
tdva ca pitätnahäh || 

6. vyavcb-hr, pan, div „handel treiben", „spielen'^ Beisp. 
fehlen; ebenso von div mit praefixen (3, 57 — 60; §§ 94. 
95. 96). 

7. pre^a und brühi, wenn es (das karman) eine opfer- 
gabe und das sampradäna eine gottheit ist (3, 61 ; § 97). 

Die regel bezieht sich nur auf die ritualtexte, wo presya und 
brähi in dieser bedeutung häufig sind. In unseren texten fehlt 
pre§ya ganz; brühi kommt oft vor, z. b.: Ghänd. Up. V, 3, 6; 
Kenop. V. 32; Kathop. I, 1, 29; Brh. Ar. Up. II, 4, 3; aber die 
obigen bedingungen tre£fen nie zu und das objekt steht tiberall 
im A ; pra-brühi (Ghänd. Up. IV, 10, 2) erftiUt die bedingungen 
auch nicht. 

Pra«^Aito-formeln (§ 97 a K) fehlen. 

Anm. 1 zum 6 des karman: Ein G des karman j der von 
der grammatik, weil nicht erwähnt, nicht mehr anerkannt zu 
werden scheint, ist der sog. G partitivus, der folgende Ver- 
breitung hat: 

ä-cam „schlürfen" : Ghänd. Up. VI, 13, 2 angä '$yä 'ntäd 
äcäma II „schlürfe davon am ende"; (mit A Brh. Ar. Up. VI, 

3, 11). 

ag „essen" : Ghänd. Up, II, 19, 2 sarßvatsararß majjüo nä 
'gniyät ■ tad vraiam ' majjfio nä 'gn%yäd üi vä \\ — Häufiger 
ist die konstruktion mit A, z. b.: Kaus. Up. 2, 1; Ghänd. Up. 
VI, 5, 1 (pass.); Brh. Ar. Up. HI, 8, 8; u. a. 

pra-ag mit G Ghänd. Up. VII, 9, 1 ist eine probable kon- 
jektur Boehtlingks (annasya prägya st. annasyäye [annasyäyl, 
annasyayai]). — hu „opfern" vgl. p. 16. 

apä'dä „wegnehmen" : Brh. Ar. VI, 1, 10 daii hiranyasyd 
'pattam go-agvänäm dästnäm pravardnär^i paridhdnänäm || „man 
hat hinweggenommen von unserm gold, u. s. w." 

upa-han „herausnehmen" : Brh. Ar. Up. VI, 4, 18 sthälu 
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päkasyo 'paghätam juhoH | „von der topfspeise nehmend opfert 
er"; anal. VI, 4, 23. 

da „geben" : Chänd. Up. I, 10, 3 etesäm me dehi \\ 

labh „erbalten" : Ghftnd. Up. I, 10, 6 yad batä ^nnctsya 
labhemahi | 

Nur Chänd.- und Brh. Ar. Up. haben also diesen, wie es 
scheint, vorpä^ineischen 6. 

Anm. 2 zum 6 des karman : ein arc. X&y. ist abhyavadänya 
„eine gäbe (G) zurückhaltend mit bezug auf jemand (A)": 
Brh. Ar. Up. VI, 1, 10. 

III. Der G steht im Veda häufig als G des sampradäna 

statt des D (II, 3, 62; § 98). 

Kaus. Up. 2, 3 ist unsicher, weil die lesarten schwanken 
(zit ob. p. 16). 

Ghftnd. Up. I, 11, 3 yävcU tv ebhyo dhanam dadyäh ' tävan 
matna dadyä Ui 1 („soviel als du jenen gibst, gib auch mir"). 
Der Wechsel von D und G ist sehr bemerkenswert und weist 
wohl auf eine zeit hin, in der der neue gebrauch erst allmäh- 
lich allgemeine regel wurde. 

II, 22, 5 prajäpater ätmänarß paridadäni \\ VII, 14, 2 Ogayä 
'sya sarve kämäh samrdhyanti | (asya kann auch G des svasv. 
sein, aber oben hatten wir sam-rdh mit D, p. 25). 

Kathop. I, 1, 16 vararfi tave 'hä 'dya dadämi bhüyah || 

II, 5, 13 nityo 'nüyänäm > cetanag cetanänäm > 
eko bahünäm yo vidcuihäti kdmän | 
tarn ätmastharvi ye 'nupagyanti dhträh > 
te^äm gäntih gägvatl \ ne 'tareaäm | 

Ganz sicher ist jedoch hier der G des samprad, nicht, 
ebensowenig wie I, 2, 23, da an beiden stellen mit bloßem G 
des svasv, auszukommen ist (vgl. Whitneys Übersetzungen). 

II, 5, 13 d wäre durch ergänzung von as oder bhü eben- 
falls einem G des sampradäna auszuweichen. Doch da das 
erste beispiel sicher einen G des sampr. enthält, so entscheide 
ich mich mit Boehtl. auch an den beiden andern stellen für 
die natürlichere erklärung durch G des samprad. y was für 
Eathop. allerdings von bedeutung ist. 

gvet. Up. 6, 13 = Kathop. II, 5, 13. — 6, 22 tasyai 
'te kathää hy arthäh prakägante mdhä-tmanah | „diese dinge 
leuchten fort für einen edelsinnigen, dem sie gesagt wurden". 
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Maitr. Up. 2, 3 (vidya) . . . asmäkain bhagavatä maürinä 
'khyätä II ibid. tad amäkam brühi || 6, 34; 6, 28; 7, 10; 4, 4. 

Brh. Ar. Up. I, 4, 28 ydd u ha vd dpy dnevamvin matuU 
punyam kdrma karöti ' tdd dhä 'syä 'ntata kfiyata eva j . . . 
sd yd ätmänam evd' lokdm updste > nd hä 'sya kdrma kafyate \\ 
Auch hier ziehe ich G des sampr, (incommodi) dem G des 
avasv. vor. 

VI, 1, 19 ti^Oifi yadd tdt paryavaüi ^ athe ^mdm eva 'kägdm 
abhinispddyante || VI» 4, 18 prdgyi 'tarasyäh prayacehati | 

(Zu § 98 a). 

K bemerkt, im Veda stehe auch die D-endung für den G. 
Vgl. dazu: 

Kaus. Up. 2, 3 yasya vai priyo bubhü^ed yasyai vä . , , [ 
(„wenn man einem oder einer lieb werden will"). 3, 5 tasyai 
nama parastät prativihüä bhüta-mäträ || anal. 10 mal. 

Eenop. V. 33 tasyai tapo datnah kartne 'ti prati^hä ' vedäh 
sarvär'ngäni < satyam äyatanam || 

Taitt. Up. I, 11, 1 bhütyai na pramaditavyam \\ 

Brh. Ar. Up. IV, 4, 11 ydsya jäydyai järdh sydtW 

Anm. Die D-endung -ai zur bezeichnung des G und Ab von 
femininsi&mmen auf -a, -l, -ü ist die regel in der spräche der 
Brähmanas und auch noch in den Qrautasütras häufig. Gfr. 
Garbe, Äp. 6r. III, pref. VI, ob. 

IV. Der G zur bezeichnung des karana bei ßiä, wenn es 
nicht „wissen" bedeutet, und yaj „opfern" (II, 3, 51. 63; 
§§ 99. 100) fehlt. 

V. Auch für den G zur bezeichnung des adkikarana bei Zeit- 
angaben nach multiplikativzahlen (II, 3, 64; § 101) fehlen belege. 

Anm. Dagegen scheint ein G zur bezeichnung des apa- 
däna von der grammatik nicht anerkannt zu sein; doch wird 
der G bei vi-jfiä wohl am leichtesten so erklärt: 

Ghand. Up. VI, 7, 6 ^ad dhä 'sya vijajfiau | „das erfuhr 
er von ihm". Ebenso VI, 3, 4; 4, 7; 7, 4; 8, 1. 3. 5; vgl. den 
G bei fru u. s. w. ob. p. öl f. Über sthä mit G s. o. p. 53 f. 

VI. G beim primären nomen (II, 3, 65—71; §§ 102—113). 

1. Beim primären nomen treten der kartr und das karman 
in den G (II, 3, 65; § 102). 

Ait. Up. a) G des kartr (6 subjectivus) : II, 4, 1 tad asya 
prathamam janma jj anal. 4, 3. 4; II, 4, *b. 
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b) G des karman (G objectivus): I, 3, 10 annasya grahah; 
— II, 4, 3. 

Kaus. Up. 1, 6 (Gow. 1, 7) yä brahmano jitir ' yä vya^tih || 
(G dee kartr und des karman; vgl. 4, 19). 

G des kaHr: 2, 1 (Cow. 2, 1. 2) (upani^ad); 3, 3 (dr^fi, 
vißläna, siddht); u. a. G des karman: 3, 8 (vißiatr) u. a. 

Gh&nd. Up. a) G des kartr: I, 8, 4 A:ä samno gatir iti . . . || 
(kommt 7 mal in 8, 4. 5. 7 vor). — V, 1,5 (äyatana); 3, 1 
(samiH); 19—23 je v. 2 {trpti); VII, 4, 2 (saniklpti); n. a. 

b) des karman: I, 1, 7 äpayitä ha vai kämänä/n^ bhavati \\ 
anal. 1, 8 (samardhayür); 2, 14 (ägätf). I, 3, 5 (manthana 
und äyamana). I> 1, 1. 10; 4, 1; lU, 19, 1; u. a. (upavyä- 
khyäna); I, 3, 1 (apahantr); VIII, 12, 1 (apahati); u. a. 

Kenop. a) G des kartr : ▼. 33 tasyai (sc. upani^adah) tapo 
damah karme 'H prati^thä . . . satyam äyatanam | 

b) des karman: y. 29 tasyai 'fa adegaJk \\ y. 2 (grotra 
u. s« w.). 

Taitt. Up. a) G des kartr: II, 7 tasya bhayam; bhayam 
vidu^o manvänasya; I, 3, 1 {upanifad)\ II, 8 {ananda)\ u. a. 

b) des karman : I, 4, 1 amrtasya deva dhärano bhüyäsam \ 
II, 8 (mltnämsä); u. a. 

Kathop. I, 2, 11 kämasyä 'pthß jagatah prati^fhäm ... 
atyasräkath | (G des kartr und karman), 

G des kartr: II, 6, 4 (mrosa); 6, 6 (prthagbhäva); 6, 13 
(«a^f7a6/iät;a) ; u. a.; G des karman: I, 2, 7 {vaktr^ labdhr, j'flatr) ; 
1, 22 (vaktr); u. a. 

Anm. z. Eathop. : 

Eine ausnähme macht ^o^i mit L des adhikarana: Kathop. 
I, 2, 8 gcUir atra na 'sti \\ Mit G obj. kommt gati nicht yor, 
wohl aber mit G subj., vgl. Ghänd. Up. I, 8, 4 ob. Das be- 
streben, ein mißyerständnis zu yermeiden, erklärt den abnormen 
gebrauch zur genüge. Andrerseits ygl. aber Brh. Ar. Up. VI, 1,3, 
wo pratipad „zugang zu*' mit G yerbunden ist. 

Qyet. Up. a) G des kartr : 3, 4 yo devänäm prabhavag co 
'dbhavag ca \\ ygl. 4, 12.— 3, 21 (Janma-nirodha). 

b) des karman: 1, 2 sarriyoga e^äm | 3, 19 {vettr); 4, 14 
(5, 13) {sra^fr); 4, 15 (6, 17) (goptr); u. a. 

Anm. L statt G: 6, 22 yasya deve parä bhakHr yathä 
deve tathä gurau | 
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Maitr. Up. a) G des kartri 1, 4 gosanarß mahä^'rnavänäm 
gikharinäfß prapcUanain \ dhruvasya pracalanam ' vragcanam 
väta'rajjünäm l nimajjanain prthivyäh I sthänäd apasaranmi 
suränäm | 1, 1 (eayana); 3, 2 (samudaya); 4, 2 (ägamana); a. a. 

b) des karman : 2, 3 pracodayitä vä 'sya ; (vgl. 2^ 4. 5. 6) ; 
2, 6 (pratibodhana); 6, 10 (vikära, upavyäkhyäna , pyäkhyä, 
upcUabdhi); 6, 31 (niyan^r); u. a. 

Anm. L statt 6: 3, 5 ani^fe^v indriyä'-'rthe^ dvi^fir istesv 
abhi^vangah | 4, 3 annkramana und adhigama mit L loci. 

Brh. Ar. Up. a) 6 des kartr.i III, 9, 11 prthivy evä ydsyä 
'ydtanam\ ii\AdL, sdrvasyä 'tmdnah paräyanam; anal. 9, 12 — 18. — 
I, 1, 1 (yoni); 3, 29 (pratisthä); lU, 1, 5 (äpti); 8, 9 (pro- 
gäsana); IV, 2, 3 (scnfistäva, anna, prävarana); u. a. 

b) des karman: II, 2, 2 tdaye ^ddm evä 'dhdnam I iddTß 
pratyädhdnam ' . . . dnnarfi ddma | II, 4, 5 (kätna; dargana, 
gravana u. s. w.); II, 4, 7. 8. 9 = IV, 5, 8. 9. 10 (grahana); 

III, 5, 1 (dra^fr, grotr, mantr, vijüätr); u. a. 

Anm. z. Brh. Ar. Up.: Statt G steht L bei äkratna 

IV, 3, 10. 

Als weitere ausnähme ist viparilopa (v. 1. vilopa) „verlust 
einer sache^^ (Ab) zu vermerken : IV, 3, 23 nd hi dra^fur dreier 
viparüopö vidydte || dr^feh ist Ab nach analogie von ghranäd 
viparüopah, raaäd vip,y u. s. w. in v. 24 — 30; ebenso in der 
Wiederholung IV, 5, 16 — 23. — viparilopa ist nach PW. a/raf 
leyof^evovy die ausnähme darf also wohl nicht allzu hoch ge- 
wertet werden. 

Zu § 103 und 103 a (zusammentreffen von kartr und kar- 
man) fehlen beispiele; wo kartr und karman zusammentreffen, 
steht eines im kompositum. 

2. Eine ausnähme von der allgemeinen regel bilden: 

a. alle participia (II, 3, 69; § 104). 

Ait. Up. II, 4, 4 tad uktam r^ina \\ 

Eaus. Up. 3, 1 na ^sya päparß cana cakru§o (statt cakr^o 
des textesi) mukhän nllani vyett 'ti 1 4, 20 (anupravi^ta), 

Chänd. Up. I, 3, 12 stumta kämani dhyäyann apratnattah || 

1, 11, 9 bhütany annam eva pratiharamänäni jivatUi | — II, 22, 

2. 3; Vm, 8, 5; 12, 1; u. a. 

Kenop. V. 1 zit p. 34. 

Taitt Up. I, 4, 2 kurvanä dram ätmanah | III, 10, 5 imäm 
llokän . . . anusavncaran \\ I, 4, 1 ; II, 4. 7. 9 ; u. a. 
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Eathop. I, 2, 1 tayoh greya ädadän<isya sädhu bkavcUi || 
2, 15 yad icchanto brdhmacaryam caranti\ — I, 1, 28; 2, 5. 
10. 12: u. a. 

Qvet. Up. 2, 1 yufijänah prathamam manah \ b, 3 ekaikam 
jalam bahudhä vikurvan | 1, 3; 3, 12; 6, 21 u. a, 

Maitr. üp. 6, 35 sarvarn pagyan | 6, 38 agnihotram juh- 
väna I ibid. stunvana, abhidhyäyamäna ; — 1, 2; 3, 1. 2; 6, 12; 
u. a. 

Brh. Ar. Up. I, 3, 26 räjänam bhaksayan \ 3, 27 artvijyam 
karisyan \ — II, 5, 16; III, 9, 6. 20. 28; IV, 4, 14; u. a. 

fgop. V. 2 kurvann eve 'ha karmäni | v. 18 vigväni vayn- 
näni vidvän \ — v. 7. 

Zu § 105 (II, 3, 67. 68). Die participia auf -ta regieren 
G, wenn sie a) die fortdauer einer Handlung in der gegenwart, 
ß) ein adhikarana ausdrücken. 

Zu ß) fehlen eigentliche beispiele; nur Ghänd. Up. V, 24, 2 
{tasya sarvesu lokesu sarvesu bhüte^ sarvesv atmasu hutam 
bhavati \ „er hat in allen statten, allen wesen und allen Selbsten 
geopfert"; vgl. V, 24, 4) gehört vielleicht hieher. 

Zu a) 

Ghänd. Up. I, 10, 3 ucchistam vai me ptlam syäJt || „etwas 
übriggebliebenes wäre das von mir getrunkene". VIII, 12, 6 
tasmat tesani sarve ca lokä äptäh sarve ca kämäh || — IV, 3, 8; 
9, 3 (= VII, 1, 3); 17, 4. 5. 6. 8; VII, 1, 5; 2,' 2; 3, 2; 4, 3; 
5, 3; 6 — 14 je V. 2: gata „die ausdehnung". 

Kenop. V. 11. 
yasyä 'matam tasya matam 1 yasya matam na veda sah \ 
avißiätam vijänatam vijfiätam avijänaiäm 1 

Taitt. üp. I, 4, 1 grutam me gopaya || H, 1 yäny asmäkam 
sucaritäni \\ „was bei uns guter wandel ist". 

Kathop. I, 1, 15 athä 'sya mrtyuh punar evä 'ha tu^tah || 

Maitr. Up. 4, 2 anivartakam asya yaf purä kriam | vgl. 
nihfvasüa „hauch" 6, 32, das ganz substant. geworden ist. 

Brh. Ar. Up. VI, 2, 14 nd hd vd asyd 'nannam jagdhdm 
bhdvati I na 'nannam prdtigrhltam ' yd evdm etdd andsyd 
'nnarfi veda J VI, 4, 3;" 4, »22 ("=- RV. V, 78, 7). — vgl. II, 4, 2; 
IV, 5, 3 (ßvUa); II, 4, 10; IV, 5, 11 (nihgtasita). 

Anra. zu § 105: Aus dieser regel erklärt sich auch die 
verschiedene konstruktion von püfna, das mit I verbunden 
wird, wenn es als reines p. p. steht, mit G dagegen, wenn es 

B«itrigtt f. knnde d. inäg, fpnehan. XXX. 13 
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„die fortdauer der handlang in der gegenwart'^ ausdrückt, mit 
andern werten: wenn es als adjektiv gebraucht wird. Es steht: 

a) mit I : Taitt Up. II, 2, 1 tenai Va pürnah \\ ebenso 3, 1 ; 

4, 1; 5, 1. — gvet Up. 3, 9. — Brh. Ar. üp. II, 4, 2; IV, 5, 3. 
— Ähnlich steht Chänd. Up. IV, 10, 3 prati-pürna mit I. 

b) mit G: Taitt. Up. II, 8, 1 fasye ^yam prikivi sarvä 
viftasya pürnä syät | — Brh. Ar. Up. IV, 3, 20. 

Bei Pf selbst steht im pass. natürlich nur I (Brh. Ar. Up. 
I, 4, 5; II, 1, 6; VI, 1, 2). 

Die Unterscheidung von p. p. und adjektiv mag bisweilen 
ja strittig sein, aber sie bietet sicherlich die erklärung für die 
Verschiedenheit der konstruktion. 

(Zu § 105 a) Das p. pr. act. von dvi^ „hassen^' kann nach 
K A und G regieren. 

dvi^at kommt nur vor: Brh. Ar. Up. I, 3, 8 pärä 'sya 
dvi^dn hhrdJtrvyo bhavati \ „der ihn hassende nebenbuhler unter- 
liegt'S wo der G gemeinsam von dvisat und seinem Substantiv 
abhängig ist (G des svasv,); II, 2, 1 absol. 

b. Die gerundien und infinitive (II, 3, 69; § 106). 

Ait. Up. I, 1, 3 puru^am adbhyah samuddhrtya \ I, 3, 4. 

5. 6. 7. 8. 9. 12; u. a. — I, 3, 3 tan (sc. annam) na 'gaknod 
väcä grahUum \\ anal. 3, 4 — 9. 

Kaus. Up. 2, 5 (Cow. 2, 7) yajfio-pavliam krtvä 'pa acam- 
ya trir udapätraffl prasicya ... || 1, 1. 3. 4; 2, 5. 9. 10; 
4, 20; u. a. 

3, 2 na ha kag cana goknuyäd sakrd väcä näma prajfiä- 
payüum ' caksu^ä rüpam . . . u. s. w. | — 2, 4 (Gew. 2, 5). 

Ghänd. Up. VIII, 1, 6 ya ihä 'tmänam ananuvidya vra- 
janfy etärpjg ca satyän kaman . • 1 1, 2, 7. 8 ; II, 9, 7 ; VIII, 5, 1 ; 
7, 2; u. a. 

IV, 4, 5 nai 'tad abrähmano vivaktum arhaii | Über avittva 
(aviUyä) mit G (I, 11, 2) vgl. p. 39. 

Kenop. V. 34 apahatya päpmänam anante . . . loke prati^ 
tifthate || — v. 19 tan na cagäka dagdhum . . . nai 'tad agakam 
vij^äium I anal. v. 23. 

Taitt. Up. n, 5 garlre päpmano hüvä sarvän kämänt sam^ 
agnute 1 1, 6, 1 ; II, 6, 7 ; III, 1, 2. 3. 4; u. a. 

Kathop. I, 2, 13 etac chrutvä samparigrhya ntartyah ' 

pravrtya dharmyam anum etam äpya \ 
sa modate modanlyam hi labdhvä ] 
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I, 1, 12. 17. 18; 2, 11. 12. 13; u. a. 

I, 2, 21 kos tOTji madämadmß devam ' tnad-anyo jMtum 
arhati \\ 

Qvet. Up. 6, 3 tat karma krtvä vinivartya hhüyas taUvasya 
tattvena sametya yogam • . . || 2, I. 3. 8. 9. 15; 4, 11. 14. 15« 
16; u. a. 

Maitr. Up. 6, 19 mano niyamye 'ndriya-'rthäTrif ca präno 
nivegayitvä ... || 1, 1. 2. 4; 2, 2. 6; 6, 4. 6. 18; u. a. 

Brh. Ar. Up. III, 4, 1 etihii vai täm ätmdnarri viditvä brah- 
mandh putrai-sanäyäg ca . . . vyutthdya 'tha bhik^äcdryarß ca-- 
ranti | . • . tdsmäd pandüäh pändüyaTji nirvidya bdlyena ti- 
^thäset ' bdlyam ca pänditya^ ca nirvidyd Hha munih l amaü- 
nam ca maünam ca nirvidyd 'tha brähmandh || I, 3, 11; 4, 6; 
lU, 9, 28; IV, 3, 10. 12. 17. 40. 

I, 2, 5 sd yddryad evd 'srjata > tdt^ad attum adhriycUa 
III, 1, 4; VI, 1, 11. 

upaghatam mit G part. (VI, 4, 18. 23) s. o. p. 73f. 

I(op. y. 11 avidyayä mf'tyum tvrtvä vidyaya 'mftam agnute 
anal. v. 14. 

Infinitive auf -tos und -as, die nach K (§ 106 a) G regieren, 
kommen nicht vor, außer Brh. Ar. Up. V, 14, 4: ksanitoB (zit. 
p. 50). 

c. Die desiderativ-bildungen auf -u (II, 3, 69; § 107). 
Beispiele fehlen (absol. kommen ji^nu und roclanu vor). 

d. Die II, 3,69 (§108) aufgeführten nomina auf 4 fehlen alle. 

e. Die nomina auf -uka (II, 3, 69; § 109; vgl. III, 2, 154) 
fehlen alle. Dagegen findet sich lambhuka mit A: Ghand. Up. 
V, 2, 2 lambhuko ha vaso bhavati \ „er pflegt eine kleidung zu 
erhalten", pramäyuka (Brh. Ar. Up. I, 4, 19) ist als intrans. 
ausgeschlossen von der regel. Brh. Ar. Up. I, 5, 3 yäjuka 
„einer, der zu opfern pflegt", aber im kompos.: i^ti-yäjuka. 

f. Die mit den primären suffixen -a und -ana gebildeten 
und mit T^at-, dus-, sa- beginnenden nomina (II, 3, 69; III, 3, 
126 — 130; § 110). Beispiele fehlen. Absolut kommen mehrere 
vor. (Maitr. Up. 6, 9 mama duakrtairi ca yad anyat \ ist viel- 
leicht G des svasv.). 

g. -^r-nomina, die eine sitte ausdrücken (II, 3, 69; § 111). 
Beispiele fehlen. Chfind. Up. IV, 6, 1; 7, 1; 8, 1; 14, 1 ist 
vaktä verbum finitum. 

13* 
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b. Nomina auf -aka und -m, die die zukunft oder eine 
schuld bezeichnen (II, 3, 71; § 112) fehlen. (Maitr. Up. 7, 8 
mehrere absol. und im kompos.). 

i. Bei den verbaladjektiven kann der karir im G oder I 
stehen (II, 3, 71; § 113). 

So häufig z. t. die verbaladjektiva sind, so selten sind sie 
mit dem karir verbunden. Nur Eenop. v. 9 aJtha nu mimäm- 
syam eva te \\ — Taitt. Up. I, 11, 2 yany asmäkam sucaritäm 
täni tvayo 'päsyäni | 11, 3 tesäm tvaya 'sane na pragvasitavyam |, 
Kathop. I, 1, 3 kirn svid Yamasya kartavyam || 1, 25 na 
hi 'drgä lainbhanlyä manu^aih || Der I steht ferner: I, 1, 27; 
2, 9.' 23; II, 2, 7; 4, 7. *8. **11. — Maitr. Up. 6, 7 sa vä 
evam pravarantya ätma-kämena || 

(Zu § 113 a V). kartr und karman stehen nie zugleich. 

VII. Einzelfälle (II, 3, 72. 73; §§ 114. 115). 

1. G oder I steht bei tulyartha -yföriern^ ausgenommen 
tulä und upamä, die nur G regieren (II, 3, 72; § 114). 

tulya: 

nur Kathop. I, 1, 22 nä ^nyo varas tulya etasya ka^ cit {| 
(I, 1, 24 absol.). 

sadrga^ tulä und upamä fehlen, {upamä im kompos. Brh. 
Ar. Up. III, 9, 34). 

Synonyma: 

sama: Ghänd. Up. II, 9, 1 sarvena samah j („sie (die sonne) 
ist gegen jeden gleich"). IV, 1, 2 Jänagruieh . . . samam diva 
jyotir ätatam || (absol. öfter). 

Brh. Ar. Up. I, 3, 24 ydd ve 'vä samdh plusinä samo ma- 
gäkena ' samö nägina ' samd ebMs trihhir lokaih * sawb 'nhia 
sarvSna ' tdsmäd ve ^vd sdma | I, 6, 1 etdd dhi sdrvair ndma- 
bhih samdm \\ anal. 6, 2. 3 (absol. öfter). 

samäna: nur absol. 

pratirüpa: Kaus. Up. 4, 11 sa yo hai ^tam evam upäste ^ 
pratirüpo hai 'vc 'sya prajäyäm äjäyate nä 'pratirüpah \\ pra- 
tirüpa kann hier mit G konstruiert sein; ich möchte aber mit 
rücksicht auf die folgenden stellen, wo es mit A konstruiert 
ist, den G eher als G des sampradäna oder des svasvämisam- 
bandha fassen. 

Kathop. II, 5, 9 agnir yathai ^ko bhuvanam praviatah \ 

rüparti rüpam pratirüpo babhäva \ 
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eJcas tathc sarva^bhutä^'ntar-ätmc ' 
rüpam rüpani pratirüpo bahig ca \\ 
Brh. Ar. Up. II, 5, *19 rüpdm rüpam prdtirüpo babhüva \\ 
(= RV. VI, 47, 18). 

Wie das letzte zitat zeigt, ist diese konstruktion alt und 
somit wäre für Kathop. ein bedeutsames indizium auch hier 
gegeben. Doch ist nicht absolut sicher, daß Pänini seine regel 
auf pratirüpa ausgedehnt wissen wollte. Sonst kommt es nur 
noch absolut vor. 

2. G oder D steht bei äyu^ya, madra, bhadra, kugala, 
sukha, artha, hita im Segenswunsch (II, 3, 73; § 115). 

Im Segenswunsch findet sich keines, äyu^ya, madra fehlen 
ganz. Wegen kiigala vgl. p. 69. — mkha kommt vor als 
substant. (z. b. Ghand. Up. VII, 22, 1), artha ebenfalls (z. b. 
Brh. Ar. Up. VI, 4, 8), hüa „gut für" mit D des samprad, 
(vgl. p. 25), bhadra absolut. 

(Zu § 115 a.) Die Synonyma der Kägikä (V): cira ßvita, 
nirämaya, gam, prayojana, pathya, fehlen alle außer gamx 

Taitt. Up. I, 1, 1 garji no Mitrah gam Varunah ' garri no 
bhavaty Aryamä ' gani na Indro Brhaspatih i garß no Visnur 
urukramah || So auch I, 12, 1. 

Zusatz: Den 6 regieren auch: 

priya: KauB. Up. 2, 3 s. o. b. G des aampr. p. 75. Brh. 
Ar. Up. I, 4, 22 esäm tdn nd priydm ydd etdn manusyä vidyük 
II, 4, 4; IV, 5, 5. 

pürna mit G: s. o, p. 78f. 

sädhärana : Brh. Ar. Up. I, 5, 1 ^kam asya sodhärandm 1 
dvi devdn abhäjayat || vgl. 5, 2. . 



Überblick und Resultate. 

Um eine möglichst einfache Statistik über das gesammelte 
material geben zu können, ist es vom rein praktischen gesichts- 
punkt aus geraten, nicht die einteilung der regeln nach Pänini, 
Kätyäyana u. s. w. zu gründe zu legen. Dies wäre bei kapiteln 
wie über die praepositionen, die dikgabda's u. a. viel zu um- 
ständlich. Darum schließe ich mich der von Liebich in seinem 
ersten teil gegebenen §§-einteilung an, zumal da die einheitlich- 
keit für beide teilarbeiten wie für eine darauf gebaute unter- 
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suchung nur von nutzen sein kann. Unter diesem einteilungs- 
prinzip erhalten wir fiir PSi^ini ^): 

1. 9 hauptregeln: §§ 6/7; 24; 39. 40; 53; 72; 84. 85; 86. 

2. 32 allgemeine regeln und gruppenregeln ohne 
repräsentanten: §§ 9d. 9s. 10. 13. 14. 15; 34. 35; 44.45. 
46. 50. 51; 58. 61; 74. 75. 76. 77. 78; 98. 101. 102. 103. 104. 
105. 106. 107. 110. 111. 112. 113. 

3. 16 gruppenregeln mit repräsentanten, in denen 
die konstruktion von 16 Wörtern gelehrt wird: §§ 9a. 9ß. 9y. 
12; 25. 29; 42; 54. 56. 57. 68. 70; 88. 90. 108. 114. 

4. 47 spezialregeln mit 128 wörtem: §§ lOs. 11. 19. 
20. 21. 22; 26. 27. 28. 30. 31. 32. 33. 36. 37; 41. 43. 47. 48. 
49; 55. 59. 60. 62. 63. 64. 65. 66. 67. 69; 73. 79. 80. 81. 82; 
89. 91. 92. 93. 94. 95. 96. 97. 99. 100. 109. 115. 

Für Kätyäyana (K): 

1. 7 allgemeine regeln oder gruppenregeln ohne 
repräsentanten: §§ 35ä; 60a8 ; 75a; 82a; 98a; 103a; 106a. 

2. 1 gruppenregel mit repr.: § 60ai mit 6 Wörtern. 

3. 9 spezialregeln mit 26 Wörtern: §§ 10a; 22a; 
33a. 36a; 51a; 73a; 97a. 105a. 109a. 

Für Patanjali (M): 

1. 1 allgemeine regel: § 103a. 

2. 8 spezialregeln mit 30 Wörtern: §§ 8a. 22a; 36a. 
37a; 48a. 51a; 81a; 91a. 

Für die Kä^ikä (V): 

1. 2 allgemeine regeln: §§ 49ai; 113a. 

2. 8 spezialregeln mit 12 wörtem: §§ 33a. 36a; 48a. 
49a»; 64a. 65a. 66a; 115a. 

Eine auf grund dieser einteilung angefertigte Übersicht über 
den gebrauch und die ausdehnung jedes einzelnen kasus in den 
3 größeren texten Chfind.-, Brh. Ar.-, Maitr. Up. ergibt folgende 
resultate : 

1. Gh&ndogya-Upanisad. 

Die 9 hauptregeln Päninis sind alle bestätigt. Von den 
32 allgemeinen regeln und gruppenregeln ohne repräsentanten 
sind 18 in ihrem vollen oder teilweisen umfang mit beispielen 
zu belegen (§§ 9*. 9«. 13; 34. 35; 44. 50. 51; 58. 61; 75. 77 

1) Die genaue einteüang teilte mir Liebich in einem briefe vom 
24. März 1904 gütigst mit. 
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(z. t.). 78; 98. 102. 104. 105 (z. t). 106), 12 nicht; gegen 2 
(§§ 10. 46) finden sich verstoße. 

Von den 16 gruppenregehi mit repräsentanten sind 6 ganz 
bestätigt (§§ 9a. 12; 54. 68. 70; 114), von 1 (§ 88) ist 1 
repräsentant bestätigt, 1 fehlt, gegen 1 verstößt der gebrauch 
der Chänd. Up. Von den 26 Wörtern kommen nur 6, 3 mit 
der verlangten konstruktion vor. 

14 spezialregeln von 47 finden ihre bestätigung ganz oder 
z. t. (§§ 11. 19. 20. 22; 36; 48. 49; 59. 62. 63. 65; 73. 80; 
109), 1 nicht (§ 64), die aber in V (§ 64a) ihre ergänzung hat; 
gegen 1 (§ 59) verstößt die Up.; von 128 wörtem sind nur 
47 belegt, 20 entsprechen der grammatik. 

KatySyanas 7 allgemeine regeln werden nicht angewandt 
mit ausnähme der von den andern als unnötig bezeichneten 
(§ 60 a»); die bestätigt wird. 

Von den 6 Wörtern seiner gruppenregel mit repr. (§ 60ai) 
kommen 3 vor, 1 mit der vorgeschriebenen konstruktion. Für 
8 seiner 9 spezialregeln fehlen die beispiele vollständig, bei 1 
(§ 10 a) entspricht 1 wort seiner regel, ein anderes wider- 
spricht ihr; 5 von 26 Wörtern kommen vor, aber nur jenes 1 
mit der vorgeschriebenen konstruktion. 

Die allgemeine regel Patanjalis ist nicht belegt; von 
seinen 8 spezialregeln mit 30 wörtem sind 3 (§§ 8 a. 22 a; 51a) 
mit 12 Wörtern, 7 in der geforderten konstruktion, zu belegen. 

1 aUgemeine regel der Eä^ika ist bestätigt (§ 49ai), § 113a 
fehlt; 2 (§§ 49 as. 64a) der 8 spezialregeln sind bestätigt, 1 
nicht (§ 33 a). Von 12 wörtem finden sich 4, 1 entspricht der 
regel, 1 nicht (§ 33 a). 

Von den Zusätzen und anmerkungen bieten eigentliche 
ergänzungen allgemeinerer natur nur 3: der L finalis (p. 7 f.), 
der Ab bei Ordinalzahlen (p. 60) und der 6 partitivus 
(p. 73 f.); in 7 (upasamCdkä p. 3; i mit I p. 5; vi-ßiä mit 6 
p. 52. 75; bahirdhä, purä mit Ab p. 57; paras mit Ab 
I p. 58; gavyam kr, ahar p. 63; vas mit A p. 65) wird die 
konstmktion spezieller Wörter gelehrt, die z. t. dem Veda ange- 
hören, z. t oTta^ ksyofispa sind, wenn sie nicht gar (wie p. 57) 
Panini direkt bestätigen. Andere sind fast unnötig, da sie sich 
z. t. aus der kombination zweier regeln PäQinis ergeben (z. b. 
der I viae p. 18). 

Wie ist danach das Verhältnis von GhAnd. Up. zu Pft^ini 
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zu bestimmen? Die durch Gbänd. Up. bestätigten regeln Pä- 
ninis lassen die frage natürlich unentschieden, ob Ghänd. Up. 
die regeln nach Pän. angewandt oder ob dieser sie im anschluß 
an jenen Sprachgebrauch gebildet hat. Anders ist es, wo Ghänd. 
Up. gegen die regeln verstößt 

Die 5 stellen, wo solche Widersprüche vorliegen, sind nicht 
alle gleich beweiskräftig, sthä mit G materiae (p. 53 f.) ist 
meiner ansieht nach nur eine textverderbnis; der Widerspruch 
gegen § 10 (p. 15) erscheint zwar, unter § 9a (p. 12) gestellt, 
etwas gemildert, darf jedoch im Zusammenhang mit den stellen 
aus den andern Upanisads nicht unterschätzt werden; ebenso 
scheinen der Ab causae in weiterer Verwendung (p. 40) und 
jaghanena mit G (p. 59) vorpänineisches sprachgut gewesen 
zu sein und erweisen so Ghänd. Up. als älter denn Pänini. 
Fast sicher scheint mir dies der singulare I finalis statt des D 
fin. p. 29 zu bezeugen. 

Zu demselben resultate fuhren andere einzelbeobachtungen, 
die der grammatik nicht widersprechen: Der L finalis bei den 
jfa^t-verben (p. 7 f.); der I des weges (p. 18); das tempo- 
rale anu (p. 21); der L statt D des sampradäna (p. 25 f.); das 
fehlen des I bei kein mit dem pronomen (p. 41); der G bei 
vi'jfiä und gru (p. 75); das fehlen des L beim Superlativ 
(p. 67) und des G bei hugala (p. 69) [wenn anders auf die 
Stellung ,G oder L^ resp. ,Loder G* wert gelegt werden darf]; 
die konstruktion der verba des „gedenkens'' mit A (p. 71), 
der G part. (p. 73 f.): das sind lauter einzelheiten, die zwar 
von Pän. oft nicht absolut notwendig hätten erwähnt werden 
müssen, die aber sowohl mit rücksicht auf ihr nichter- 
wähntsein, als darauf, daß von den erlaubten konstruktionen 
hier nur die eine, dort nur die andere steht, und mit rücksicht 
auf den semasiologischen fortschritt, der in der von 
Pän. gestatteten zweiten konstruktion gegenüber der einen be- 
legten sich findet, ein mehr als wahrscheinliches zeugnis für 
die vorpäQineische abfassung der Ghänd. Up. geben. 

Andrerseits aber hindert z. b. das fehlen der als vedisch 
bezeichneten I-konstruktion bei hu (p. 16), die Upanisad dem 
Veda (im engern sinn » den mardra'^ zu nahe zu rücken. 
£inen fingerzeig für die chronologische mittelstellung der Upa- 
nisad zwischen Veda und Pänini kann man in dem Wechsel des 
vedischen G des sampradäna mit dem pänineischen D des 
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sampradana (p. 74) sehen. Eine noch nähere bestimmung 
dieser mittelsteUung aus dem gebotenen material ist mehr als 
problematisch; die tatsache, daß GhSnd. üp. den „vedischen** 
I bei hu nicht hat, dagegen Brh. Ar. Up., kann ein indizium 
fiir die entstehung der Ghänd. Up. nach der Brh. Ar. Up. 
sein, während die verschiedene konstruktion von jaghanena 
(p. 58 f.) nicht ebensoviel für das gegenteil beweist. 

2. Brhadäranyaka-Upanisad. 

Die 9 hauptregeln Päninis sind alle bestätigt. 

Von seinen 32 allgemeinen regeln und gruppenregeln ohne 
repräsentanten sind 20 (oder 19) ganz (§§ 9«. 13. 14; 34. 35; 
44. 46; (50). 51; 58. 61; 75. 78; 98. 102. 1Ö4. 106) oder zum 
teil (§§ 74. 77; 105) mit beispielen zu belegen; 11 (oder 12) 
fehlen; 1 ist nicht bestätigt (§ 10 1 wie in Chänd. Up.). 

Von den 16 gruppenregeln mit repräsentanten und ihren 
26 Wörtern sind 8 regeln ganz (§§ 9a. 9ß. 12; 54. 56. 68; 70; 
114) bestätigt, 1 teilweise, teilweise nicht (§ 88); von 11 vor- 
kommenden Wörtern sind 6 bestätigt, 1 nicht 

Von den 47 spezialregeln sind 14 ganz oder z. t bestätigt 
(§§ 11. 19. 20. 21; 36. 37 z. t.; 49; 59. 60. 62. 63. 64. 65; 
79 z. t.), 1 nicht (§ 93); 46 von 128 wörtem kommen vor, 
17 haben die verlangte konstruktion, 2 eine andere. 

1 von Kätyäyanas 7 allgemeinen regeln ist bestätigt 
(§ 98a); seine gruppenregel ebenfalls, wenn auch von den 6 
repräsentanten keiner vorkommt (§ 60 ai). Von den 9 spezial- 
regeln ist nur 1 sicher bestätigt (§ 10 a); 6 von 32 Wörtern, 
1 mit der verlangten konstruktion, kommen vor. 

Patanjalis allgemeine regel ist nicht zu belegen; 5 (wenn 
§ 36 a eingerechnet wird) der 9 spezialregeln sind belegt (§§ 8 a. 
22a; 36a. 37a; 51a); 4 der vorkommenden 8 Wörter (von 30) 
entsprechen seiner Vorschrift 

1 allgemeine regel der Kä(ikä Vrtti ist bestätigt (§ 49a), 
1 fehlt; von den 8 spezialregeln ist keine zu belegen, 4 Wörter 
von 12 kommen absolut vor. 

Unter den wirklich nötig scheinenden Zusätzen allge- 
meiner natur ist außer den schon bei Chänd. sich findenden 
(L fin., Ab causae, G part.) nur jener eigentümliche I (p. 38) 
zu erwähnen, der vorpänine'isch zu sein scheint; in den 
speziellen anmerkungen wurde die konstruktion von 8 wörtem 
gegeben (Ji mit dopp. A p. 11; purä mit Ab p. 57 ; vaa mit 
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A p. 65; aparädh p. 73; abhyavadänya p. 74; parna p. 78 f.; 
priya, sädhärana p. 82 f.); manche sind rein eine bestätigong 
einer regel Päninis, — daß die andern von Pänini hätten ange- 
führt werden müssen, wäre jedenfalls eine gewagte behauptung. 
Für die übrigen anmerkungen gilt das schon oben bemerkte, 
daß sie teils nur erwähnenswertes enthalten, nicht unregel- 
mäßiges, teils solches, das richtig gefaßt, unter diese oder jene 
regel Päninis gestellt werden kann. 

Daß aber Brh. Ar. Up. vor Pänini anzusetzen ist, scheint 
mir nicht zweifelhaft. Die 2 (oder 3) verstoße gegen die gram- 
matik (der gebrauch des kausativen transitivs p. 15, vielleicht 
die Verbindung von ni-han mit A p. 72, der Ab beim pri* 
mären nomen p. 77) weisen bereits darauf hin. Der stil der 
Upanisad ähnelt im allgemeinen dem der Chand. Up. und viele 
einzelheiten, die uns veranlagten, GhSnd. Up. vor Pänini anzu- 
setzen, finden sich auch in ihr: der L fin. (p. 7 f.), der I viae 
(p. 18), der phrasenhafte und laxe gebrauch des I des ka- 
rana (p. 36), der weit gefaßte Ab causae (p. 40), bloß 6 beim 
Superlativ (p. 67), der G part. (p. 73 f.) und des sampra- 
däna (p. 75). Und wenn wir auf grund der vedischen I-kon- 
struktion Brh. Ar. Up. noch über Chänd. Up. setzen zu 
dürfen glaubten, so sprechen für diese Vermutung noch einige 
gründe: daß man 4. nur dopp. A regiert (p. 33), der erwähnte 
altertümliche I (p. 38), alte infinitivformen auf -tos (p. 50) 
und -tavai (p. 69), der ebenfalls als vedisch bezeichnete ge- 
brauch der D-endung statt des 6 (p. 75), die alte form 
prabhü statt prabhu (p. 32) , die alte konstruktion von ji mit 
dopp. A, während später I gebraucht wird. Freilich werden 
wir uns hüten, allzuhoch hinauf zu gehen, wenn wir bedenken, 
daß z. b. adhipati schon so sehr als Substantiv empfunden ist, 
daß es nur G regiert (p. 69); es genügt, daß wir feststellen: 
die Brh. Ar. Up. ist nach den älteren teilen des Veda 
und vor Pänini, wahrscheinlich auch vor Chänd. Up. 
entstanden. 

3. Maiträyaiia- Upanisad. 

Von Päninis regeln finden wir bestätigt: die 9 haupt- 
regeln alle; 18 der 32 aUgemoinen regeln ganz (§§ 9«. 14; 34. 
35; 44. 46. 51; 75. 77. 78; 86. 98. 102. 104. 105. 106) oder 
zum teil (§§ 110. 112); von den 16 gruppenregeln mit 26 
Wörtern 4 ganz oder zum teil (§§ 9 a. 12; 68. 70), mit 3 von 
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den 4 vorkommenden Wörtern; von den 47 spezial-regeln mit 
128 Wörtern 7 ganz oder zum teil (§§ 36. 37; 49; 59. 62. 66; 
79), 1 nicht (§ 22), während von den 26 vorkommenden Wörtern 
7 die verlangte konstruktion haben. 

3 spezialregeln des Mahäbhäsya sind angewandt (§§ 8a; 
37a; 51a); die „unnötige*' allgemeine regel KätySyanas 
(§ 60a) und die allgemeine regel der Kä^ikä (§ 49a) sind 
ebenfalls bestätigt. 

Einen auffallenden Widerspruch gegen Pän. II, 3, 4 be- 
merkten wir p. 23 (antarä mit L); der L bei aniarc kann 
aber nicht für vorpänine'ische abfassung geltend gemacht werden, 
sondern für das gerade gegenteil (vgl. PW. s. v. antarä 2, a, 
wo belege aus Rämäyana, Raghuvaipfa u. a. zu finden sind). — 
Weitere Widersprüche liegen nicht vor. (7, 9 ist korrumpiert, 
vgl. p. 33). 

Für ein höheres alter sprechen vielleicht der L finalis 
(p. 7 f.), sndcta und anu^akta mit 6 (p. 64, vgl. übrigens 
PW. s. V. safij)^ der G des sampradätia (p. 75), dvi^fi mit L 
(p. 77). Einen sicheren anhaltspunkt gewährt jedoch keines 
der beispiele. Aber selbst wenn wirklich ein solches indizium 
vorläge, so könnte daraus kein Schluß auf das alter der ganzen 
Upanisad gemacht werden, da dieselbe ganz zweifellos ältere 
und jüngere bestandteile enthält; gerade bei letzteren aber 
scheint mir nicht unwahrscheinlich, daß sie geflissentlich in ein 
altertümelndes gewand gekleidet wurden, um ein altes und 
ehrwürdiges aussehen zu bekommen. Ein solche tendenz stünde 
ja speziell in der hagiographischen literatur nicht einzig da. 

Ist diese annähme richtig, so gehört die Upanisad in 
die spätere zeit nach Pänini. Die im übrigen durchgängig 
konstatierte Übereinstimmung ihres Sprachgebrauchs mit den 
Vorschriften der grammatik bestätigt, abgesehen von einzelheiten 
(wie z. b. die konstruktion von adhipaii nur mit G (p. 69)), 
diese datierung. 

In den übrigen Upanisads lohnt sich eine solch genaue 
Statistik wegen des allzu geringen umfangs der einzelnen texte 
kaum. Eine Zusammenstellung der für die datierung wichtig 
scheinenden momente dürfte genügen. 

1. Die Aitareya -Upanisad wird durch eine kon- 
struktion wie ätma-bhüt/am gacchati (p. 28) wohl ebenso sicher 
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Yor die späteren grammatiker versetzt, als sie durch adhi mit 
Ab (p. 23) oder parena mit A (p. 58), die Pä^ini bestätigen, 
mit letzterem in zusammenbang gebracht wird. Erwägt man 
dann das vorkommen des L fin. (p. 7), oder die konstruktion 
von bhägin mit L (p. 69), die beide einer älteren zeit anzu- 
gehören scheinen, so ist wenigstens die möglichkeit und 
Wahrscheinlichkeit nicht zu leugnen, die Ait. Up. vor Panini 
entstanden sein zu lassen, um so mehr, als eine spur, die auf 
die zeit nach Pänini führen könnte, fehlt. 

2. Auch die Kausitakl-Upanisad enthält mehr als 
eines der merkmale und eigenheiten, die wir als vorpäni- 
ne'isch ansehen zu dürfen glaubten. Die regelwidrige kon- 
struktion von parastät (p. 57 f. j kann wegen der offenbaren 
textverderbnis nicht ins gewicht fallen, um so mehr dagegen 
jene auffallende konstruktion des transitiven verbums im kau-^ 
sativ (p. 15), bei der auch noch das eigens erwähnte kr kaus. 
(p. 16) zu beachten ist; der L fin. (p. 7 f.), vielleicht der 
phrasenhaft verwendete I des karana (p. 36), auch purä mit 
Ab (p. 57) führen ebenfalls in die zeit vor Pänini. Andrer- 
seits stellen reguläre spezielle zusätze und anmerkungen, die 
eine bestätigung des grammatikers enthalten (z. b. adhi mit Ab 
p. 23, abhitttukhatas mit G p. 58), doch wieder einen engeren 
Zusammenhang voraus; die konstruktion von smr mit G (p. 70) 
(vielleicht auch der unsichere L beim Superlativ p. 67) 
scheinen Kaus. Up. unter Ghänd.Up. herabzusetzen, eine 
Wahrscheinlichkeit, gegen die manche altertümelnde Wendungen 
und einzelheiten (z. b. die „vedische'' D-endung statt des G 
p. 75) nicht ernstlich aufkommen dürften. 

3. In der Kena-Upanisad wage ich auf grund der 
wenigen vorpa^ineisch scheinenden momente keine Vermutung 
aufzustellen. Der L fin. tritt nur in der form des adverbialen 
tcUra auf (p. 8), der zusatz atitaräm (p. 24) bietet keinen 
weiteren anhaltspunkt, gru mit G (p. 52) mag einer alten 
formel angehören, die „vedische*^ D-enduug statt G im epilog 
V. 33 (p. 75) beweist für die ganze Upanisad so gut wie 
nichts. Doch läßt sich für nachpänine'ischen Ursprung noch 
weniger ein indizium finden. 

4. In derselben läge befinden wir uns mit der I^ä-Upa- 
nisad: aus ^ru mit G (p. 52), bähyatas mit G (p. 58), 
smr mit A (p. 71) lassen sich nicht leicht direkte positive 
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folgerungen ziehen. Vielleicht kann die konstruktion von aritctr 
mit G (p. 24) anlaß geben, die Upanisad für später als Kaus.-, 
Chänd.-, Taitt.-, Käth.-, Brh. Ar. Up. zu halten. 

5. In der Taittirlya-Upanisad weisen einige indizien 
auf ältere entstehungszeit hin, abgesehen von gri mit A 
(p. 63), das durch eine.konjektur gebessert wurde. Wir finden 
den I viae fp. 18), bloß 6 beim Superlativ (p. 67), die vedi- 
sche D-endung statt des G (resp. Ab p. 75). Die übrigen 
speziellen anmerkungon sind ganz regulär und bieten nur be- 
stätigungeu päninei'scher regeln (z. b. adhi p. 23, atUar p. 24, 
pürna p. 79). Die beweiskraft des I causae gegenüber dem 
Ah in Kathop. (p. 39 f.) ist seines adverbialen karakters wegen 
unbedeutend. 

6. Schon bei der darstelluug des gesammelten materials 
wurde da und dort auf punkte aufmerksam gemacht, welche 
die Katha-Upanisad über Pä^ini hinauf zu verlegen schienen: 
das vorkommen des L ßn. (p. 8) konnte als eigentlicher be- 
weis zwar nicht gelten; dagegen sprechen der Ab causae in 
weiterer anwendung (p. 40), die Verbindung von nHudh und 
pra-jüä mit G (p. 52 f.), vielleicht auch der G des sampra^ 
däna (p. 74 f.) und gafi mit L (p. 76) für die Wahrschein- 
lichkeit einer vorpänineischen abfassung. Wie weit 
wir sie hinauf rücken dürfen, ist freilich unsicher; da kein eigent- 
licher verstoß gegen Päi^ini vorliegt {upetya mit G p. 6f. und 
bhi mit I p. 50 halte ich für verderbt), und da die andern 
anmerkungen Pänini nur bestätigen oder sonst regulär sind, so 
bin ich nicht geneigt, zu weit über Päiaini hinauf zu gehen, 
zumal da die konstruktion von pari-car kaus. (p. 12), in der 
ich nicht einen Widerspruch gegen § 9a, sondern eher eine 
bestätigung von § lOi sehe, die Kathop. in eine jüngere zeit 
als z. b. Brh. Ar.-, Ghand.-, Kaus. Up. versetzt. 

7. Die QvetäQvatara-Upanisad stimmt zu den regeln 
Paninis wie zu denen der späteren grammatiker, soweit die- 
selben zur Verwendung kommen. Einen offenkundigen verstoß 
gegen Pän. II, 3, 52 fanden wir nur p. 72. Es ist dort aber 
bereits auf die Unmöglichkeit hingewiesen, hieraus etwas zu 
folgern, da die A-konstruktion bei ig sowohl vor als nach Pä- 
nini zu belegen ist. Von den stellen, die für vorpäijiiinei- 
schen Ursprung sprechen könnten, bleibt, da 3, 13; 4, 17 
(sam-ni-viffa) zitate sind (p. 8), und para mit I (6, 6, p. 68) 
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offenbar ein Schreibfehler ist, nur die von Päi^ini als vedisch 
bezeichnete anwendung des G statt D (6, 13. 22; p. 74 f.) 
^und die Verbindung von bhakti mit L übrig. 6, 13 aber ist 
ein zitat und 6, 22 als dem epilog angehörig wohl später an- 
gefügt; vrir werden darin wohl einen archaismus erblicken 
dürfen, der sich auch sonst findet Und bhakti » „ehrerbietige 
liebe*^ ist eo ipso nicht vorpänineisch ^). Aber zwingende gründe, 
die Upanisad der zeit nach Pänini zuzuweisen, lassen sich 
aus dem gebrauch der kasus nicht herleiten. Daß Kätyäyana 
bestätigt ist (p. 28) und i^ara nur mit 6 konstruiert wird 
(p. 69), könnte für diese datierung sprechen, die mit rück- 
sieht auf den Inhalt und den kompilatorischen ka- 
rakter ja notwendig ist. 

Kurz zusammengefaßt lauten also die gewonnenen resultate: 

1. Vorpft^ineisch sind Brhadäranyaka-, Chan- 
dogya-, KauBltakl-Upanisad, und zwar sind sie 
wahrscheinlich in dieser reihenfolge entstanden. 

2. Wahrscheinlich vorpänineisch sind Aitareya-, 
Taittirlya-, Katha-Upanisad. 

3. Möglicherweise vorpänineisch sind Kena- und 
I^ä-Upanisad; wenigstens spricht nichts für das gegen teil. 

4. Nachpänineisch sind Qvetä(vatara- und Mai- 
träya^a -Upanisad. 

Bei diesem tatbestand ergibt sich für Pänini selbst in 
anbetracht der wenigen notwendigen zusätze dieselbe folgerung, 
zu der Liebich durch die vergleichung des Aitareya-Brähmana 
gekommen ist: daß er seine grammatik nicht als kodex einer 
toten idealsprache, die in Wirklichkeit nicht existierte, schuf, 
sondern daß er im engen anschluß an die wirkliche 
spräche seine regeln bildete und daraus ableitete. 

Auch für Päninis nach folger ist das gesammelte ma- 
terial von bedeutung. Sie bieten nicht bloß insofern ergän- 
Zungen zu Pänini, als sie die nachpänineischen neu- 
bildungen anmerken und der grammatik einfügen (z. b. an- 
tarena in der bedeutung „ohne", oder bhinna, arthantara und 
vilaksana als synonyma von anya)\ sie sind nicht bloß zeugen 
und lehrer eines verfeinerten Sprachgebrauchs, sondern sie er- 
gänzen Pänini auch insofern, als sie eigentümlichkeiten 

1) Vgl. R. Garbe, Die Bhagavadgltfi, Leipzig 1905, p. 29 ff. 
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der alten spräche vermerken. Bisweilen sagen sie dies j.a 
selbst direkt, z. b. daß „im Veda" auch D-endung statt des O 
stehe (§ 98a); aber auch, wo sie dies nicht eigens selbst be- 
merken, wurden wir zu dieser erkenntnis durch anderweitige 
gründe gefuhrt: z. b. bei drg kaus. (§ 10a), oder beim I ad- 
verbialis^ oder bei den Wörtern auf -ena und ihrer konstruktion 
mit A und ß. Einen beleg für die genauigkeit, mit der auch 
sie sich an die bestehende spräche anschlössen, lieferte die z. t. 
genaue bestätigung einzelner verba des § 8a. 

Otto Wecker. 



Litu-slavischeB, 

(SchloB.) 

2. Abulg. *pizda. 

Das im Altbulgarischen zwar nicht belegte, aber mit Sicher- 
heit aus serb. slov. poln. russ. pizda^ öech. pizda weibliche schäm 
für das urslavische zu erschliessende wort hat in neuerer zeit 
zwei etymologische deutungen erfahren, die zu dem gleichen 
ergebnis gelangen, aber beide bei näherem zusehen sich als auf 
sehr schwankem grund erbaut erweisen. 

Rozwadowski (IF. V, 353 f.) führt das slavische wort mit 
den gleichbedeutenden lit. pyzdh, lett. pTzda und mit pr. peiada 
arsch auf ein idg. *pT'Zd'd zurück und vergleicht ai. piddyati 
(macht aufsitzen — ) drückt, presst, bedrängt, quält; idg. "^ph 
zd-d sei also eine Zusammensetzung aus *pi^, der schwachen 
form zu idg. *ipi (ai. dpi, gr. InL) auf, und *zd'ä, einer nomi- 
nalbildung von der idg. w. 8ed sitzen. Das wort bezeichne 
demnach den körperteil, auf dem man sitzt; im Preussischen 
sei diese ursprüngliche bedeutung erhalten, wahrend im Litaui- 
schen, Lettischen und in den slavischen sprachen eine bedeu- 
tungsverschiebung eingetreten sei. 

Prasik (KZ. XXXV, 600 f.) vergleicht ebenfalls ai. pSdäycUi, 
geht aber für slav. *pizda von der abstrakten bedeutung „das 
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aufsitzen'S „drücken'S ,,coitu8" aus; aus letzterer habe sich meto- 
nymisch die bedeutung „vulva", „cunnus" entwickelt. Das pr. 
peisda erwähnt Prusik nicht, wohl aber lit. pyzdä, lett. ptzda. 

Sowohl Rozwadowski als auch Prusik zitieren Miklosich 
(Etym. wörterb. d. slav. spr. 248), halten es aber beide für 
unnötig sich über das bei Miklosich erwähnte alb. pi&, best. 
pid'i weibliche schäm zu äussern. Hätten sie sich die mühe 
genommen, bei G. Meyer (Etym. wörterb. d. alb. spr. 336 f.) 
nachzuschlagen, so wären sie mit ihrer etymologie vielleicht 
doch nicht so leicht fertig gewesen. G. Meyer hält, wie auch 
schon Brückner (D. slav. fremdw. im Lit. 118), lit. pyzdh, pyza^ 
füze, lett. pizda für slayische lehnwörter und gewinnt dadurch 
die möglichkeit, slav. z und alb. d auf idg. § zurückzuführen. 
Das noch von Miklosich zu slav. *pizda^ alb. pi& gestellte lit. 
pisH, lett. pist begatten trennt G. Meyer mit recht davon; 
wenn er es aber zu lit. pestä stampfe, paisyti gerste abpucheln, 
lett paiae flachsbrecha, paistU einstampfen stellt, so kann ich 
ihm darin nicht folgen (wie es Brugmann, Grdr. II, 929, I *, 100 
getan hat), da ich mich nicht entschliessen kann, lit. p\sti^ lett. 
pist von ai. pdsas, gr. Ttiog^ lat. penis, mhd. visel männliches 
glied zu trennen ; lit. i als tiefstufe zu hochtonigem idg. e auch 
bei wurzeln von der form pet, es lässt sich nicht leugnen (verf., 
lit. prät 8, Hirt, IF. VII, 154 f. anm., abl. 16). Gegen zurück- 
führung des lit. pisH, lett. pist auf die idg. w. peis möchte ich 
noch geltend machen, dass nach ausweis des ai. pindsfi zer- 
reibt, zerstampft und das lat. pinso zerstampfe, zerstosse (und 
auch des gr. TtTiaaw zerstampfe aus *7iTivaj(a?; so Osthoff, 
Verb. i. d. nominalkomp. 339 f., anders Froehde, o. XX, 216; 
mir scheint Osthoff recht zu haben), ein idg. präs. *pi-n-sö an- 
gesetzt werden darf, präsentia mit nasalinfix im Litauischen 
den nasal nicht nur im präsens festzuhalten sondern auch in 
ausserpräsen tische formen zu verschleppen pflegen. Dafür, dass, 
wie es bei G. Meyer's etymologie des lit. plsti der fall sein 
müsste, das nasalinfix einfach aufgegeben ist, finde ich kein 
sonstiges beispiel. 

Kehren wir zu slav. *pizda, alb. pid^ zurück, so lässt sich 
G. Meyer's zurückführung des slav. z und des alb. d auf idg. 
§ durchaus rechtfertigen. Gegen idg. § spricht auch das pr. 
peisda (d. h. phonetisch und etymologisch peizdo) nicht, denn 
pr. z (geschr. s) ist der lautgesetzliche Vertreter des idg. § oder 
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§h (beispiele bei Berneker, Preuss. spr.' 161 f.). Das pr. peisda 
hilft uns aber auch zur richtigen beurteilung des vokalismus 
von slav. ^pizda und alb. pi^. Da bei Grünau, so weit die 
betreffenden wörter etymologisch klar sind, ei (ey) nicht für i 
steht, sondern urlit. ei vertritt, dürfen wir auch das ei in pr. 
peisda auf urlit. und idg. ei zurückführen und letzteres wird 
sowohl im Slavischen als auch im Albanesischen lautgesetzlich 
durch i vertreten. Wir kommen demnach für pr. peisda, slav. 
*pi2da, alb. pid' auf ein idg. *pei§- zurück. Nun könnten ja 
Rozwadowski und Prusfk, um ihre etymologie zu retten, ein- 
wenden, alb. -d- könne ja Vertreter eines idg. -zd- sein; denn 
in der tat wissen wir nicht, wie idg. -zd- im Albanesischen 
vertreten wird, da wörter wie idg. *nizdo- (ai. nidd^n, nXdd-s, 
lat. nldm, ir. nettf ags. ahd. nest nest) im Albanesischen nicht 
vorkommen. Aber selbst dann, wenn lautlich gegen Rozwa- 
dowski und Prusik nichts einzuwenden sein sollte, lässt sich 
ihre etymologie begrifflich nicht halten, wie nhd. besitz und 
hesatz zeigen, die ja beide die von Rozwadowski und Prusik in 
slav. *pizda gesuchten demente enthalten; ein idg,* pei-zd-a (mit 
ei des pr. peisda wegen; vgl. lett. pä bei, an) würde nur den 
gegenständ bezeichnen können, der auf etwas sitzt oder auf 
dem etwas sitzt. Ausserdem darf man doch wohl ohne weiteres 
annehmen, dass unsere vorfahren bei der benennung der körper- 
teile sich zunächst an die tiere gehalten und erst später die 
den körperteilen der tiere gegebnen namen auf die körperteile 
der menschen übertragen haben. Bei den tieren spielt aber 
das sitzen keine so grosse rolle, dass man darnach den be- 
treffenden körperteil hätte benennen können, und andrerseits 
sind Wörter wie nhd. gesäss offenbar verhüllende benennungen, 
die einer jüngeren sprachschichte angehören. In slav. *pizda, 
pr. peisda, alb. pid- steckt also auf keinen fall die idg. w. sed. 
Darnach führe ich mit G. Meyer unsere wörter auf idg. 
*pei§' zurück und setze weiter pr. peisda und slav. *pizda 
gleich idg. *pei§dhä, mit -dh-, weil dieser laut in Suffixen weit 
häufiger ist als idg. d, auf das das litu-slav. -d- unsrer wörter 
an sich natürlich ebenfalls zurückgeführt werden könnte. Es 
fragt sich nun, wie sich das alb. pid" zu dem litu-slavischen 
wort verhält, ob es mit letzterem nur eine gemeinsame wurzel 
hat, oder ob es ihm auch im suffix entspricht; im letzteren 
fall würde das albanesische wort nur im genus vom litu-slavi- 

B«itrtf8 I. knnde d. indg. •pncbeii. XXX. 14 
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sehen abweichen, indem ersteres maskulinum, letzteres femini- 
num ist. Für die etymologie wäre es von wert, wenn sich nach- 
weisen liesse, dass beide Wörter einander auch im suffix decken, 
denn dadurch gewönnen wir eine wortvergleichung und diese 
ist einer wurzelvergleichung unter allen umständen vorzuziehen. 
Dafür, dass alb. piS' auch im suffix dem pr. peisda, slav. *pizda 
entspricht, glaube ich den nachweis durch ein anderes albane- 
sisches wort liefern zu können, auf das ich nun eingehe. 

Das alb. bre& (stamm bred-) hüpfe stellt G. Meyer (Etym. 
wörterb. d. alb. spr. 46, Alb. stud. ÜI, 28, 35, 72, 86) zu abulg. 
bredq wate und sucht am erstgenannten ort diese Zusammen- 
stellung dadurch zu rechtfertigen, daß er unter beruf ung auf 
russ bresli, das auch „umherirren*^ bedeutet, für das slavische 
verbum eine allgemeinere bedeutung voraussetzt. Eine solche 
allgemeine bedeutung kann aber, wenn wir die bedeutungen 
dieser slavischen sippe (Miklosich, Etym. wörterb. d. slav. spr. 20) 
überschauen, doch nur gewesen sein „im gehn behindert sein'', 
„ohne erfolg gehn", während alb. bre^ gerade eine rasche be- 
wegung bezeichnet. Daher trenne ich alb. bred- von abulg. 
bredq und setze es gleich dem rfÄ-präsens urgerm. *brigdö 
(Job. Schmidt KZ. XXVII, 623 anm. (aisl. brigd, ags. bregde, 
ahd. brittu schwinge, zücke), das seiner bedeutung nach aufs 
beste zu alb. bred- stimmt, insofern es ebenfalls eine rasche 
bewegung bezeichnet. Das germanische und albanesische 
verbum führe ich auf idg. *bhre§dhö zurück, dessen -gdh- im 
Albanesischen zunächst durch -dd- vertreten wird; aus -öd 
ist dann durch assimilation -cJd-, -d- geworden. Nun würde 
ja an sich nichts hindern, alb. bre& auf idg. *bhre§ö oder 
*bhreghö zurückzuführen, denn wenn auch das unterbleiben 
der diphthongisierung des e vor einer folgenden doppelkonso- 
nanz (hier also -dd-) eher erklärt wäre als vor einfacher kon- 
sonanz (6. Meyer, Alb. stud. III, 86), so gibt es doch noch 
zahlreiche beispiele für das unterbleiben der diphthongisierung 
vor einfacher konsonanz und das e in alb. bre& würde daher 
nicht notwendig für ein idg. *bhre§dhö sprechen. Gehn wir 
aber wie für das germanische so auch für das albanesische 
verbum von einem idg. (i?A-präsens aus, so dürfen wir als 
wurzelschließenden konsonanten nicht nur idg. § oder §h, son- 
dern auch idg. Je in erwägung ziehen, das vor dh lautgesetzlich 
zu g werden mußte. Setzen wir wurzelauslautende idg. tenuis 
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aüy so gewinnen wir die möglichkeit^ ein bisher etymologisch 
dunkles slavisches wort heranzuziehen: russ. brositi werfen, das 
seiner form und bedeutung nach kausativum zu einem idg. 
*bhrekö zucke ist. 

Wird durch russ. brositi für alb. bre& eine grundform idg. 
*bhre§dhö sehr wahrscheinlich gemacht, so dürfen wir auch für 
alb. pi& ein idg. *pei$dk(hs ansetzen und wie in idg. *bhre§dhö 
so auch hier -gdh- auf idg. Je + dh zurückfuhren. Geht aber 
das idg. -§dh- in alb. pid; pr. peisda, day. *pizda auf idg. £ 
+ dh zurück, so bietet sich eine sehr annehmbare etymologie 
unserer Wörter. Sie lassen sich bei annähme einer wurzel- 
schließenden idg. tenuis zu der allgemein bekannten idg* w. 
peih stellen, die u. a. in gr. fvo^iuXog bunt, lat pingo male, 
got faihs in filufaihs vielgestaltig, abulg. pbsati, pisati schreiben 
vorlegt und deren grundbedeutung „ritzen** ist. Es ist also 
sowohl für das pr. peisda als auch für alb. pid-, slov. *pizda 
von der bedeutung „spalte** auszugehn, die sich im Albanesi- 
sehen und Slavischen anders entwickelt hat als im Preussischen. 
Hierher stelle ich auch nhd. dial. ficke tasche in einem kleide; 
die benennung rührt daher, daß eine solche tasche äußerlich 
als „spalte**, schlitz** kenntlich ist, so daß also auch für nhd. 
ficke von dieser bedeutung auszugehen ist. Gewöhnlich stellt 
man das wort zu got. fcAan fangen, aber mit recht wendet 
Tamm (Etym. svensk ordb. 137 f.) dagegen ein, daß der voka- 
lismus dag^en spricht. Auf ein idg. *piTcnjd läßt sich nhd. 
ficke anstandslos zurückführen. Die bei Kluge (Etym. wörterb. 
* 112) angeführten ndd. fiidk, föbke, preuß. livl. fuppe müssen 
etymologisch von nhd. ficke natürlich getrennt werden, ihre 
etymologie bleibt aber noch dunkel. Weiter ziehe ich hierher 
noch ahd. fehön essen, über das Braune (PBB. XII, 396 f.) ge^ 
handelt hat; wie bei gr. q>ay€iv essen ist auch bei ahd. fehön 
von der bedeutung „(mit den zahnen) spalten'* auszugehn. Daß 
für gr. q>ayeiv von dieser bedeutung auszugehn ist, schließe ich 
aus ahd. backo, bahho kinnlade, worüber ich in einem andern 
Zusammenhang handle. Gegen die zurückführung der hier be- 
sprochenen Wörter auf die in gr. n:oi7ukog, abulg. ptecUi usw. 
steckende idg. w. peih könnte man geltend machen, daß diese 
Wurzel schon in indogermanischer zeit die bedeutung „durch 
ritzen bunt machen** gehabt hat; aber allgemein werden auch 
gr. nixQog scharf, bitter und neU(o kratze, scheere, die eben« 

14* 
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falls nicht die spezialisierte bedeutung ,,buQi'S „bunt machen" 
zeigen, zu dieser wurzel gestellt und daher darf man auch die 
hier besprochenen werter unbedenklich auf diese idg. w. peiSi 
zurückführen. 

3. Lit. gisti, gedUi. 

In einem aufsatz über nhd. kot hat Brugmann (IF. V, 375 f.) 
die entscheidung darüber, ob auch der volksname Quadi zu den 
dort zusammengestellten Wörtern gehört und wie sein ä zu er- 
klären ist, vertagt, so lange nicht sicher gestellt sei, ob nicht 
auch lit. ghti entzweigehn, schadhaft werden, verderben (intr.), 
mit der gesundheit nicht in Ordnung sein, gadinti beschädigen, 
unbrauchbar machen, verderben (trans.), pa-gadas verderben 
dazugehören. Diese Wörter sind von Leskien (Abi. 326), den 
Brugmann zitiert, mit lit. geda schände, unehre, gedeti-s sich 
schämen, gedinti beschämen, gedus schamhat'tigkeit, pa-si-gesti 
sich sehnen, lett. g'int zu gründe gehn zusammengestellt worden; 
doch bemerkt Leskien, daß diese Zusammenstellung zweifelhaft 
ist. Diese Zusammenstellung findet sich aber nicht erst bei 
Leskien, sondern schon bei Fick (Vergl. wörterb. * 56; viell. 
steht sie auch schon in der 1., mir aber nicht bekannten auf- 
läge), wo auch schon abulg. gaditi tadeln, schimpfen genannt 
ist. In der 3. auÖ. (I, 65, 559, II, 341, 546) und in der 4. auÜ. 
(I, 398) wiederholt Fick diese Verknüpfung, und wer sich die 
mühe nimmt, diese zitate nachzuschlagen, wird finden, daß 
Brugmanns etymologie das nhd. kot nicht neu ist^). Sie rührt 
aber nicht von Fick selbst her, sondern von Bezzenberger (KZ. 
XXII, 479), wo allerdings nur nd. ndl. fries. quäd böse, schlecht" 
erwähnt ist; aber daß nhd. kot zu letzterem gehört, ist ja schon 
längst anerkannt. 

Wenn also Brugmann auch nichts neues bietet, so verdient 
die von ihm vertretene etymologische Zusammenstellung des 
nhd. kot mit lit. geda, abulg. gaditi und den zu anfang seines 
aufsatzes sonst noch genannten Wörtern durchaus Zustimmung. 
Die bedeutungen dieser wörter weisen alle auf eine grundbe- 
deutung „ekelhaft'^ Mit dieser weiß ich aber die bedeutungen 
des lit. g^sti und der oben zu beginn dieses aufsatzes weiter 
genannten litauischen wörter nicht zu vereinen ; denn bei diesen 

1) Das gilt auch von dem, was Zubaty (Arch. f. slav. phil. XVI, 422) 
bringt. 
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tritt, wenn wir von lit pa-si-gMi utid lett. gint als eines 
mangelnden wurzelschließenden d wegen nicht zugehörig ab- 
sehen, nur die bedeutung „Schadens „schaden nehmen'^ »»schaden 
verursachen** hervor. Zu diesen bedeutungen stimmt von den 
bei Fick zusammengestellten Wörtern gr. xo^cü* ßlaßr^ Hes.; 
lautlich läßt sich letzteres aber nur unter der Voraussetzung 
einer idg. w. ghedh mit lit. gidi vereinigen. Geht also das g- 
des lit. gesti auf media aspirata zurück, so ist damit seine 
trennung von lit geda, mit anlautender idg. media, auch laut- 
lich gerechtfertigt, um so mehr da in lit. g'4da nach ausweis 
des urgerm. *kwceäa- labiovelarer, in lit. gisti nach ausweis des 
gr. xod'w hingegen reinvolarer Verschlußlaut vorliegt. Nehmen 
wir nun weiter an, daß die bedeutung „schaden nehmen'^ sich 
aus der bedeutung „brechen'^ entwickelt hat, so bietet sich die 
möglichkeit, zu lit gisti das lit. ged^i trauern (um einen ver- 
storbenen) zu stellen ; der bedeutung nach verhalten sich gedäi 
und gesti zu einander wie lat lügeo traure zu lit. lüzti brechen 
(intr.). Hingegen muß lat. pa-sirghsti seiner bedeutung wegen 
von ghti getrennt werden, obwohl es in seiner Stammbildung 
mit ihm völlig übereinstimmt ; es gehört, wie schon Joh. Jchmidt 
(Vok. I, 73) gesehen hat, zu lit. gelsti begehren pr. gEide sie 
warten, gisidi wartet, sen-gydi er erlange sen-gidaut erlangen, 
abulg. zbdati, zidati warten, z^ati begehren und geht auf eine 
idg. w. gheidh (ahd. gU gier, habgier, geiz) zurück (verf., lit. 
prät 58 f., Lorentz, Arch. f. slav. phil. XVIII, 93 f.). Das ge- 
wöhnlich (so z. b. auch von Uhlenbeck, Kurzgef. etym. wörterb. 
d. got spr. ' 55 und E. Zupitza, Germ. gutt. 173) zu lit g^ti 
usw. gestellte got gaidw^ ags. gäd mangel trenne ich davon 
und stelle es mit W. Schulze (KZ. XXVII, 425) zu gr. x^Qog 
verwaist und seiner bei W. Schulze zusammengestellten sippe. 
Hingegen ziehe ich zu lit. gelsti ein andres germanisches wort: 
aisl. ged leidenschaft , das Falk (Akad. afhandl. til prof. dr. 
Sophus Bugge 14f.), unter Zustimmung von E. Zupitza (a.a.O. 31) 
zwar zu gr. ^iaao/4ai flehe an, Ttod-og Sehnsucht gestellt hat ^), 



1) Die von Fick (o. YIII, 330) herrahrende zorückfuhrnng von gr. 
&4aaofiai, no&os auf eine idg. w. g^hedh soheint heute allgemein aner- 
kannt zu worden; nur bei Leo Meyer (Handb. d. gricch. etym. II, 638, 
II], 448 f.) finde ich zweifei ausgesprochen. Mir sohelnen &iaao/4ai und 
Tto&og ihrer bedeutung nach so weit von einander . abzuliegen , daß ich 
einen etymologischen Zusammenhang beider für ausgeschlossen halte. 
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das ich aber, da ich & Zupitzas theorie, idg. g^^ «^ germ. g, 
des uh in got toarmjan wärmen: gr. d-tQfiog warm usw. wegen 
nicht billigen kann, davon trenne und auf idg. ^ghido-m zu- 
rückführe, wogegen wieder von Seiten der laute noch von Seiten 
der bedeutung etwas eingewandt werden kann. 

Seiner bedeutung nach läßt sich zu lit. gisti, gedeti, gr. 
Tiodti noch eine germanische sippe stellen : got. gattco, aisl. gata, 
ahd. gazza gasse, aisl. got loch, ags. geat Öffnung, tor, tür, 
eingang, as. got loch, höhle. Diese Wörter sind von Holthausen 
(PBB. XI, 553) und Falk (a. a. o. 14) zu gr. xodavog steiß 
%itfa scheiße usw. gestellt worden, indem beide gelehrte an- 
nehmen, die in den germ. sprachen hervortretende bedeutung 
„loch*^ sei erst aus einer älteren bedeutung „arschloch'* verall- 
gemeinert, wobei äblthausen darauf hinweist, daß letztere be- 
deutung in niederdeutschen dialekten heute „wieder — oder 
noch?^' vorkommt. Im gegensatz zu Holthausen und Falk gehe 
ich für die germ. Wörter von der allgemeinen bedeutung „loch^S 
und leite diese aus der bedeutung „bruch*^ her, wobei ich auf 
das bedeutungsverhältnis von ahd. lucka, luccha loch, lücke, 
loch, loh loch, Öffnung, höhle, verborgner aufenthaltsort, ge- 
fängnis, Verschluß zu lit. IvMi brechen (intr.) hinweise. Laut- 
lich stehen ebenfalls keine unüberwindlichen hindernisse ent- 
gegen, denn bei wurzeln mit an- und auslautender aspirata haben 
wir oft nebenformen mit auslautender media, so daß nichts 
hindert, neben der idg. w. ghedh eine idg. w. ghed anzusetzen. 
Gegen Holthausen und Falk scheint mir noch der umstand zu 
sprechen, daß sich sonst wohl kaum eine benennung eines 
körperteils auftreiben lassen dürfte, die im lauf der zeit eine 
ganz außerhalb des kreises der körperteile liegende bedeutung 
angenommen hat. Wenn dialektisch urgerm. gata- in der be- 
deutung „arschloch^^ vorkommt, so ^ kann hier nur eine bedeu- 
tungsverengerung vorliegen, wie ja auch nhd. loch in dieser 
verengerten bedeutung gebraucht werden kann. Auch Tamm 
(Etym. svensk ordbok 209 f.) ist nicht geneigt, der etymologie 

Damit fallt aber auch die berech tigung, eine idg. w. gjthedh anzusetzen, 
denn sowohl av. jaidyai er bat, als auch ir. gaidiu bete lassen es un- 
entschieden, ob im wurzelan- und -auslaut idg. medda oder media aspi- 
rata und ob der wurzelanlaut velar oder labiovelar ist. Es ist also 
nicht einmal die grundlage der von Falk gegebnen etymologie des aisl. 
ged sicher. 
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Holthausens und Falks beiznstiiinnen. Wie got. gatwo und 
urgerm. *g€Ua^ haben auch abulg. zadh hintere gegend, hinten 
zadi, ^ad^ rücken, zazdt hinterteil, die Pott (Etym. forsch. > IV, 
416 anm.) und E. Zupitza (a. a. o. 201 f.) zu gr. x^'&o usw. 
stellen, damit nichts zu schaffen. Vielmehr ist bei diesen slav. 
Wörtern von der präposition abulg. za hinter auszugehn, die 
etymologisch zu got. ^a-, arm. z- gehört (Meillet, MSL. IX, 52 ff. ; 
got. ga- hatte auch ich schon vor erscheinen des aufsatzes 
Meillets mit abulg. za zusammenstellen wollen); zu abulg. za 
verhält sich abulg. zad^ ebenso wie gr. evdov : iv^ und zwar 
setze ich das ^'d^ des abulg. zad^, wie auch das in abulg. nadh 
über, pod^ unter, predz vor, direkt gleich dem gr. -dov. Daß 
slav. *zadO'y *zadh' zur bezeichnung von körperteilen, die auf 
der rückseite liegen, gebraucht wird, hat sein analog od im nhd. 
hinterer. Auch das a der von Pott und E. Zupitza zur idg. 
w. §hed gestellten slav. wörter läßt sich gegen diese Zusammen- 
stellung geltend machen, so lange nicht eine ablautsstufe idg. 
*§höd' belegt ist. 

Von den oben genannten Wörtern bliebe nun noch lett. 
g'int übrig, das aber schwerlich mit lit. gisti, gedeti oder mit 
lit. geda verwandt sein kann, da es auf eine lituslavische wurzel 
gen zu weisen scheint. Doch finde ich nichts, was, wenn auch 
nur mit einiger wahrscheinlichkeiti aus den verwandten sprachen 
verglichen werden könnte. 

Zu den von ihm schon in 3. aufl. seines vergl. Wörter- 
buches zu urgerm. ^kwceda- gestellten Wörtern fügt Fick in der 
4. aufl. zweifelnd noch gr. ä-ya^oq gut hinzu, in der er es als 
„nicht schlecht*^ {oi'KonK.OQ) fassen will. Das ist recht wenig 
wahrscheinlich, da bei ayad^og von der bedeutung „stark", 
„kräftiges „tüchtig'^ ausgegangen werden muß, die sich mit der 
bedeutung des lit. gbsti zwar vermitteln ließe, wenn man d-ya^og 
als „nicht gebrechlich'^ auffaßt, aber daß sich die bedeutung 
„starkes „kräftig", „tüchtig" in dieser weise sollte entwickelt 
haben können, müßte erst durch andre, etymologisch klare 
Wörter für diese bedeutungen nachgewiesen werden. Dazu 
kommt, daß auch lautliche Schwierigkeit dieser etymologie des 
gr. dya&og entgegenstehn: man erwartet nach der in gr. xo&to 
vorliegenden lautvertretung dxo&og. Daher trenne ich gr. aya- 
d-og von lit. g^H. Auch zu urgerm. *kw(Bda- kann es nach 
laut (man erwartet als entsprechung des idg. gu, urgerm. kw, 
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gr. ß) und bedeutung nicht gehören. Wie gr. aya&og etymo- 
logisch zu erklären ist, bleibe dahingestellt; von allen bisher 
vorgebrachten etymologieen erscheint mir die Zusammenstellung 
gr. äya&og mit gr. aya&ig knäuel, wobei von der grundbedeu- 
tung „fest" auszugehn ist, (vgl. abulg. dobrb gut neben abulg. 
doblh stark, tüchtig, debeh dick, urgerm. ^dapra- fest, hart, 
aisl. dapr traurig, ahd. tapfar schwer, gewichtig, wichtig, 
lat. faber geschickt, als subst. künstler), als die beste. 

4 Lit. numas, nümä. 

Daß lit. nümas, nümä darlehnszins, lett. nüma zins, pacht, 
Steuer mit Fick (Vergl. wörterb. I », 128, 649, II », 137; in 
der 4. auä. kann ich diese Wörter nicht finden) zur sippe des 
gr. vifi(o teile zu, got. niman^ lett. nemt nehme zu stellen und 
ihr ü mit Mahlow (D. lang. vok. 119) dem oi in gr. vwindw 
teile zu, handhabe gleichzusetzen sei, habe ich (lit. prät. 39, 51) 
bestritten, aber eine bessere etymologie der litauischen wörter 
nicht gegeben. Inzwischen hat Job. Schmidt (Sonantent. 155 ff.) 
über diese Wörter gehandelt, sich ebenfalls gegen ihre Zu- 
sammenstellung mit lett. 'Aemt^) geäußert und seinerseits in 

1) Job. Schmidts polemik gegen mich (lit. prät. 69) ist zum teil 
durch Unklarheit in meiner bemerkung über lett. liemu veranlaßt. Ich 
habe nicht behauptet, daß lett. Jemu nehme als Vertreter eines idg. 
* emö aufzufassen sei und daher auch in lett. Jemu nicht Vorschlag eines 
j' angenommen. Allerdings behauptet Job. Schmidt das auch nicht 
ausdrücklich, wer aber seine worte ohne kenntnis meiner worte liest, 
könnte doch zu einem falschen Schluß gelangen. Es sei daher hier aus- 
drucklich bemerkt , daß ich schon damals lett. jemu als Vertreter eines 
idg. *jhmö (oder *j(^mö) aufgefaßt habe. Nur habe ich damals noch 
nicht erkannt, daß das durch lett. jemu vertretene idg. *jemö mit dem 
durch ai. ydmati hält, hält fest, trägt, hält zusammen, zügelt, erhebt, 
richtet auf vertretenen idg. *jimd identisch ist. Daß als idg. grundform 
*jemö, nicht *i^mö anzusetzen ist, lehrt gr. irniia strafe, das mit recht 
zu ai. yamati gestellt wird. Auszugehn ist für idg. *j4mö von der be- 
deutung „umschließe'*; daraus sind die einzelnen bedeutungen ohne 
Schwierigkeit herzuleiten. Auch die von Thurneysen (Herm. Osthoff zum 
14. Aug. 1894 s. 5 ff.) behandelte idg. w. kagh weist dieselben bedeu- 
tungen auf. Es steht daher meiner meinung nach nichts im wege, auch 
alle von Job. Schmidt erwähnten wörter mit wurzelhaftem idg. ^nem-^ 
*nom' etymologisch zusammenzustellen und auf ein idg. *n4mö um- 
schließe zurückzuführen; die begriffe „nehmen*' und „geben** lassen 
sich unter dieser Voraussetzung aber auch ohne sie, sehr wohl ver* 
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ihren Zusammensetzungen aus der präposition nü und nominal- 
stämmen von der idg. w. mS messen gesucht; nütnas bedeutete 
darnach ursprünglich „das vertragsmäfiig abgemessene^^ Mit 
Job. Schmidt nehme auch ich an, daß nüm~ nicht wurzelhaftes 
element unserer wörter ist, sondern dafi dies etymologisch als 
nü-m- aufzufassen ist; aber die von Joh. Schmidt angenommene 
bedeutungsentwickelung scheint mir zu gezwungen. Der be- 
deutung der litauischen wörter wird man besser gerecht, wenn 
man sie mit Wörtern, die ,,ertrag'' oder „geld** bedeuten, in 
etymologischen Zusammenhang bringt Ein derartiges wort 
nennt bereits Fick aa. aa. oo.: lat nummus (oder, wie Fick 
schreibt: nämus) geld, münze. Die bestbezeugte Schreibung 
ist nummus (Fleckeisen, 50 art. 21, Brambach, Hülfsbüchlein 
' ÖO) und die aufstellung einer etymologie muß zunächst dieser 
Schreibung gerocht zu werden suchen und darf sie erst dann 
außer acht lassen, wenn dadurch eine evidente wortgleichung 
gewonnen wird. Fick stellt lat. nummus^ wie gesagt, zur idg. 
w. nem, andre, so schon Photius und Suidas, halten es für 
entlehnt aus gr. v6/iog gesetz, sitte, brauch oder aus gr. v6(iio^a 
münze, oder aus gr. vo/Ai/dog gesetzlich. Wie mir scheint läßt 
sich das wort weit besser als echt lateinisches erklären. Lat. 
-mm- ist assimilation aus d-m (z. b. in Zusammensetzungen wie 
am-mitto neben ad-mitto lasse hinzu) oder aus b-m (z. b. in 
Zusammensetzungen wie sum-mergo neben sab^mergo tauche 
unter). Führen wir -mm- in nummus auf -dm- zurück, so 
lassen sich folgende wörter als unverwandt dazustellen: lett. 
nauda geld {alka, nauda kleingeld, Scheidemünze), lit. naudä 
nutzen, gewinn, habe, aisl. naut, ags. neat^ ahd. nöz nutzvieh, 
rind, got. niutan erlangen, genießen. Da auch im Litauischen 

einigen: „nehmen** ist ja nichts andres als ,,mit der hand umschließen** 
und „geben** ist seiner bedeutung nach das kausativnm dazu. Das 
nomen idg. *nhnoB^ bez. ^n6m<hs bedeutet ursprünglich „umfriedigter 
platz**, insbesondre „umfriedigter grasplatz**, daraus haben sich die bo- 
deutungen „hain** (lat. nemus) „haus*' (lit. namdi)^ „umfriedignng**, 
„umhegung", „beschützung**, »pflege**, „Verehrung**, „(verehrende) Ver- 
beugung** (ai. näma$) entwickelt; so findet auch ai. ndnuUi beugt sich 
beugt befriedigende erklärung. — An ein idg. *njemd kann ich ebenso- 
wenig glauben wie an ein idg. *ljekert und halte daher an meiner auf- 
fassnng des lett. i^mu fest. Höchstens könnte man lett. fl«mti noch als 
eine durch nhd. nehmen veranlaß te junge Umbildung des aus idg. zeit 
ererbten lett. jemu auffassen. 
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^dm- zu '■(fn)m'' assimiliert wird, steht nichts im wege, lit. 
numBU zu den oben genannten Wörtern zu stellen und auf ein 
idg. ^ndud-mo-s, mit der dehnstufe idg. öu in der Wurzelsilbe, 
zurückzuführen. Als ursprüngliche bedeutung setze ich „er- 
trag*'y „gewinn*^ an und verweise für die bedeutung ,,darlehns- 
zins^* besonders auf nhd. nießbrauch. 

5. Abulg. siftb. 

Da das y des abulg. 8yt^ satt sich scheinbar mit den 
vokalen der gewöhnlich dazu gestellten Wörtern lat. satur, ir. 
sathech, got. sa^s satt, gr. ä-atog unersättlich, lit. sottls sättigend, 
leicht zu sättigen nicht vereinigen läßt, hat Osthoff (MU. IV, 83) 
abulg. syU etymologisch getrennt und es auf idg. *^üto-s zu- 
rückgeführt, es zunächst zu gr. xvTo-ydarwQ mit geräumigem 
bauch (von topfen), xvTog höhlung, weite, hohler räum, bauch, 
hohler bauchiger körper stellend, Brugmann (Grdr. I *, 112) 
billigt diese etymologie und auch Hirt (Äbl. 102, no. 386) er- 
wähnt sie, setzt aber ein fragezeichen hinzu. Dieses bedenken 
ist durchaus berechtigt, denn alle Wörter, die man mit Sicher- 
heit zur sippe des gr. yivrog stellen kann, zeigen entweder die 
bedeutung „geschwollen" (z. b. gr. ly-xöjuwv schwanger) „schwall" 
(z. b. gr. xv/na wogen, schwall = woge) „stark" (z. b. ai. 
güra-s held, gr. a-nvQog unkräftig, ungiltig, lat. queo bin stark; 
anders, aber mich nicht überzeugend, über lat queo Osthoff, 
IF. VI, 20 ff.) oder die bedeutung „hohl", „leer" (z. b. ai. gO- 
nydrs, lat. cavus, abulg. sujb\ nirgends aber tritt der bedeutung 
„voll" auf. Daß aber von dieser bedeutung nicht nur für die 
sippe des lat. scUnr (vgl, insbesondre engl, sad volle = be- 
schwert, ernst, betrübt), sondern auch für abulg. sytb auszu- 
gehn ist, zeigen die slavischen verwandten des letzteren. Es 
ist daher wenigstens ein versuch zu machen, abulg. syth mit 
lat. satur usw. lautlich zu vereinigen. Einen solchen versuch 
hat Hirt (Abi, 39 f.) gemacht, indem er eine idg. w. *8dut an- 
setzt. Dadurch erklärt sich zwar y in abulg. syth als laul^e- 
setzlicher Vertreter eines idg. ü, der tiefstufe zu idg. öu^ aber 
das idg. a in gr. a-atog^ lat. satur ^ ir. sathech, got. saßs muß 
Hirt als sekundären ablaut erklären. Das scheint mir aber in 
diesem fall, wo idg. a in vier sprachfamilien auftritt, also 
sicher bereits aus idg. zeit stammt, sehr bedenklich; denn wenn 
man auch, was ich aber nicht kann, zugibt, daß idg. öu in 
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diesem wort bereits in idg. zeit zu ö geworden ist, so müßte 
dieser Schwund des zweiten bestandteils des ti-diphthongs in 
die allerfrüheste zeit der idg. Ursprache zurückverlegt werden, 
damit noch genügende zeit zur entstehung des sekundären ab- 
lauts bleibt. In einer so frühen zeit ist aber der zweite be- 
standteil der idg. lang-diphthonge sicherlich noch nicht ge- 
schwunden gewesen. Daher kann ich üirts versuch, abulg. 
sfftb mit lat. satur usw. zu vereinigen, nicht billigen. Da Ost- 
hoffs etymologie mir nie einleuchtend gewesen ist, hatte ich 
schon vor dem erscheinen von Hirts buch versucht, die Schwie- 
rigkeit, die das t/ des abulg. syh> der Zusammenstellung des 
letzteren mit lat. satur usw. bereitet, zu beseitigen, und lege 
diesen versuch nunmehr zur prüfung der mitforscher vor. Am 
einfachsten läßt sich meiner meinung nach das y des abulg. 
8ift^ erklären, wenn wir für lat. satur usw. als anlaut idg. sv- 
annehmen; das v ist bei dieser annähme im sonderleben der 
betreffenden sprachen geschwunden, wofür wir ja gerade bei 
idg. SV' hinreichende belege haben; es sei nur an den stamm 
des refletivpronomens, idg. *st?o-, *sve-, erinnert. Für unsre 
Wörter haben wir demnach den ablaut idg. 8(v)ät od. 8(v)öt 
(ir. säith, got. soß Sättigung, lit. sotüs) : 8(v)at (gr. a-cnrog, 
lat. satur, ir. sathech, got saps) : süt (abulg. syth) anzusetzen. 

6. Die slavischen multiplikativa. 

Das Suffix der slavischen multiplikativa erscheint in den 
altbulgarischen denkmälern in wechselnder gestalt: -ätdi, -ädi, 
'zdi; im Russischen lautet es ^zdej. Leskien (Handb. d. alt- 
bulg. spr. • 99) vermutet, als älteste form sei vielleicht *'Shdy 
anzusetzen. Auf dieselbe Vermutung war auch ich, unabhängig 
von Leskien, gekommen, indem ich dem etymologischen Ursprung 
dieses Suffixes nachging. Ich bringe das suffix in etymologi- 
schen Zusammenhang mit abulg. §hd^, äüh gegangen seiend, 
chod^ gang und sehe darin den instr. pl. eines nominalstammes 
abulg. ähdo-, der nichts andres bedeutet haben kann als „gang*'. 
Für die Verwendung eines Wortes mit der ursprünglichen be- 
deutung „gang** in der bedeutung „mal** bieten uns das Schwe- 
dische und Dänische ein schlagendes analogen: schwed. yäng, 
dän. gang haben nicht nur die bedeutung „gang*^ sondern auch 
die bedeutung „mal'*; ebenso wird im Neubulgarischen pUh = 
abulg. i>qf^ weg zur bildung der multiplikation verwi^ndt. 
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7. Die slavischen zeitadyerbia auf abulg. -^da. 

Daß die slavischen zeitadverbia auf abulg. -^da den nomi- 
nalstamm nrslav. *godo- zeit enthalten, darf als allgemein an- 
erkannt gelten, wenn ich auch ebensowenig wie Job. Schmidt 
(KZ. XXXII, 398) angeben kann, von wem diese ansieht her- 
rührt Meinungsverschiedenheiten bestehn aber noch darüber, 
welcher kasus in dem -gda steckt. Mahlow (D. lang. vok. 87 f.) 
sieht in diesen adverbia zusammenrückungen des alten instr. 
sg. masc. der pronomina mit dem alten instr. sg. des Stammes 
urslav. *godO' sieht; aus *tö gadd, unter einem akzent, sei 
abulg. t^gda entstanden. Hiergegen polemisiert Job. Schmidt 
mit recht, geht in berücksichtigung des e in abulg. jegda, 
vhsegda von abulg. kogda, togda (mit O; nicht mit ^f in der 
ersten silbe) aus und sieht darin zusammenrückungen des gen. 
sg. godd mit dem gen. sg. der pronominalstämme urslav. *k(h 
*tO' usw.; kogö godd z. b. sei durch *kogoghdd hindurch zu 
kogdd geworden; das ^ in abulg. kr^gda, thgda faßt Job. Schmidt 
als übertragen aus dem in abulg. kbde wo steckenden u-stamm 
idg. kU' auf und sucht seine auffassung des -^da als gen. sg. 
dadurch zu stützen, daß er sich auf klruss. koznoko hoda u. dgl. 
falle, in denen ja deutlich ein genitiv vorliegt, beruft. Letz- 
tere stütze ist aber leider sehr bedenklich. Läge in den ad- 
verbia auf -^da ein gen. sg. urslav. *godd vor, so wäre die 
betonung im Widerspruch mit der aus dem gen. sg. russ. göda, 
serb. gö'^da zu erschließenden urslavischen betonung der ersten 
silbe. Durch die betonung der adverbia auf -gda wird Job. 
Schmidts ansieht widerlegt, denn wir dürfen nicht annehmen, 
daß im gen. sg. sowohl urslav. *g6da als auch urslav. *godd 
betont gewesen sei und letztere betonung sich nur in den ad- 
verbia auf -gda erhalten habe. Und was Verbindungen wie 
klruss. koznoho hoda betrifit, so dürften derartige Verbindungen, 
in denen tatsächliche genitive vorliegen, wohl nur bei solchen 
Wörtern vorkommen, deren gen. sg. auf -a (-Ja) ausgeht, d. h. 
bei den idg. o-stämmen und denjenigen stammen, die ihrer 
analogie folgen, vrie z. b. russ. segö-dnja heute vom alten n- 
stamm urslav. *dbn'. Bei den idg. o-stämmen aber fällt im 
Slavischen der gen. (abl.) sg. mit dem alten instr. sg. auf idg. 
-ö zusammen. Wir werden also wieder, wie es schon Mahlow 
getan hat, in -gda den instr. sg. suchen, der in rücksicht auf 
die als zeitadverbia verwandten instrumentale singularis, wie 
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z. b. abulg. vesnojq im MhliDg, asimojq im hinter usw., viel 
eher in dem -gda vermutet werden darf , als der gen. sg. Da 
jedoch in abulg. ki-^ je-, vhse- usw. kein instrumental vorliegen 
kann, so bleibt nichts andres übrig, als in den adverbia auf 
-gda den instr. sg. alter Zusammensetzungen zu sehen. Zwar 
meint Joh. Schmidt, derartige Zusammensetzungen mit nackten 
pronominalstämmen kommen im Slavischen nicht vor; aber 
solche Zusammensetzungen müssen wir doch wohl für abulg. 
kolikh quantus, tolikh tantus u. dgl. annehmen. Ich sehe daher 
keinen grund , mit Joh. Schmidt die ansetzung zusammenge- 
setzter Stämme wie z. b. abulg. ^ko-godo- abzulehnen. Aus 
derartigen stammen erklären sich aber ohne jede Schwierigkeit 
die adverbia abulg. kbgda usw. als instr. sg. Die annähme 
Joh. Schmidts, das ^ in abulg. kbgda sei aus abulg. kbda wann, 
vom stamm idg. ku-, übertragen, läßt sich nicht widerlegen 
und kann das richtige treffen. Es ist aber ebensogut möglich, 
daß das b in urslav. *khg(oJdä infolge der betonung der end- 
silbe aus o entstanden ist, wie in analoger weise das h in abulg. 
vböera gestern aus e in abulg. vederh abend oder wie das % in 
dem germanischen lehnwort abulg. m^nog^ multus aus urgerm« 
* managa- (got. manage) viel. Diese lautmechanische erklärung 
des ^ in abulg. khgda scheint mir vor der annähme einer Über- 
tragung des ^ aus abulg. kbda den vorzug zu verdienen, zumal 
da sie durch abulg. mbtiogby vböera wertvolle stützen erhält 

8. Aruss. domovb, dcloph. 

Nach der allgemeinen ansieht liegen in aruss. domavh nach 
hause, dolovh hinab, fort dative sg. von den li-stämmen urslav. 
domb' haus, bez. doh- tal vor, in denen -t zu -t verkürzt ist. 
Gegen diese annähme wendet sich Bulitsch (IF. V, 392 f.). Er 
leugnet, daß ein auslautendes urslav. -i zu aruss. -t verkürzt wird, 
denn auslautendes -i werde im Russischen überhaupt nie zu b ver- 
kürzt; russ. math (gegenüber abulg. matt) mutter, doöb (g^enüber 
abulg. d^äH) tochter seien nach russ. noöb (abulg. noätt) nacht, 
russ. kostb (abulg. ebenso) knochen usw. gebildet; das -tt der 
russ. infinitive gegenüber dem abulg. -ti beruhe auf kontami- 
nation des supinums auf -tb und des infinitivs auf -ti; russ. h 
neben U ob, alh neben alt oder, üb neben üi oder seien als 
Partikeln nicht beweisend, da partikeln oft ihre eignen Schick- 
sale haben. Auch die lokativische bedeutung von aruss. domovb, 
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dohtn» spreche gegen deren datiyischen Ursprung. Es seien 
vielmehr echte uralte lokative auf idg. -evi wie yed. sündvi von 
sünü^ söhn, sdnavi von sdnu-s Oberfläche. Dieser erklärungs- 
versuch scheint mir die herrschende ansieht keineswegs als 
falsch erwiesen zu haben. Einmal haben aruss. dolom, domovh 
gar nicht lokativische bedeutung, denn sie bedeuten ja nicht 
„unten", bez. „zu hause", sondern „nach unten", bez. „nach 
hause", antworten also auf die frage, wohin?", auf welche frage 
eben im Slavischen der dativ antwortet. Es ist daher von 
vornherein sehr wahrscheinlich, daß aruss. dohvb, domovh ihrer 
form nach dat sg. und nicht lok. sg. sind. Was Bulitsch 
gegen diese einnähme anfuhrt, hält nicht stich. Auslautendes 
urslav. -i ist im Russischen lautgesetzlich zu -6 geworden, wenn 
es nicht den ton trug; das lehren unwiderleglich imperative wie 
russ. ostdvh laß : in£ stdvith, reeh schneide : inf. rezah u. a. 
gegenüber bizi lauf : inf. bezätt, piH schreib : inf. pisdth u. a. 
formen wie russ. matt, dilath sind daher aus den urslav. und 
abulg. mdii, dMdii lautgesetzlich entstanden. Wenn Bulitsch 
femer behauptet, russ. ddoj, domoj seien nicht lautgesetzlich 
durch Schwund des -t'- aus aruss. dolovi, bez. domovh ent- 
standen, und diese behauptung durch russ. krovh blut, Ijubovb 
liebe, ostavh laß u. dgl. zu stützen sucht, so läßt er die doch 
sehr nahe liegende Vermutung, die ]autgesetzlichen formen *kroJf 
Hjubojf ^ostaj usw. seien durch systemzwang von krovb, Ijttbovh^ 
ostavh usw. verdrängt worden, außer acht. Als sehr wichtige 
stütze für die annähme, daß -oj lautgesetzlich aus -avb ent- 
standen ist, möchte ich die slavische benennung der Donau 
anführen: Dunavb, Dunaj, über die Müllenho£f (Arch. f. slav. 
phil. I, 290 ff.) zu vergleichen ist. 

So lange es also Bulitsch nicht gelingt, bessere einwände 
als die von ihm jetzt beigebrachten gegen die herrschende an- 
nähme, aruss. dclovb domovh seien dat. sg., ins feld zu führen, 
darf man an der alten ansieht auch weiter festhalten. 

9. Die slav. präpositionen auf -c^rb. 

In den slavischen präpositionen abulg. zad^ neben za hinter, 
prH^ neben pre- (nur in Zusammensetzungen) vor, pod^ unter 
neben po auf nad^b über neben na auf haben Miklosich (Lex. 
palaeoslov. 208 s. v. zad^) und Jagiö (D. leb. d. w. de i. d. 
slav. spr. 50) Zusammensetzungen von za bez. pre-, po, na mit 
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einem 2ür idg. w. dhe setzen, legen gehörigen nominalstamm 
gesucht, während Pott (Etym. forsch. I *, 659), es unent- 
schieden läßt, ob in ^ad^ die präposition za oder ein zu ai. 
hädati cacat gehöriges nomen steckt, später (lY >, 416 anm.) 
aber der ansieht Miklosichs zuneigt. Neuerdings ist E. Zupitza 
(Germ. gutt. 201 f.) unabhängig von Miklosich zu der Ver- 
mutung gekommen, in abulg. ^ad^ stecke die idg. w. -^hed, und 
spricht in der anmerkung auf s. 202 die Vermutung aus, zad^ 
neben za (das nach E. Zupitza suffixloser lok. sg. eines konso- 
nantischen Stammes zad- ist) sei die veranlassung gewesen, daß 
zu na ein nad^, zu po ein pod^ usw. gebildet wurde; auch 
Brugmann (Grdr. I ^ 549) neigt zu der annähme, daß in zad^, 
zadh hinterteil, za die idg. w. §hed steckt. Mit dieser an- 
nähme kann ich mich durchaus nicht befreunden, sondern 
möchte von den präpositionen za, prS-, po, na ausgehn und 
für das 'd^ eine neue erklärung geben; denn daß darin ein 
zur idg. w. dhs gehöriges nomen steckt, ist nicht gerade wahr- 
scheinlich. Viel näher liegt es, zad^J prSd^ usw. neben za, 
bez. pre- usw. mit gr. ¥y'Sov drinnen neben kv in zu vergleichen, 
so daß sich -dh mit -dov genau deckt. In -dov haben Pott 
(Etym. forsch. I ^ 72), Meringer (Zeitschr. f. d. österr. gymn. 
1888, 152) und Wackernagel (Verm. beitr. z. griech. sprachk., 
Basel 1897, s. 40) den nominalstamm dofi- haus gesucht. Da- 
gegen möchte ich aber doch einwenden, daß ein suffixloser 
lokativ *dov wohl nicht mehr mit sv verbunden zu werden 
braucht, *dov allein hatte schon adverbielle bedeutung ange- 
nommen, gerade so gut wie z. b. gr. aliv, alig (in der ewig- 
keit ») immer. In dem slav. 'd^, gr. -dov sehe ich ein suffix, 
das seinen nächsten anhält in gr. -di]v, -da, -^e hat und dessen 
erklärung noch gefunden werden muß. 

Leipzig, 30. juni 1903. Oskar Wiedemann. 



The Origin of the Names of the Numerals. 

The foUowing article was completed in the main before 
the Summer of 1904. During the summer of 1904 the material 
about the numeral Systems of our American Indians was ga- 
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thered, also the books b; Bopp, Gonant, Hirt „Die Indoger« 
manen'' vol. I &c. read. Referenoe is made to the above works 
as a rule only in the notes, since to incorporate the new mate- 
rial into the body of the discussion would have necessitated 
rewriting the article. Merely as interesting coincidences and 
as illnstrating the methods of a primitive people, reference 
is made in the notes to some of the American Indian dialects. 



§ 1. PrimitiTe man used bis feet, hands, arms in making 
measurements, just as we in modern times say „a foot long'S 
„an arm's length^S „a finger's breadth", &c.; also he used bis 
fingers for counting. Before the names for the numerals were 
invented, we can imagine a time when man counted off by 
fingers, just as he paced off distances or lengths with bis feet; 
and just as the names of measures footy eil (the latter derived 
from the literal meaning „fore-arm'^) correspond to the names 
of the Organs of the body thomselves which were used in 
making those measurements, so we should expect the names 
of the numerals to in part at least reflect the names originally 
given to the fingers^). 

§ 2. Those names of measurements in modern times which 
show no connection with names of parts of the body, such as 
zoll „inch^^ are not primitive words, but, cxcepting loan words, 
Germanic in origin, having arisen in pre-6ermanic times, or at 
some time in the course of development of the individual Ger- 
manic languages. The Germanic names of measures fussy die 
(gr. faXivri „elbow, arm", lat. uh%a „arm") on the contrary, 
named from parts of the body, have wellknown cognates in the 
other Indo-European languages. Words like mod. G. klafter 
„length of the outstretched arms, fathom^S and mod. G. spanne 
(cf. Skr. pradega, -^dig, „zeigen" = a short span, measured 
from tip of thumb to that of the forefinger) „the width of the 
outstretched band, a span", Cid Saxon &c. fathmos „length of 
both outstretched arms", in which the connection with parts 
of the body is not so transparent, have known cognates only 

1) See Contributions to N. A. Ethnology vol. I. 1877, p. 339, aboat 
the Niskwalli dialect of W. Washington or N. W. Oregon: the origrinal 
root in the name of ,,finger**, s'hd-lat-chi^ still remains in the words 
for 6, dz^ld'chi (cf. „right hand" dza-at-chi, kä-ht chi „left hand"), 8 Vkä- 
cA«, 20 sd'la-chi and the succeeding tens. „First, foremost" is äzd-hu. 
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in the various Germanic languages, and arose no doubt in 
Germanic times, much-later therefore than the primitive, fuss, 
eile, whilst the designation zoll &c., which is in no way con- 
nected with the name for any member of the body, is theoreti- 
cally and logically youngest of all. {Zoll is regarded by some 
as a loanword < Lat. telonium; by others as of primitive 
Germanic stock, tho it is not found in Gothic.) 

§ 3. The primitive names for the numerals, being con- 
stantly in use, whether in unsettled or settled life, have main- 
tained themselves in all of the Indo-European languages in 
forms which prove relationship to each other and descent from 
a common stock. Thus Kluge, Etymolog, dict.: „die indoger- 
manischen Zahlenbenennungen stehen vor uns als feste bil- 
dungen, deren Ursprung dunkel ist.'' So the early Germans 
did not have to invent names for numerals, because the ori- 
ginal names survived. The reason why they had to invent 
names for measurements (other than those named from parts 
of the body) is clear: during early periods, when the Indo- 
European races were wandering away from the original home, 
the early Germans needed to trade in numbers of skins of 
animals, of game and fish, and not in measures of land, of 
wovon cloth or grain. They dealt in weights and coin still 
later, for German pfund „pound'' is a loan-word from the 
Latin (as early as Gothic times), as is also the word münze 
„coin^'. According to Tacitus „Germania'' only the nearest 
neighbors of the Romans valued gold and silver for traffic, 
whilst trade in the German interior was confined to barter, the 
simple primitive exchanging of commodities (98 A. D.). See 
also Hirt 317 fol. So their language lost the terms for weights, 
and measures except such as mentioned in § 2 (if indeed at the 
time of the migrations any other terms existed) just as (see Job. 
Schmidt in Abhandlungen der Berliner Akademie, 1890, p. 11) 
the Europeans lost the word for lion so soon as they came 
into localities where the lion did not exist, and the Indians 
(Hindus) the word for snow (Indogerm. ysneigh, snigh) in 
snowless regions, being compelled finally in such cases to in- 
vent a name for such lost words, (for ex. for lion, snow) or 
borrow one from their neighbors. 

§ 4. We can imagine primitive man then counting off on 
bis fingers, as children do to-day. On one band he could 

Beitrig» X. knnde d. Indg. ipnehen. XXX. 15 
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count five, and on the other band up to ten. These are tbe 
numerals which, with 100, are Indo^European property (eleven 
and twelve, German df, zwölfe are later forms, being found 
only in Germanic and Litbuanian). Thus Wbitney Skr. Gr. 
§ 475: „tbe first ten numbers are tbe foundation of tbe 
wbole clasd". Later on a rüde but more convenient represen- 
tation for tbe older process of finger counting, 




would be tbe figures 



/ 



/ 



y^ 



or 




tbe four straigbt lines representing tbe four fingers, the cross- 
line, tbe thumb 



2 3 








1) Probably this reoord-scheme 

\ 
\ 



K 



originated so long ago that no one now has any correct information as 
to its begioning. It may bave arisen with tbe use of saoks for trän- 
Bporting grain &c., and in tbat case may date as far back as Phoenician 
time«; see Hebr.-Phoen. sak^ Lat. aaeeus, mod. 6. sack^ inti*odiiccd into 
Germany early by Roman mercbants. An old resident of Plattsburg, 
northem New York, Mrs. L. D. Haile, writes me: „£ fear I sball dis- 
appoint you in regard to any information that I can give you as to the 
keeping accounts of the ignorant French people. It was not a personal 
experience that I told yoa of, but I had it from Mrs. Carrie Palmer, 
who always lived on a farm and her father always had a host of French- 
mcn to work on bis farms. They were porfectly ignorant and conld not 
speak English at all; but in measuring potatoes, com or any grain they 

made their marks on a shingle like tliis 1— 1 — 1— L the four up and 
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[cf. Whitney „Life and Growth of Lang," p. 20: — The 
foundation of the decinal System is the simple fact that we 
have 10 fingers, „digits", on our two hands; and that fingers 
are the handlest Substitutes for figures, the most ready and 
natural of aids to an unready reckoner]. Likely the original 
mode of counting was 




beginning with the thumb or little finger^). The Ags. terms 

down strokeB each count one and the cross mark was five, which means 
five boshels. The accoants were g^ven to the master at night. So each 
laborer's work for the day was recorded'S These marks were made 
with a pencil, piece of chalk or charcoal, or with a soft yellow stone 
called „rotten stone''. We find sa vages using as records splints, pebbles, 
a stone laid aside, shells, kemels of grain, knots fto., then Scratches, not- 
ches in a stick, and so on. 

1) The plains tribes of onr North American Indians begin to coant 
always on the little finger of the left hand, then 6 on the thumb of 
the right band. Thus: 





each finger being bent down as it is connted (according to a Statement 
made me by Dr. Geo. Bird Grinneil, which I make use of here with 
bis permission). Gantor in „Geschichte der mathematik" p. 60 of the 
introduction, regards as most probable the method beginning with the 
little finger of the left band, 10 being connted on the little finger of 
the right band. 

Oonant „The Namber Concept'* 1896, p. 10 says: „The savage 
almost always begins with the little finger of bis left band, thence pro- 
ceeding towards the thumb, which is 5. From here on the second 5 
is on the same band backwards, the thumb being 6, the little finger 
10*^ Oa p. 11: „Ghildren begin with almost entire indifi'erence on the 
thumb or on the little finger of the left band, up to 12 or 13 years of 
age, then with the little finger . . . The second five is almost inva- 

15* 
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midde-fingeTy midlesta-finger, se goldfinger, se lUla finger, in the 
Salic Law le doigt du tnilieu, and Skr. madhyä, Skr. also 
karAikä « karnd „ear**) = midfinger, literally „eared", the 
midfinger itself being the head, and the fingers on the two 
sides the ears (Bopp), would seem to favor this method, where 
3, the middle-finger, is clearly r^arded as being directly mid- 
way between the other four fingers i) ; see § 6 where the name 
for 3 of the series 1—2 — 3 — 4 — 5, is shown to stand alone 
between the groups 1—2 — , 4 — 5 on either side. Had the 
counting been 




we should expect the names for the nuuierals to group into 
1—2, 3—4 (cf. § 6) »). 

§ 5. The first counting, then, was done with the fingers, 
first from one to ten (that is^ after „one", „two^* &c. had ori- 
ginated. See § 10). One then is the beginningj ten is the etid, 
of the primitive series of numerals. We should expect to find 
some refiection of those meanings in the two numerals in 
question, and in fact we do. 

riably told off by savage tribes on the second band." P. 16 fol.: „Some 
few even begin with hand clenched, opening one by one as they pro- 
ceed. The usual method is to bend down or dose the last finger used". 

1) Klamath ixälam = „in midst of, between, among, west, middle 
finger; Maroh, October". From that is made also tatxtflämni „the middle 
finger". 

2) Vol. IL Ft. 1 of „Contributions to N. A. Ethnology" 1890, on 
the Klamath Indians of N. W. Oregon, on p. 685 states as foUows: 
„The quinary System is the most frequent of all the Systems occurring 
in the numerals of American languages; its origin lies in coanting ob- 
jects by means of the fingers of both hands. When coanting on their 
fingers, Indians always begin with the smallest finger of the right or 
left hand, coanting the fingers ¥nth the hand left free; after coanting 
the thumb, they continue with the thamb of the other hand, and pro- 
ceeding farther, bend over the fingers of this other hand as soon as 
counted. That Klamath numerals have the quinary countinjp System for 
their basis is appnrent from the repetition of the first three numerals 
in the terms 6, 7 and 8, while 9 is formed differently'^ 
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„One'S Skr. eka (gr. oivog^ Lat unm, Gothic dins) reflects 
the meaning „beginning'^ only as „das, was von natur einzig 
ist" Hirt p. 238; but „first" is Skr. pratama „foremost", pra- 
thamdj later ödya from ädi „beginning** (first in the siUras)^ 
and mach later ädima ^). 

„Ten" is Skr. ddgan, probably to be resolved into dd-gau, 
for see gatd „zehn heit*' for 100. The second element, -gan, 
we shall connect with Skr. ^gam „to stop", with final -m > -n 
as in pragän > gam, akran < kram &c. So ten ends the 
entire series that can be counted on the two hands. The first 
series then, or 10, is dosed with a word expressing end, stop, 
namely, ddgan: 

the 2nd series, or 20, contains the same element meaning „end", 

vingati, 
the 3rd series, or 30, contains the same element meaning „end", 

tringdt, 
and so on (see § 18); also 100, gatd, the closer of the entire 
series of ten tens, is a past-participle made from the same 
^gam „to stop", see § 15*). 

§ 6. The next thing to be noticed with regard to the first 
ten numerals, is their tendency to fall into groups, possibly 
from the location of the fingers. 





In Sanskrit the grouping is not so marked, yet we notice 
^ka, dvd; ca-tür, pdfi-ca; ^d^, saptdn; ndvan, ddgan. Latin 
groups quattuor, quinque (Indg. pinkve); sex, Septem; navem, 



1) Dennys „Handbook of Canionese** 1874, p. 165: „cVo, ,to begin, 
commence', enters into certain oombinations expressing .first% and is 
specially used with the first ten nombers of a series; also ün ^original', 
for first day, month, year &q'*. 

2) Sinoe writing the above , I find W. van Helten's statement in 
Indg. Forsch. 18, 1905, p. 119: bei ant' z. B. im aits. antnbutUa hat 
man auszugchen von den basen *afUtehunto, '4eharU0y *atUtf^difld „grenze 
der zehner, grenze der zwölfer'' mit an^ ans *anda'f das in grammati- 
schem Wechsel steht zu aind. dntiu „ende, grenze". 
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decem. Gothic groups äins, ttodi; fidtvör, fimf; saihs, sibun; 
niunj taihun. 

The first ungrouped figure is „three", Skr. trdyas, Goth, 
Preis; the second ungrouped figure is „eight'S Skr. a^pdu, Goth. 
ahtiu, corresponding to the midfinger on either band. As to 
accentation see § 16 — 6. 

§ 7. From § 5 we see that in early times the numerals, 
namely „first ^^ and „ten", tend to correspond in name to 
their location in the scale, or on the hand ^). Later the con- 
nection between the two was forgotten, the words for the nume- 
rals Standing firm, and the fingers, as ,,thumb'' (Germ. ,,daumen, 
a primitive word, probably related to Skr. tumrd „fat^S Indg. 
yta ,,to swell^S thumb meaning literally „the strong or fat one''), 
taking on definite names. The Germanic names of the remai- 
ning fingers except ihumb dato only from old Germanic times 
(see Kluge), that is, are not primitive words: 0. H. G. damoy 
zeigäri (cf. Skr. d^ni &c. -^dlg „zeigen"), lancmär, goUuinger, 
tninnisto. 

§ 8. The first and the last finger on the hand would 
naturally first receive names (first of all the thumb — see 
§ 7), firstly because of their location on the hand, secondly 
because of their dissimilarity (especially of the thumb) to the 
other fingers (see the modern distinctive terms „thumb'S „little 
finger'S over against the first, second, third fingers, and the 
Skr. terms kani^fhaka „smallesf' applied to the little finger, 
and upa-kani^thika meaning „next to the little'', applied to the 
finger next to the little finger*). To explain the grouping 



1) Conant „The Number Concept" 1896, p. 17: „Torres Sti'ait, in 
the Maralng Island, formerly 1 — 5 was counted on the left hand, the 
little finger being 1 ; for 6 the left wrist was touched, 7 the left elbow, 
8 the left Shoulder, 9 the left breast, 10 the stemum. 11—19 were the 
same portions of the right side, arm, hand in reverse order, 19 corre- 
sponding to the little finger of the right hand. The words used were 
the actaal names of the parts toached; 6 and 14 therefore were the 
same word. These words bear no resemblance to their few numerals*'. 

2) The Klamath Indians of W. Oregon („Contribs. to Ethnology" 
vol. II. pt. 1. 2) use kdpteha „be close to, in contact with, to go behind'*, 
for the 5th or small finger; and käpichSlam »hinaktish for the ring or 
4th finger, literally „the one touching the smallest finger", ahindktish 
meaning „one who touches, is or lies close by** («Atirta «» „to cohabit** ; 
shindMa =s „to touch, be close to"). 
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noticed in § 6 tben, we suppose the thumb and tbe number 
corresponding to it (say „one") received names, tben „two" was 
named witb reference to „one", forming witb it tbe first group ; 
tbe little finger and tbe number corresponding to it (say ö) 
wero named, and „four" witb reference to „five'S forming witb 
it a second group, and so on. Similarly tbe Germanic name 
for 12 was first formed, tben 11 analogically. See § 19~d 
and Job. Scbmidt^). So 1 originated, tben tbe group 1 — 2, 
by progressive analogy; 5 originated, tben tbe group 5 — 4, 
(regressive); 6 originated, tben 6 — 7 (progressive); 10, tben 
10—9 (regressive). As said before, in § 6, 3 and 8 are 
ungrouped (see also § 16, under recapitulation), and tbe name 
for tbree probably arose soon after tbose for 1 and 2 (see 

§ 9. „One'* was doubtless originally only singular in form. 
In Sanskrit it takes on declension and distinguisbes between 
msc, fem. & ntr. gender. Skr. ika means „one'* only in tbe 
sg.; its plural is used in tbe sense of „some, certain ones'S 
and a dual does not occur (see Whitney ^»Sanskrit Grammar'* 
§ 482— a). 

„Two" was doubtless originally only dual in form. Thus 
in Sanskrit it is infiected only in the dual. It distinguisbes 
between msc, fem. and ntr. gender also. 

„Tbree", which signifies a plurality, is declined like a 
plural stem in Sankskrit, as is also „four". Botb of these, 
like 1 and 2, distinguish a msc, fem., ntr. gender. Tben 5 to 
19 inclusive, witb no distincüon of gender, are inflected as 



1) According to Conant, „Smith. Rep/* 1892 p. 583 f., some savage 
tribes count by pairs, with the odd nambers interpolated perhaps after- 
wards. 

2) Mc Gee, in Rep. of Bureau of American Ethnology, 1900, p. 860, 
givea the following Symbols for numerals in Mayan inscriptions and 
Codices : 

I - (5) IM^I :^l^i= (10) 11=1=, =1-^1 = (15) 



»• I ••• I •«•• 



According to Mommsen the Roman symbols I, II, III, IUI sig- 
nify the number of fingers of the hand; V is the whole haud spread 
out with the three medial fingers omitted; X is for both hands, united 
at their base (see L. Sallschütz, „Über Zahlzeichen der alten Völker" 
1898, p. 4). 
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plurals, save in the nom., acc, where the bare stem is used. 
After 1 — 2 had been formed 3 arose; these numerals 1 — 2—3 
were no doubt for a long time the limit of the numeral System, 
tho no doubt signs were made for higher numerals *) *). 1 — 4 
inclusive are declined alike in Indog. (with distinction of three- 
fold gender), 4 probably from analogy to 1 — 2 — 3; but in 
Gothic and west Germanic 4 is like 5 — 19, (in Gothic for ex. 
4 — 19 are all usually uninflected, whereas 1 — 3 are declined in 
all cases and genders). See Whitney, „Life and Growth of 
Language^S 1892, p. 20: „There are dialects which are in a 
State of infantile bewilderment before the problem of nume- 
ration; they have words for ,oneS ,twoS ,three*, but all beyond 
is an undivided ,manyS None of us, it is tolerably certain, 
would ever have gone farther than that by bis own absolutely 
unassisted efforts" *). 

So, as to declension, 4 obeys the analogy of ö — 19 in 



1) The Andamans have only two nameral words, tho they coant 
as high as 10 hy Tneans of their fingers. ,,Ten** they express by their 
Word for „alP^ More savage tribes have 8 as a limit than 2. So as 
limits we have the numerals „one**, and all above 1 = „many**; 

*> • n n >» * ■* »I > 

1| *i «^ n »I I» •* ^^ 11 • 

Examples of the 8-limit tribes are the Brazil forest tribes, Australians 
of Herbert River, Faegans, Campas of Peru &c. &c. If counting extends 
beyond 8, it is almost sure (with few exceptions) to reach 6. 5 is the 
commonest limit among races whose number sense is very weak (Gonant). 

2) Gonant „Number Concept'* 1896, p. 18: „Bargainers in the 
east signify numbers by touching the joints of each others fingers under 
a cloth. (See note to page 232). 

3) Pott „die quinare und vigesimale zählmethode", Halle 1847, 
p. 3 States that according to travelers the Indians of Brazil count 
usually only by the joints of the finger, therefore only to 3, naming all 
beyond „much'^ 

Review of Reviews vol. 5, May 1892, p. 479 is the following State- 
ment from Prof. R. L. Garner: „Monkeys know singular from plural, 
much from little and many from few; some of them count three, and 
show that they possess the simple rudiments of reason and method**. 

Gonant, Smithsonian Report 1892, p. 584: „Numerals are among 
the earliest words of a language, and are manifested in many ways by 
higher Orders of the brüte creation", namely by the fox, crow, nigh- 
tingale, other birds, ammophila &c. (See Gonant „The Number Gon- 
cept" 1896, p. 3). Similarly Mc Gee, p. 833 of Rep. Bureau Amer. 
Ethnol. 1900, and Gantor ,,Ge8chichte der Mathematik" p. 4. 
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Germanic, but the analogy of 1 — 2 — 3 in Skr. On the other 
hand 4—19 in Germanic have taken on in part e-inflection 
(i. e. in gen. dat.) from analogy to prim, 3, with, as in Skr., 
the bare stem in nom. acc. 

§ 10. The first group, 1 and 2, (a) Sanskrit „one" is 
ika (gr. olvoQy Lat. ünus, goth. dins)^ made up of the prono- 
minal e + the adjectival suffix ka. Similarly we have the 
pronom. stem i + va in iva, 6ka is pronominal in the force 
of „einer", and adjectival. 

For the initial e see end, evd, etd, all with the pronom. 
stem e (related to the pronom. stems a, i) cf. Grafimann ,, Wörter- 
buch zum Rig Veda'^ 

For the aggregation of two particles see the asseverative 
particie ha,- used for emphasis, and dha, which is still more 
emphatic (Whitney § 1122 — a); also e^a „this here" < pronom. 
e + pronoun sa „tbis'S esa also being more emphatic than the 
uncompounded sa ^^this'^ 

The suffix -ka causes no change of meaning (see nagnd 
and ndgnaka „naked^'; baddhd and bdddhaka ,,captive" &c, 
Whitney § 1322— f). The purpose of adding the -ka was pro- 
bably to obtain a more manageable stem for inflection (see 
Whitney § 1222— h), as well as perhaps for emphasis. 

Thero seems to have existed earlier two forms for „one", 
one ending in the common adj. suffix -ka (Skr. ika)\ the other 
ending in the common adj. suffix -na (goth. dins)^ like Skr 
ddk^ina „right band*' « ^daks, cf. Whitney § 1177— a). Simi- 
larly doublets are found also in Germanic, for example in 
Gothic wato (from an original «-stem form), 0. H. G. wazzar 
(from an original r-stem form), mod. G. Wasser , engl, tcater 
(see Job. Schmidt „Idg. neutra"). Both the form in -ka and 
the one in -na were originally adjectival and pronominal. Skr. 
retains as numeral „one" ika^ with k, Germanic <&c. the n-form. 
The original force of the pronominal e was merely „this, this 
one, this thing", (like ena from pronominal a in the meaning 
„so, hier, auf diese weise", an instrumental form „aber stets 
auf das nahe, hiesige, irdische bezogen". Graßmann) with 
demonstrative force, purely pronominal; and of ika „this", 
pronominal and adjectival. Gothic has dins „one", and, with 
the same vocalic stage in the diphthong ai, twdi „two"^). 

1) „One" was of course the first, and no doubt for a long time 
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b) „Two^' 18 Skr. dvd (gr. dvo, lat. duo, Gothic ttvdi, mod. 
G. zwei &c.). The y*da, ''^du (Graßmann) means „in die ferne 
gehen*' ^). In the initial du of dvd resides the force of Sepa- 
ration, „entfernung'* remotness &c. Pronominally expressed dvd 
means „that'S ^^^ „this". 

„One** ika would refer to some united, undivided thing as 
near at hand, „this^^ *) ; „two^' dvd would refer to a more distant 
object as „that'S or to one member of some thing which had 
been disunited, or divided into haWes (cf. mod. G. cognates 
zweiy zwi- in Compounds, and zwist „dissension, disunion"). 
Doubtless ika and dvd were for a time the stopping place, are 
the oldest of the numeral series, corresponding to the two 
hands. (Similarly we find in Skr. the expression päda „foot, 
leg, limb of a quadruped, i. e. quarter", then later it came to 
mean a quarter of anything)'). 

For a of dvd cf. Skr. krgd „lean" from -^karg „abmagern"; 
Skr. turä „rapid" from -^tur &c. Whitney, § 1148 — 3 — h. 

the only numeral. Thus (according to Conant, Smithsonian Report 1892, 
p. 583 fol ), the Chiqnitas of Soath America express 1 by „alone". They 
have no numeral. Some tribes can not count beyond 2; other tribes 
have 3, 4 or 5 as number limit, with possibly signs, but no words to 
express any number greater. The Botocudos have no definite number 
above 1 ; 2 is urahü „many*^ 

1) „To put it forward*' is the meaning of Elamath spShhna, cou- 
tained in tpiluish (the index or second finger). 

2) See Hirt p. 237—288. 

3) Since writing the above I find in Conant „The Number Con- 
cept** 1896, p. 74: „Perhaps the first glimmering of any real number 
thought in oonnection with 2 comes when the savage contrasts one 
Single object with another — or when he first recognizes the pair. At 
first the individuals composing the pair are simply ,this one', and ,that 
one', or ,this' and ,that'". Page 75: „Forms of 1 and 2 are sometimes 
so similar that one may readily imagine that these numbers really were 
jthis' and ,that* in the savage«' original conception of them. See Loshu 
tizi 1, and tau 2. 2 was the halting place for a very long time, and 
probably the fingen were not nsed up to this point. The numeral 
System was then 1, 2 and many". 

Again, on p. 92 of the same work : „2 is expressed by roots denoting 

(a) Separation or distinction; 

(b) likeness, equality or Opposition; 

(c) addition, i. e. putting to or putting with; 

(d) coupling, pairing or matohing; or 

(e) by names of natural pairs as feet, hands, eyes, arms, wiugs". 
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The addition of the final -a (in dvd) rather than another en- 
ding was due probably to analogy with ika (In Gothic „one^^ 
» dins, and „two** — twdi, the latter, feit to be monosyllabic, 
borrowed perhaps its ai from dins. This ending -di, like the 
n. pl. strong adj. (for ex. blinddi) would then cause twdi to 
take up the declension of a pl. adj. in füll , tho originally it 
was only dual. So „this" {e +), and „that" (rfw+), were ori- 
ginally pronouns. e + meant „this, the one nearer, some un- 
dividedy united thing^', and 4ka „one''; du + meant „that, the 
one üarther, the part taken away or disunited from", and dvd 
„two". Similar to y*du, and dvd, we have the suffixes -gu 
and -gva (in ddhri-gUy vanar-gü; cUithi-gvd, ächgva, ndva-gva, 
dd^-gva, see conclusion b) last page), where -gu „kommend" 
is regarded as a shortened form of -gva « older *gvä for gä 
„kommen". See Graßmann). Both -gu and -gva have the same 
meaning, literally „going" or „coming". Both gu and gva 
occur also singly, as adjectives. See also -^tr „cross over" &c.y 
■^tur „press onward swiftly", a subsidiary form of ytr, and 
^tvar „hasten" cf. § 12— b under „four". 

Skr. dvd „two'S dvi- (form of dvd used in Compounds), 
and ^dvia „to hate" are cognates (See Mod. G. zwei, zwi-, 
zwist „disunion" &c.). Just as Skr. y/^ „in schnelle bewegung 
setzen, erregen" &c. is supposedly from yi „gehen" (Graßmann), 
so Sk. -^dvi^ may be from -^^du „in die ferne gehen" through 
the medium dvi-, see zwi-, zwist (cf. also ^vi§ „ergreifen, be- 
wältigen, kämpfend zusammenstoßen", and vi „auseinander, 
hinweg" cf. y/vl = „zu einer sache oder person freundlich oder 
feindlich herandringen", dvi- and ^dvis are probably related 
to vi and -^via just as dvi-- „two" is related to vingati „twenty" 
(see § 19) [see Skr. vi^u „on both sides" probably from vi + 
according to Graßmann; vijäman „of double number" &c. also 
vgämd < -^gam + vi „hold asunder, Stretch out", meaning 
literally „a stretch out", the distance between the two out- 
stretched arms, a fathom. See English „fathom", which means 
literally „the extended arms"]. 

As a result then we have dvd, dvi- „two" from y*du (like 
gu and gvä)^ with the meaning originally of „that" &c. We 
find also that vi, -^vis, vingatiti^nA dvi, ydvi^, are probably all 
related forms, in all of which the first dement {vi, dv -f ) has^ 
the force of Separation, duality, disunion. Vi alone, without 
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the initial d (cf. dvi-, dvd)j Lad the force of ,ytwo'S as we see 
from vingati, vifu See. (see aboye). The question presents itself 
whether we are to regard vi and dvi^, dvä as two independent 
words related in meaning, or vi from dvi-y by loss of the initial, 
like vingati 20 < *dvingat{, or dhan „day" for ^ddhan, Gothic 
dags; or dvi- „two** from the independent preposition vi, with d 
prefixed from analogy to dvä. The similarity in meaning be- 
tween y*du „in die ferne gehen*^ and vi „auseinander, hinweg, 
apart, asunder, away, out'S woald have made such a develop- 
ment as dvi- from vi possible. It is not likely that both dvd 
and dvi — arose from vi, with d prefixed (for see ddgan 10 
and däk^ina „right band'' § 17); but, as said above, that a 
ydw gave rise to dvd „two"; dvi-, a weaker vocalic form arose 
in Compounds (cf. -^vä, vi, u, three forms of the same root. 
Graßmann); and that the preposition vi „apart, asunder, away" 
may have arisen from dvi, like dhan for *dahan (for see vyämd 
from -^yam + vi „a stretch out, the distance between the two 
outstretched arms"), or it may have already existed as an in- 
dependent word. (See note 2, above p. 234). 

§ 11. Up to this point the foUowing results have been 
obtained: 1) There arose first a word Ska, having originally 
merely demonstrative or pronominal force, as „this". It forms 
no ordinal „first". This was long a stopping place, and no 
conception of numerals as yet existed. Later a word for „first" 
arose (cf. Skr. ädya from ädi „beginning"). 

2) The two hands (two wings, arms, eyes or other parts 
of the body in pairs, day and night; light and dark; east and 
west as the points of appearance and disappearance of the sun; 
Summer and winter), brought about the conception of two, of 
a division into two parts (as the two arms suggested a fathom, 
the four feet of a quadruped a quarter &c.). Gantor, intro- 
duction page 13 says: „morgen und abend, ost und west 
waren begrifispaare, deren entstehung wohl nicht früh genug 
angenommen werden können". So the word dvd „two" arose, 
related to the ^*du „in die Feme gehen", -^dvis, „hassen", 
and vi „auseinander, hinweg". It had, like ^ka, originally me- 
rely demonstrative force, „that", but forms an ordinal „second" 
dvitiya, a secondary form of dvita. (The ordinals as a whole 
are of later origin than the cardinals). Gonant „No Goncept" 
p. 30: „Those races which are lowest in the scale of civili- 
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zation have the feehlest nomber sense also. Their numerals 
develope with trade and barter" >). 

3) Perhaps the three joints of the fingers suggeeted 3 
(see the notes to § 9), and 3 was now for a time the limit. 
Amongst savage tribes (see note 3 to § 9) if counting extends 
beyond 3, it is almost sure to reach five, no doubt from the 
fingers of the band (see § 16), contrary to note ^). 

4) The four extremities , or fonr feet of a quadraped, or 
four fingers omitting the thumbs, suggested four, and four now 
became the limit '). 

5) The five fingers on the band suggested a fnrther expan- 
sion. Whether the recognition of five senses was concemed in 
arousing the mental concept of 5, is a question. 

The thumb now corresponded to ika „one", the next 
finger to dvA ,,two'S and the middle finger was „three". The 
little finger was given a numeric name , then the finger next 
to it a corresponding name, the two forming a second group 
(see § 8 and note 2 there). Each of the numerals 2, 3, 4, 5 must 
in turn long have formed a stopping place. As seen above, 
many savages count only to 2, some to 3, 4, 5 &c. (See note 3 
to § 9). 

6) Finally, corresponding to the fingers of the two hands, 
there arose the primitive series of numerals 1 — 10, the foun- 
dation of all the succeeding numerals (likewise grouped into 
tens), which show such forms in all the Indo-European languages 
as prove a common ancestry back in one parent language^). 

1) Some savage tribes, as stated before, oan not coant beyond 
2. Thns (Gonant, Smithson. Rep. 1892, p. 684) among the Paris 3 = 
pfiea „many"; among the Watchandis 3 « 2, 1 combined; the Bushmen 
express by „many** all above 2. See note 3 to § 9. 

2) Mo Gee „American Anthropologist" Oct. 1899, p. 875: „Gonn- 
ting on the fingers and band eoald not have taken its rise antil 5 had 
been reached by some other process. When 5 was reached, and the 
advantage of nsing the band became apparent, it woald be used for 
the numbers below 5 as well as for those above. Perhaps 2 and 4 
were the first pansing points". Again, p. 875: ^^One is the Ego\ 2 is 
the lateral, or fore and aft aspects; 4 ss quarters (face-back; right-left), 
then the Ego added makes 5'*. 

3) Gonant 1892: the Tapis of S. America count only to 4, also 
some Anstralians. 

4) Gonant, „Smithson. Rep." 1892, p. 584: „10 marks the boundary 
of the numeral system of a very great nnmber of the primitive races 
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§ 12. The second group, 4 and 5. a) We will take 
up first „five". Modem German Finger is primitively allied to 
fünf, Skr. pdiica, as one of the set of five, the graspers; and 
Skr. päni „band" is related to pdflca as the five-branched one, 
collectively the grasper (cf. the Skr. adj. dd^a^akha „having 
ten branches or fingers", used of the hand); or if we prefer, 
pdflca 5 is related to päni „hand^' since 5 is one whole series, 
or the hand". (See the Symbols in notes 2 to § 9, and ^). For 
the meaning „grasp^^ cf. Mod. G. fangen y,sieze, catch" >). Lat 
pang-ere „make fast", Engl. vb. fang „sieze" and Substantive 
fang „siezing-tooth"; also Ags. folm „hand" and fäan „to 
feel" »). 

of the World. Some have no name for 10, counting that high by the 
fingers. See note S to § 9. As said above 4 is the limit with only a few ; 
then, about eqaally frequent as number limits are 5 (» 1 hand), and 
10 (sa 2 hands). 20 arises when the toes also do dnty as counters". 
Again, in ,,No. Goncept" 1896, p. 16 fol.: „10 is signified by donbled 
fists, dapping the hands, a wave of the right hand, or by designating 
some object; after which the fingers are again used as before". p. 22; 
„Most races coant to 10''. p. 31 : „The current testimony of explorers 
seems to be that sayage races in the great majority of cases possess 
the ability to count at least as high as 10, often to 20 (on the toes), 
and not infreqnently to 100**. 

1) Gonant „No. Concept'* 1896, p. 68: „With the Montagnais of 
Canada 6 means" the row on the hand**. F. 63: „Among the Neugones 
of the Indian Ocean 10 = 2 series (of fingers), SO = 1 man and 2 
series**. 

2) Kluge, „Etymolog. Dict.**: „Die Ableitung yon fangen ist nicht 
sicher. Mit Finger dürften am ehesten noch fünf und vielleicht Faust 
verwandt sein**. 

3) Kluge, „Etymolog. Dict. : „Die Versuche, in der benennung fUnf 
etwa ein Wort Hand zu erkennen, indem man an das german. wort 
Finger anknüpft, sind unsicher**. 

Conant, „No. Goncept** p. 72: „The savage man, when he says 

Jhe, uses, in many cases at least, the sarae word that serves him when 

he wishes to say hand\ and his mental concept when he says ./fr« is of 

a hand (a dosed fist, or an open hand with outstretched fingers), a 

concreto idea therefore**. 

Mc Gee „American Anthropologisi** 1899, p. 878: ,,The Gahita 
name for 6 is the general term for hand. In the Shoshonean group 5 
= all (probably all the fingers). It seems that the name for 5 is 
usually based on the count on the hand, and implies the complete count 
of the fingers of one hand.** 

£. W. Hopkins, in Journal of the Amer. Oriental Soc. vol. 23, fst. 
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Just as pdfica „five", and päni „hand^^ are related (at least 
in Initials) so Gothic 10 taihun and handm „hand'* are re- 
lated cf. § 17 — b. For the ending -er of Finger cf. Skr. an- 
güri „finger" (from yang „sich bewegen"). Germanic fünf (Gothic 
fimf) is an a-form like Skr. pdfica (not päflcan), for final -n 
would probably have been retained, as in Gothic taihun, Skr. 
ddgan, and analogically (see also Streitberg Urg. Gr.) sibun, 
niun 1). 

b) „Four" was modelled after „five" (like 11 after 12 cf. 
§ 19— d), for see Gothic fi-dwör (but Skr. catir, Lat. quaUuor)^ 
with the same initial fi- as in Gothic fimf „five" (Skr. pdflca, 
Lat. quinque for *pinque). Latin 5 therefore modelled itself 
after qucUtuor „four", taking on init. qu-, contrary to the de- 
half, 1902, in an artiole on „Form of Numbers &c. found in the MahS- 
bhärata", p. 109 fol., says: „Amongst certain fancifnl number words 
wbich belong to the later epic, the most striking is dofärdha, not merely 
as ,five', bat as fisV (the half-ten fingers). Analagous is paftcapäkha 
,haying 5 branches, the band*. I have elsewhere suggested that the 
Word for 4 appears to be a combination of ,three and*'*. Bopp, as far 
back as 1883, in „Abhandl. der königl. Akad. d. Wiss. za Berlin*', 
p. 163 f., says: tyCa von ptßiea 6 ist vielleicht mit dem ea in eaiür 4 
identisch". He explains ca as „and". 

1) In several American Indian dialects the same word means ßng&r 
or hand. In Niskwalli (N. Wash. or N. W. Oregon) B'ha'lat-ehi means 
properly „fingers*^ also however „band", (See Contribs. to N. A. Ethnol. I) 
there being no special word for the whole band. The Dakotas nse napt 
for „band", and nape or napBukaza for „fingers". 

In various Am. Ind. dialects 5 = the fingers of one band. In the 
Sitkorkwan dialect of Alaska 5 »» h€Uh%4\ 10 => üh%nkat*\ 100 <= küa- 
hihkha. A paw = Uhin^ arm «» kaishin, band s kafthink. In the 
Tah'-kl-kwan dialect 5 »» ki-chtn^ band *» ka-ehin. In Thlinkit (Brit. 
Col.) 5 = ki-tshin, 10 = tshin-kat, 100 » Uhin-kai'kha. In Elamath 
(see Grammar vol. II. Ft. 2 of Gont. to N. A. Ethnol.) band « nep, 6 
s iünep, tunip (from iünepni); 10 = tä-unep, U^nip (from ti'unepni) 100 «« 
ta-un^ni t&^nep. In vol. III. 1877, p. 233, in the Wintan dialect 5 »> 
„one-half band" or „one side band", that is „one band". In the Patwin 

5 s „one band". (Tribes of California). 

Gonant (Smithson. Rep. 1892, p. 583 fol.): 5 very commonly » 
1 band, 10 «b 2 hands, 20 «> 1 man. And in bis „No. Gonoept" p. 54 
fol., 5 = „one band oomplete" with the Tamanao Indiana of the Orinoco; 

6 a» „ended one band" among the Zamncos of S. A., 10 — ,,ended both 
hands", 20 » „ended both feet"; Betoya (S. A.) 5 » band, 10 » 2 
hands, 20 = 4 hands; Neugones of Indian Ocean 6 «» „end" (of first 
band). 
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velopment in the other languages. It was influenced both 
by initial qu- of 4 (quattuor, Skr. catür)^ and by its own me- 
dial qu. In Germanic, on tbe other band, we find a final f 
(Gotbic fimf &c. cf. Skr. pdflca) by regressive assimilation to 
tbe initial f. 

Skr. catür „four", corresponds to tbe finger next to tbe 
end or last-fiuger in counting on eitber band. (See note 1 
p. 237). Tbe syllabic division is ca-für, for see Skr. adj. 
turiya (also türya) „fourtb*^ Wben we consider tbe Skr. terms 
adj. kaniathaka" „smallest^^ fem. -ikä applied to tbe „Uttle 
finger", and upa-kaniathikä „next to tbe little", applied to tbe 
finger next to tbe little finger, from upa „near", it seems quite 
natural to regard tbe name for „four" as baving been formed 
later tban tbat for „five", tbo tbe conception of 4 of course 
preceded tbat of 5. (See note 1, p. 233.) 

We bave seen bow ika 1, dvd 2, tr&yas 3, (sg., du., pl. 
in form), tbe oldest of tbe series of numerals 1 — 5 (cf. § 9) 
stand intact, uninfluenced by tbe succeeding numerals, retaining 
from tbe Start tbeir definite form. We bave seen above (§11) 
bow 1 was formed, tben 2, making a group; bow tbe little 
finger (kani^thika) was named, tben upakanisthikä tbe finger 
next to tbe little finger, making anotber group. So 1 arose 
(tben 2). Tbe name for 3 already existed before tbe one for 
4 was formed (see Skr. fem. tisr 3 and the analogical fem. 
cdtasr 4 § 12, p. 241 and see kaniathikä above). So we bave 




3 and 5, and between them ä 4 is to be formed. 5 » Skr. 
pdfica, 3 = trdyas (from y^tr § 16 — a). As a parallel case we 
may cite tbe cardinal points^ namely, east was named {prdüc 
from yaÄc or ac, meaning literally „tbat which is in front of 
one") and south. was named {ddksinena, literally „tbat which 
is to tbe right", from daksina „right band"), and between 
them a soutb-east was to be formed. There arose the Skr. 
form prägdaksina „east-south" , by combining präg (a weak 
form of prdüc, with loss of the nasal) with the shorter 
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form daksina „right hand^S not the longer instr. form dak^- 
nena. Similarly 4 arose out of the combination of 5 + 3, 
pdfica + fräyas^)j both however in shorter or weaker forms 
(like the two components of prägdaksina); that is pd(fL)ca (with 
lo88 of nasal for see gothic fi-dur) + ytr which in radical 
Position developed to tra &c. (as in trdyas 3, § 16) in suffixal 
Position to -tur (see below). Comparing 3 trdyas, 4 catür, and 
5 pdüca, we find that the initial of 3 corresponds to the final 
of 4; and the initial of 4 to the final of 5. That is, 



pd^ 



ca 
ca 



tür 
träy\a8. 

*pa(n)ca'tur > Skr. catür „four" (Lat. qtiattuor)^ with the 
initial syllable paCn)- lost*), as in Skr. turiya „fourth" < ca- 
turiya; or as in vingati 20 < *dvi+dagcUi cf. dvd-, dvi „two"; 
paflcägdt 50 < pdfica + *dagif). "^paffijca-tür meant the finger 
(in counting) between pdfica 5 and trdyas 3 (like prägdaksina 
„east-Bouth") > and catür : *pa(fL)catür = türiya : ^catürlya, 
That is, as catür arose from *pa(fi)cMr, losing the first syl- 
lable; so turlya (also türya) arose from catür, also losing the 
first syllable. So the gothic fi-dur- leads us to presuppose an 
earlier Skr. *pa(fi)catür, just as Gothic dags „day" leads us to 
suppose that Sanskrit dhan „day'^ aros^ from an earlier *dähan, 
As to the ending -tur of Skr. ccUür „four*', it is to be 
compared to the suffix of stems in tr or tar (including the 
feminine numerals tisr' 3 and catasr 4), which in one or two 
R. V. examples changes to 4ur, as in yamtür, sthätür (Whitney 
§ 1182 — g); also we may think in this connection of the ytr 
„cross over, get the end, get across"; ytur „press onward 
swiftly", a subsidiary form of ytr; ytvar „hasten" (see Skr. 
catür, catvdr, Gothic fidur-, fidwör); and furthermore we may 
compare the stems in final -ur from roots in final -r (Whitney 
§ 383 — b), such as pur „stronghold", tür „vordringend, fdr- 

1) For the inversion see also the Compound namerals ikädaga 11, 
dvooth^i 22, trigata 108 &c. Whitney § 1261; or compoands with the 
nataral order inverted in püämahd ,,grandfather'* &c. &c. Whitney 
§ 1814 — d. Bopp also, p. 168 f. says ^ur of e<itür 4 „scheint mit tri 8 
vei-wandt". 

2) Klamath Indians (vol. 11. pt. 2 of Contribs. to N. A. Ethnology 
1890. Grammar p. 585): 4 « vünepni^ tounipni > vünsp, 4nip (6 ■= 
tünepni ]> tünep, tünip). 

B«ltrige s. künde d. indg. ipnehen. XXX. 16 
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derer" (cf. turtya „der vierte" for *caturtya) &c. &c. Just as 
we have the substantives srdj < ^srj (or cf. vra(c < yvrA), 
tür < y^r and -^tvar < y^r; so we have trd-yas 3 < -^tr, 
and -iür of *^a7lca-^r and -tvär of corft^r „four" also < y^r. 
Just as -iür of ca^tir borrows from -^tr of trdyas 3, so we have 
the fem. numeral tisr' 3 and an analogical fem. numeral c^sr 
4 (Whitney § 482— g). 

So Skr. *pail-[ca]tür, *pafi'[ca]tvdr correspond to Gothic 
fi-dur-, fi-dwör, with initial fi- from (or analogical to) fi-mf 
„five", Skr. pa(fi)ca; and Skr. * [paüjca-tür corresponds to 
Latin qucdiuor „four", with quinque (^pinque) ,,five" analogical 
to it. Of *pa(fl)ca4ür then, Germanic retains in 4 what cor- 
responds to a Skr. pa- for its initial (in fi-dtoör, like fi-mf, 
Skr. pd-^djy Latin retains ca- (in jua^^uor^ with analogical 
quinque for Skr. pdüca). See note 3, p. 238 „Analogous" &. 

§ 13. Third group, 6 and 7. a) Skr. ^ds „six" Stands 
it is generally supposed for ^ak^ (see cOsa < ^cäk^a < *cäkya; 
tak§ < *^t?aÄ;; yaks < *yaA). Skr. ^d^ would seem to be con- 
nected with ysaA „overcome" (=« more originally so/gh = Goth. 
sigis, Mod. G. siey „victory"). In R. V. the -^sah shows ano- 
malous 8 (Whitney § 62 and § 405), even after a, also in its 
Single occurrence as an independent adj. (see R. V. tvdrh sät). 
Gompare -^sah, its aorist sdh^ and part. aor. sak^ai; and sdhas 
„superior power", sahd „powerful", sahdsra 1000 (i. e. „die 
gewaltige, große zahl'% and ^d^ (*saJc^) 6 (see also saksdna 
„siegreich" < ysahy sak^ni „siegreich, kämpfer" &c.). 

6 then (Latin sex, Goth. saihs), like sahdsra 1000, seems to 
mean the ,,große zahl" as the beginning of the second or larger 
series of 1 — 5 on the thumb of the second band. 

So ^d^ or sdk^ (Lat. sex) is applied to the larger, more 
powerful second series of 1 — 5, just as ddk^ina < ydak^ „be 
streng, powerful, dexterous") is applied to the more powerful 
right-hand i), •). 

1) Preface to S. B. Riggs „Dakota Gram." Washington 1893 
(Dep, t Interior) p. XXV: 6 = säkpe („one in addition" according to 
Conant); i^ä-ka « „strong"; ^a-ke — „nails, claws, hoofs"; ^kpa =s „to 
swell", and the adjective from it „durable, lasting*^ This is the second 
thumb see § 7. 

2) Similarly Gothic püiundi 1000 is related to Indg. *tü$-f and 
means „das starke hundert'^ (Kluge), just as Skr. sahasra 1000 is related 



The Origin of the Names of the Numerais. 243 

b) Skr. saptd „seven** (or saptdn, Lab 8eptem\ has the form 
of a past participle from the -^sap „to foUow after, be attached 
to" (see Skr. diUd „messenger" < ^dü „go to a distance"). 
The Skr. word sdpti is to be compared, meaning ,yunited, joined 
together'S a term applied to the horse as one of a united span 
(probably < sap = sac „to go along with", Graßmann. This 
•^sac „to foUow" &c., Latin aequ-^Vy aec-undus „foUowing, se- 
cond'S is identified by some with ysap)^). 

saptd 7 (cf. aäpti) foUows after and is joined together with 
sds 6, forming with it a group. These are the only numerals 
with initial 8 (cf. § 6), so the grouping is apparent. 

§ 14. Fourth group, 9 and 10. Sanskrit haBndva(n), 
däga(n)f Latin novem^ decem, Gothic niun, taihun. 7 & 9 re- 
tain -n from analogy to 10 (Job. Schmidt or according to Streit- 
berg Urg. gr. from analogy to the ordinal). As to näva „nine*' 
little can be said except that it clearly forms a group with 
ddga „ten", the two being similar as to root vowels, and in 
ending, as also in accentation *). The concept of 9 came be- 

to sähas „kraft". The method in Sanskrit and Germanio is therefore 
the same, only the words are dififerent. 

1) Dakota 7 » idkAwin (Preface as in note 1, p. 242): Öegiha 7 
= deea^ba {de appearing in ead9 6), and caiiba „being ttoo*\ the se- 
cond of the new series beginning with 6. 

Biloxi 7 = na"pahud%j from variants of na^pa „two", and udi 
„stock" or ahudi bone, the „second stock" or „second bone". 

Hopkins (in article mentioned note 3) p. 288, says: „There are 
two oases where aaptdn clearly means ,many'". 

2) The Elamath Indians (Cont. N. A. Eth. vol. II. pt. 2, 1890, 
p. 535 fol.) : nddBh'BxihUh (9) is in Modoc abbreriated into »kikUh „left 
over", one digit only being lefb over to complete the ten, i. e. only one 
is left nntil all the fingers are counted. Vol. in. 1877, p. 233 (Tribes 
of Galiformia): the Wintan 9 «- „one side and fear", 10 » „none 
lacking". In the Nummok dialect 9 = „one lacking" that is, one 
finger minus. Page 278 Pit River namerals, in Big Valley, 9 — mo- 
lo$eh''ij%n „pretty near ten" {mo^osch'-i -» 10). Mayan 9 (Mc. Oee) 
probably means „on the way to, next to". 

Gonant „No. Gonoept" p. 44: „Many tribes seem to regard 9 as 
,almost lOS and to give it a name which oonveys this thoaght. Thas 
Mississaga (one of Algonquin languages) 9:= cangaswi ,incomplete 10'". 
Page 61: Jiviro 9 =3 „band next to complete" (5 = 1 band, 10 ss. 2 
hands). Page 129 fol.: „The words for 9 and new resemble in all lan- 
gnages, which is probably an acoidental resemblance". 

3) Skr. adj. ndva = „neu, frisch, jung", probably < nü (Graß- 

IG* 
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fore, the name of 9 after that for 10, as the name 4 after 5, 
the name of 11 after 12. See § 19 — d, and note 2. 

Skr. ddgan „ten'' is the end of the entire series of ten 
which can be counted on the two hands. It is generally written 
dd^a, like ndva, (see Lat navem, decem), Since it, „ten^S is 
the end of the original series of numerals 1—10, it likely ori- 
ginated from some primitive root which meant „to perform, 
carry out, accomplish, complete, terminate, end^*^). 

The Skr. -^ag means „bis zu einem gegenstände hingelangen, 
ihn erreichen'^ &c. that is „come to, arriye at^ attain to some- 
thing, cf. its past pari aötäu „eight^* i. e. „das zweimal er- 
langte". Skr. dagasy means „hülfreich sein, mit Verehrung 
ausführen'^ {*ydag). When we compare Skr. yvi^ „feindlich 
ergreifen*^ &c., with ydvi^ „hassen^' and its part pres. dvi^at 
„hasser, feind'',; it does not seem unlikely that -^ag and y*dag 
are related, lag, ^dag; vi§, dvi?, For similar expansion cf. 
prä-skanva < older kdnva, or the contrary in Skr. dhan „day^* 
< *ddhan, Gothic dags]. K we connect Skr. ddgan „ten" with 
yag, y*d(zg, („erreichen, ausführen"), we have in it a sort of 

mann). Nu, nü «» , Jetzt, nun" (in dem sinne, daß die handlong jetzt 
beginnen soll), „noch, noch femer" &o. From this the nearest original 
meaning for Skr. 9 would seem to be „nearly [10], now [foUows the 
end], on the way to or near to". 

1) Wintan 10 »» „none lacking". Maya dialect of Yacatan (See 
D. J. Brinton 1882) 1 » hun^ 10 = Iah hun „it finishes one (man)" 
i. e. in counting on the fingers. Iah » ,,the end, to end, the whole of 
anything. According to Gonant „No. Coneept" p. 199 iahun 10 = „it 
is finished". 

Montagnais (Canada) 10 (Conant) aa „finished on each side"; Ta- 
manac (Orinoco River) 10 <» „all of the two hands''; Zamaco (S. A.) 
5 « „ended 1 band", 10 = „ended both hands", 20, » „ended both 
feet" ; Neugones (Indian Ooean) 6 = „end" (of first band), 10^2 series 
(of fingers), 20 = 1 man, 30 = 1 man & 2 series, 40 « 2 men; one 
of £we dialects (W. Afrioa) 10 «> ewo „done". So common meanings 
for 10 amongst savage races are „2 fives, 2 hands, the 2nd band fini- 
shed, all the fingers come to an end &c." 

S. R. Riggs (N. S. Cont., N. A. £th. vol. IX. 1893, p. 47, § 80 fol.): 
Dakota (or Sioux) 10 unkdemma means either that the eommon or first 
gatbering of the hands was completed or that being oompleted, the 
whole are loosed, and the 10 thrown np, as is their custom". In pre- 
face to same, p. XXVIII. J. 0. Dorsey gives Biloxi (a cognate language 
of the Siouan family) 10 as ohi „oompleted, filled out, to have gone thro 
the series". 
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abstract conception of „ten-ness'' [like gräma ,,wearine8s*S or 
aksa, dksi, ak^, cdk^an „eye" cf. below, p. 246], or, that which 
^»erreichty ausführt", that is, the accomplisher, terminator, and, 
as applied to the tenth fiuger, the terminator or ender of the 
series 1 — 10. 

If we regard da (or d-) of Skr. dd-{;an 10 as a prefix, wo 
may connect dd-gan more directly with Skr. gatä 100. P. Grd. I, 
p. 403 f. regards 100 as a „zehnheit" (idg. ♦fewW < d(e)' 
kniiöy Ji da ot ddgan then be a prefix, we „shall connect 
ddgan with Skr. ygam „to be quiet, be still, stop (see note, p. 239 
latter part). For -m > -n see akran < kratn, dgan &c. < gam, 
pragan < ygarn, Whitney § 143 — a. According to Grafimann, 
„Wörterbuch zum Rig-Veda", the ^gam meant primarily „to 
werk, work at religious Service'^ &c. as in the R. V., taking 
on in later Sanskrit the meaning „to rest^' &c. We find ho- 
wever the meanings of „carrying out, completing" in gdmü 
„werk, ausfuhrung*', adj. gäntd „still, stopped" (p. p. < ygam), 
gänti „a ceasing, stopping'*; gcatn „stillen*' (seemingly < gatn) 
dagasy „mit Verehrung ausführen*', -^gam then > -agan (like 
dgan < ygam &c.) > ddgan (like -^gam „ausführen", ddgasy 
•^*dag „mit Verehrung ausführen"), ddgan, as applied to the 
tenth finger, is the finger on which the counting 1 — 10 of the 
primitive series stopped. 

We have then the parallels 

yap „erreichen" (p. p. asfd cf. 8, § 16 — b), yoÄ? « ag) 
„erreichen", ak^d „eye". 

■^*dag „mit Verehrung ausführen" (cf. dagasg, *dagas)^ 
yddk§ „be streng", ddksina „right band". Just as -^ak^ is < 
yag (or ycak^ < ykag cf. cdkstis „eye"), so 

ydaks may be < y*dag. Then ddgan 10 (y*dag or ygam 
> -gan or agan with prefix da- or d) and ddksina „right band" 
{ydak^ < y*dag) are related forms (cf. Gothic taihun 10, 
taihswa- „right band", 0. H. G. zeso). If we derive dd^an fröm 
ygam „stop" &c., dgan alone would have expressed „end of 
the series", (or 10), in which case initial d of ddgan might be 
due to analogy with dvd 2 (since ddgan is the closer of the 
series on the second band) and with ddksina „right band" (10 
falling to the right band „the dexterous, strong band"; that is 
as the „gewaltige, große Zahl"; like «rf? 6 < ysah „to over- 
power", sahäsra 1000 the „grofie Zahl" < sahd „powerful"). 
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So ddkfifia would then influence the prefixing of a d in dägan^ 
since it is the large number (10), of the second series of 
1—2—3—4—5. 

As to the word for ^»eye". Just as we have dak^na „right 
hand*' < -^dak^ „be strong", or cdksus „eye" < ycak^, ntr. 
of adj. cdksus ,,8eeing", so we may regard aksa, dksi, ak^i 
„eye'' as coming from the -^dk^ „erreichen, erlangen*^ (an ex- 
pansion of -^ag (meaning „bis zu einem gegenstände hinge- 
langen, ihn erreichen, bis an ihn heranreichen, ihn in seine 
gewalt bekommen^^). So Skr. akfd &c. „eye^^ means that which 
gets something into its ränge, power, which comprises, takes 
in, perceives, (cf. Skr. ^sac „nachgehen, wohin gelangen^S Lat 
sequi „to follow'S and mod. G. sehen) and not „das scharf 
unterscheidende < -^ak^ Skr. dk§i „eye'' (Joh. Schmidt, Graß- 
mann). 

The results of this paragraph then are the following: 
1. a) ddgan 10 represents the closer, end of the original 
series of numerals 1 — 10, and as such may be connected with 
dagasy „mit Verehrung ausfuhren'' -^^dag (related to -^ag) and 
"^dagatd 100; or 

b) dägan 10 represents the large number of the original 
series 1 — 10, and as such is to be connected with the expanded 
form -^dah^ (of -^dag) „be strong", related to „right hand'^ 
ddk^ina „the strong, dexterous one"; or 

c) ddgan 10, like gatd 100, comes from ygam „stop^S 
with d prefixed (ddgan < d+dgan < ygam, -gan „end", cf. 
dagasy „ausführen'') perhaps from analogy to dvd 2 (meaning 
literaUy „two ends", that is, two series of five, two hands, the 
end of the entire series counted on both hands, both hands 
ended) and to dak^ina „right band" also. 

2. -ydak^ is < *dag (like ak§ < ag, cak§ < hig) and 
ddgan 10 and ddk^ina „right band*' are related forms, the latter 
representing a -^dag in an expanded form« 

3. Just as we have cdksus < -^caks, and ddk^na < ydak^, 
so we have ak^d &c. „eye" < yak^. 

The explanation for ddgan 10 offered in number Ic seems 
most probable, since da (or d) of ddgan 10, judging from 
*dagatd 100 > gatd, seems to be a prefix. 

§ 15. One -hundred. Before taking up „three" and 
„eight'S it will be advisable perhaps to consider the numeral 
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100, as it is closely connected with 10: Skr. dägan-gatd; Lat 
decem-centum; Gothic taihun-tshund^ or twohhunda = 200. 

The initial of the word for 100 in all these languages 
corresponds to the final syllable of the word for ten. Gothic 
kund (Skr. gatd) shows by its u that it was originally an un- 
accented, not an accented form, like Gothic -hun in 10, see 
Skr. ddgan (ygatn) got. taihun; for Skr. a corresponds to Go- 
thic u, not in accented root-syllables (see catür-fidwör, päftcan- 
fimf, sa^'Saihs, saptä-sibun^ but in end-syllables (see saptä-sibun, 
iidvan-niun, ddgan -taihun), We find Skr. a » Germ, a in 
root-syllables in a^fäü 8 = Got. ahtäu; and Skr. ygam „to 
end**, Got handus (usually derived from hinßan „to catch*^ in 
the sense of the „grasping, seizing part''. It seems to me on 
the contrary that Skr. ygam is cognate both with handus 
„hand'\ and with taihun 10). See the note of p. 253 and § 17 b. 

Skr. gatd 100 has the form of a past participle < -^gam 
„to stop'^ with which ddgan 10 has previously been connected 
§ 14 (see the ppls. rata < -^ram, gatd < ygam). Whitney 
gives from ygam the ppls. camüd, cäntd, and gäMd (§ 955 — a), 
all with nasals. Skr. gatd 100, like ratd, gatd has no nasal, 
tho we find the nasal in Lat. centum^ Gothic hund (see Skr. 
tanti or more regularly taii < ytan, rdnti or räti < yran). 
The form gatd, as past partic. < ygam, means „having stopped^S 
that is „the end having been reached", for gcUd was the end 
of the entire series of ten tens. 

It may perhaps be preferred to connect Skr. gcUd more 
directly with ddgan. First ddgan (Gothic taihun) arose, pro- 
bably first sabstantival, meaning „two ends, two hands** 10; 
then *dagatd arose, meaning 10 x 10, or ten tens (as in Old 
Icel. tiütiger „ten tens'' 100, O. H. G. zehanzo „ten tens'S also 
einhunt), a series of units, each unit consisting of 10 (see Skr. 
dagagatds 1000, literally 10 x 100). Finally gatd alone sur- 
vived, the initial syllable falling as in vingcUi 20, or in ^dt < 
*dagdt in trin- (30), catuärin- (40)jpaflcä'^dt 50 &c. At auy 
rate the syllable -;a- of both ddgan 10 and gcUd 100 is to be 
connected with ygam „to stop, end'' (see also for ddgan the 
other deyelopment suggested in § 14). We see how first 3 was 
a limit, then 5 (»- band), then 8 (the long fingers) = „er- 
reicht", then 10 = „end" ; and finally 100 — „finished" »)» ')• 

1) In the Sitka-kwan dialect (Alaska) vol. I. Cont. N. A. Eth. 1677, 
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§ 16. Three and EighL Up to this point all the nu- 
merals of the primitive series 1 — 10 have been considered ex- 
cept 3, 8. 1 and 2 have been found to form a group toge- 
ther, also 4 and ö, 6 and 7, 9 and 10. 

a) First we will take up 3. One hand is now finished 
except the third finger, or the finger midway between the two 
groups 1 — 2, 4 — 5. Possibly the word for 3, Skr. trt-, trdyas, 
meant originally simply „mid-" or „transition^'-number or finger, 
(just as the finger corresponding to it was called midde-finger, 
midUsUhßnger^ in Ägs.; or just as Wednesday was regarded as 
the „Middleday'S cf. Notker's mütawecha, that is, midway bet- 
ween three days on each side^), to be connected with ytr „to 
cross over" &c. So 3 corresponded to the „transition-" or 
mid-finger. We have the forms tri, trdyas, tritä „triplicity", 
fem. tisf' 3 cf. the analogical fem. form cdUiar and tr- (see 
tftiydka „of the third day"; trga < tri+rf, „strophe of 3 stan- 
zas; trtfya „third''). With these compare kriyä and ct-krtF- 
yamäna < -^kr; srdj < -/sr;'; -^vraqc < vrk originally (see 
vHq)\ and -^ira a collateral form of y^r. There is therefore 
no objection to regarding Skr. tri &c. as Coming from y^r. 

b) ,,Eight'' is in Skr. a9tau {qy,%w Lai odo^ Goth. ahidu) 
dual in form < a§pi (astan), which, as Graßmann says, has 
the form of a past participle from -^ag (originally ang)^ mea- 
ning „to come to, reach'S The dual form then means „die 
beiden erlangten, die beiden anteile''; the Single constituent, 
that which has been but once reached, according to Graß- 
mann &c., consisting of four. 

a paw ■■ Uhin, 5 = ketshiii, 10 = %8hinkat\ 100 — küshinkha. The 
Klamath Indiana (N. W. Oregon) vol. II. pt. 1. 1890, say for hand nSp^ 
5 » iunepf 10 = td-unep, 100 » ta-unSpni td-uMp, 1000 » khtm^i 
td-unepni td-unep. 

2) Ethnolog. Report 1888—89, p. 276: Among the Dakotas the 
cercle Q ^^ never used for less than 100, tho occasionally for an inde- 
finite nnmber greater than 100. 100 = opawinge < pawinga „to go 
round in circles", i. e. the round of all the fingers has again been made 
for their respective tens. 

1) See preface to Riggs Dakota Grammar, p. XXIV: 

Dakota 3 = ^ s/mni „tuming over" or „laying up**. 

Gegiha 3 = „twisted" (perhaps). 

Eansa 3 = tnmed (< y/hli^), 8 = yabli, yahli^, 

Bilozi 3 SS danii many roots in which na, ne and m are syllables 

convey the ideas of bending, tuming or shaking. 
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Äffäü, the past pari, in dual form, shows that something 
has been reached for the second time ^). If we hold that it is 
^^four^' which has been reached for the second time, we shall 
have to represent the matter thos: 





the counting being done in this case with the four fingers alone, 
withoat the thumb, four being the one series, eight being the 
second series of fear. If then later we indude the thnmb, five 
is one whole series, or the band; ten is the end of the entire 
series counted on both hands. 

On the contrary if the counting in Indoeuropean had been 
originally as above indicated, just on the four fingers, then we 
should not expect 1 — 2, 4 — 5 to group together, but 1 — 2, 
3—4. Also „three'^ as the transition or mid-numeral, as ex- 
plained above, favors the method of counting 





with thumb and fingers all brought into use (see also § 4). 
„Three** and „^ight*' stand alone, are not grouped with the 
surrounding numerals. They correspond to the middle finger 
on either band, the equally dividing finger, between groups of 
two fingers on each side, and 3 and 8 belong together as tran- 
sition — or mid-fingers '). Let us recapitulate here: 

1) Preface (see note 27) p. XXVI : 
Eansa kiya-tuba 8 = „again foar*^ 
Osage 8 = „ 

Hidatsa 8 «> probably ,,ten less two^^ 
Biloxi 8 dan-hudi = „the third bone'^ 

2) Conant „No. Concept" p. 48: Zufii 8, ha'i >■ „the equally divi- 
ding finger". p. 61: Hudson Bay Eskimos 8 = „middle finger*'. F. 92: 
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c. 1) „One" arose, being first merely demonstrative in force, 
meaning „this'S Perhaps it applied first to the Ego. 

2) „Two" arose, meaning „tfaat, the more distant, later, 
second object". The two bands, the face and back sides witb 
respect to seif &c. suggested tbis furtber expansion ^). 

3) Man begins to be less subjective, to notice objects exte- 
rior to bimself, but be still names tbem witb reference to 
himself, to bis own body. Tbus präflc means literally „directed 
forwards", tbat is „east", since, according to Whitney, the 
Hindus, in naming the cardinal points, begand witb the east, 
and conceived of it as before tbem. So „wbat is before me** 
meant „east''; wbat is behind meant „west'S Skr. pagcd &c,^ 
or äpac „rückwärts, westlich"; mükhya meant „foremost" < 
rnükha „mouth" &c. <&c.). There arose also the conception of 
„soth", tbat which is on the right band {däksina „right band", 
däk^inena „south"). So now we have the conceptions forward- 
east-one; and right-south-two. 

4) 3 was now named witb reference to its mid-position on 
the band, or to the three joints of the finger, or front-back-the 
Ego (east, west, seif). 

6) The four sides of the body, or the four cardinal points, 
the four fiugers of the band (not counting the thumb), or the 
four feet of a quadruped gave a conception of four. We ad- 
vance then to forward, east, one (pra, präflc, 6ka)\ 

(right, south, two (ddk^inena, dvd); 
(low 
opposite, west, three (prati, pratydfic, trdyas); 
(high, north, four {üttarena, catür). 
(*left 
„High" and „low" were terms applied respectively to „north" 
and „south", because the streams of the region of the Indus 
flowed from the highlands of the north towards the lowlands 
of the south. 

Tbus the conception of „four" arose, and now the fingers 

8 is yarioasly expressed by savages as fiye three, 2nd three, 2 fours, or 
2 from 10. 

1) W. van Helten explains Gothic bajdps „both^^ as from ^bho- 
j^Sf meaning „zusammengehende". Skr. übM „beide", is related to 
yuhh „binden". See my explanation of dvd (zwei, two) § 10 — b as 
„auseinandergehend", that is, as disunited.or separated from. 
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and thumb of one band giye the conception of „five*'. As 3 
was named with reference to its mid-position on the hand, so 
5 was named, then 4 with reference to 3 and 5. The name 
came after the concept, as the name of 4 after 5, 11 after 12. 

6) The eight directions, or eight fingers of the hand (with- 
out thumbs) give now an „eight'' conception, so that we have 
the double series 1—2—3—4, E.— S.— W.— N. ; and 5—6—7—8, 
N.E.— S.E.— S.W.— N.W. 

So eight is „das zweimal erreichte'S „das einmal erreichte'* 
is four. The basis, as said above (nr. 4), may be the four 
fingers, the four sides of the body, the four feet of a quadru- 
ped, the four cardinal points. Or, should we prefer to connect 
more directly with the fingers, one middle-finger „three", has 
already been named, and the second middle finger, or „eight", 
is giyen dual form, indicating that it is the second of its kind. 
This however does not seem so plausible. Rather, 3 is the 
midfinger or transition finger in between 1 — 2, 4—5 as ex- 
plained in § 16 a, and 8 is named with reference to 4, as ex- 
plained in § 16 b — 5. „Four" and „eight" resemble in accen- 
tation also ; with accent on the first syllable are ika, dvd (pro- 
vided we regard dvä 2 as monosyllabic cf. § 10), trdyas, pdhca, 
§d?, ndvan, ddgan, leaving only catür 4 and a^fäü 8 with final 
accent. 

7) Now the fingers of the two hands (counting thumbs) 
give the conception of ten. So we have now a). A primitive 
series with termini 4 and 8, based on the four fingers, direc- 
tions &c. (cf. no. 5 above); b). A decimal series with termini 
5 and 10, based on the ten fingers of the hand ^), 

1) Conant ,,No. Concept" p. 99 : Indications of the thought ander- 
lying the savage's choice in number-names : 

1 =s existence, piece, groop, beginning. 

2 = repetition, division, natural pair. 

3 SS collection, many, two-one. 

4 = 2 two8. 

5 = hand, group, division. 

6 s 5—1, two 3'8, 2nd 1. 

7 = 5—2, 2nd 2, 3 from 10. 

8 = 5—3, 2nd 3, two fours, 2 from 10. 

9 = 5—4, three S's, 1 from 10. 

10 «» one (group), two 5's (hands), half a man, one man. 
15 = 10 — 6, one foot, three 5*8. 
20 «a two lO's, one man, two feet. 
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§ 17. Five and ten &c. We have seen above (§ 6) how 
ika-f dvd form a gronp, and catür, pdflca another group, how 4 
originated from the union of 3 and 5 (§ 12), and how 5 is 
the closer of the series of numerals that may be counted on 
one band. 1 — 5 is therefore a closed series, the members of 
which are in intimate connection amongst themselves. We 
sbould expect the members of the second and later group 6—10 
to be likewise closely related amongst themselves. 

We have seen above (§ 6) that 6 — 7, and 9—10 group 
together (like 1—2, 4—5). 





Let US group now according to odd and even numbers, as follows ; 

saptdn 7, ndvan 9; 
^(fy 6, ct^fäü 8, ddgan 10. 
The odd numbers 7 and 9 seem to have obeyed the analogy 
of 10, showing the same termination. The even numbers 
6 — 8 — 10 show definite, independent forms, and 7 was doubt- 
less named later than and with reference to 6, also 9 later 
than and with reference to 10 (like 11 after 12, cf. § 18. 
See note, p. 231. As to the even numbers 6 — 8 — 10, 
fd^ or ^dk^ shows k^ (of. yak^ < -^ag and ak^d „eye") 
a^täü = p. p. in dual form < yag < original ang) 
ddgan {da + -^gam, or < -^ag cf. § 14). 
dd^n 10 we have explained above (§ 14) as arising < -^gam 
> dgan with d prefixed (or even perhaps da prefixed directly 
to -^gam) from analogy to ddk^na „right band" and dvd „two". 
Now if we regard the d of „ten", ddgan, (the closer of the 
second larger series 1 — 3) as due to analogy with ddk^na right 
band, we may prefer to regard p of „five" pdüca (the closer of 
the first series of 1—5) as analogical to p of päni „band". In 
that case we should have pdfiea 5 < yac or original afic + 
init. p like päni „band", ddgan 10 < ygam (or yag original 
ang?) + init. d like ddk^ina „right band". We should then 
have reduced 5 back to a -^ac, afic, and 6(?), 8 and 10 back 
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to a -^aq, ahg, This is however more ingenious than probable ^). 
5 is probably from a -^pan, as explained in § 12, 10 from 
•^gam as in § 14, 8 from -^oq as in § 16b, and 6 to be ex- 
plained as in § 13. 

b) We have 

Skr. ddgan 10, ddk§ina „right band''; 

Gothic taihun 10, taihsva- nright band", hund 100, where 
Gothic hun of 10 and 100 are from Skr. ygam „to end^', (see 
§ lö and § 16 — c) and are both originally with suffixal or 
unaccented vowels. The a of Skr. -^gam under accent should 
regularly correspond to accented a in Gothic (like a^fäus, 
Gothic ahtau &c. Indog. o). The accent ed form would seem to 
survive in Gothic hand-us ,,hand'^ (sometimes connected with 
Goth. hinpan „to grasp, sieze^S in sense of the grasping, seizing 
part; like ags. fäan „feel" folm „band** cf. Skr. päni for 
*palni). We have Skr. pdfica 5; päni „band", with initial p 
in both, but Gothic taihun 10, handus „band'' with medial h 
+ in the numeral « Vpam), corresponding to initial h of 
,,hand''. So earlier 5 and „band"' pMca, päni were closely 
connected, at a time when 5 was the extent of the numertJ 
System; but later 10 and band (as in Gothic taiAun Aan-dus) 
came to be more closely connected, at a time when 10 came 
into prominence as the unit for building up 100*). 

Thus we see how important originally was man's body in 
the designation of objects (see päni as „series of graspers^S 
ea^ as „that which is in front of me'^ &c.), how bowever later 
bis horizon expanded, he became less selfcentered, tending 
towards objecüye rather than subjective conceptions of things 
(see handus „band'' as „ender'S connected with Skr. y^m; 
easten as ),dawn-side^S West as „evening-side" &c.). 

Hand in Gothic (unless we connect it with Goth. hinßan 
„grasp'*) no longer has the force of „grasper'* (as in Skr. päni 
„handus connected with finger, fangen &c. % 12), but „end" 
or „ender, accomplisher, terminator'S related to Skr. ygam 
{gamitd, gäntd, gänUd; compare also the word for „tooth". Skr. 
pres. part. streng form ddnt, weak ddt, < * df^t-, got tunßus) ; 

1) Pott ,,Die quinare und Yigesimale zahlmethode" Halle 1847, 
p. 160: 6, 8, 10, 20, 100 a ^ap (coaeervarB), 

2) Lepsius too (see Pott p. 136) regarded handus and hund as 
being related. 
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whilst taihun 10 (Skr. ddgan) ineans literally „two ends, two 
hands", with, like hund 100, the same root as handus (Skr. 
y^am) in suffixal position, the Yowel a weakened to u (Indog. 
d). Handus „hand*' is related to taihun 10 as the series made 
up of ten (See Skr. ddgagäkha „the ten-merabered one", applied 
to the band); like finger related to fünf as one of the set of 
five; or Skr. päni „band" related to panca 5 as the series made 
up of 5. Related to Skr. ygam then we have 10 ddgan „two 
ends or bands'S Goth. taihun; Goth. handus „band'S ^^d Gotb. 
hund 100. 

§ 18. The group 11 and 12. For 11 Sanskrit has 
ikädaga or 1 + 10, and so on up to 20. A conception of 12 
arose from tbe 12 joints of the fingers (see note, p. 255, under 12), 
12 inches or finger joints to a foot, or the 12 moons from tbe 
advent of one spring tili tbe next *). So after 10 was reached, 
in Skr. tbe connection witb tbe fingers was lost, and ten itself 
became tbe factor in building up tbe succeeding numerals. 10 
was chosen for tbis purpose, ratber than say 3, 6 or 8, be- 
cause there are 10 fingers on tbe hands, ten was a natural 
stopping place, tbe natural place to stop and begin over again 
(as in 1 + 10; 2 + 10, tbirteen &c.). Tbe next step after 10 
in Sanskrit &c. , after a conception of 12 bad arisen, was up 
to 15, say on tbe band of a second man, and from there on 
to 19, 11 — 19 inclusive being formed alikc, witb 20 for stop- 
ping place. 

Germanic bad at first 11, 12 corresponding to tbe forms 
in Sanskrit and Latin, that is similar to 13 — 19. 60 came in 

1) Tbe fact that, say from the beginning of spring to the next 
beginning of spring there were twelve new moons, each separated from 
the other by several moonless nights of darkness, mast very early have 
come to the attention of primitive man. (See note p. 26S). Klage (Etym 
Dict.) says also the computation according to the periods of the moon« 
is probably Old Aryan, since the forms for month in the Aryan lan- 
guages agree approximately. 

As Seen in note p. 226, kerneis of grain are used frequently by primi- 
tive peoples as records. Simple measurements no doubt developed along 
with the numeral system (see note p. 26S, Cantor). No donbt a faithfnl 
pictare of an ancient method of measurements is the proceeding men- 
tioned by Gantor, ,,Geschichte der mathematik** p. 521 : ,,7 mohnsamen 
geben einen Senfsamen; 7 Senfsamen geben ein gerstenkorn; 7 gersten- 
körner geben ein fingergelenk; 12 von diesen bilden eine spanne'^ and 
so on. 
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(see § 19 — b) and 12 became a new unit in counting from 
1 — 120. 12 and then analogically 11 (as stated also by Job. 
Schmidt Abb. Berl. Akad. 1890) took on new forms (see 
0. Norse eUefo, tolf, then 13 — 19 inclusive with ending -idn). 
Gothic has dinlif, iwalif; 0. H. G. einlif, zwelif; M. H. G. einlif, 
eüf, zwdf ; med. G. df, zwölf. So the Germanic forms 13 — 19 
are like the Indoeuropean forms, as in Sanskrit 11 (1 + 10) &c. 
See Gothic fidwör-taihun 14, fimf-taihun 15) but 11 and 12 
are different. The second dement 4if of Germanic 11, 12 is 
related to Gothic laiba „remainder" and aflifnan „to remain 
OYer'S Lith. likti (see Job. Schmidt, Abb. d. Berl. Akademie 1890, 
p. 24; Streitberg Urg. gr. 1900, p. 218); so 11 means „one over, 
eins überschießend"; 12 means „two over, zwei überschießend", 
that is, over 10^). Here the 10 fingers were the basis, and 

11 and 12 are numbers which were over or above or in excess 
of the original 10 numerals (see § 19 — 2). In Lithuanian we 
find the ending 4ika in the numerals 11 — 19 inclusive (Streit- 
berg § 166). 

The Indoeuropean parent family counted at least as far as 
100 (note «) p. 237) for the Germanic word for 100 is related to 
the corresponding form in all the other Indoeuropean languages. 
A conceptiojjßf 15 would arise from the 10 fingers, and 5 toes of ^ 1 
one foot; perhaps also from the 15 days from new moon to 
füll moon. A cbnception of 20 would arise from the 10 fingers 
+ 10 toes; a conception of 40 from the fingers and toes of 
two persons, and so on. After the dispersion the Asiatic brauch 

1) Blackburn, in Journ. German. Philol. I nr. 1, 1897, explains 11 
aMihi as meaning „baving one as an addition, 10 increased by 1; and 

12 as having two as an addition, 10 inoreased by 2. 

Pott p. 75 (quin. n. viges. zäfalmetbode) says: im Tagala aaf den 
Philippinen bedeutet hhi „Überbleibsel" in den zahlen 11 bis 19, z. b. 
labin isa 11 (1 mehr als 10) &c. Gonant p. 66 explains this 11 as 
„over 1", 12 as „over 2". 

Dakota 11 (Preface to Riggs' Grammar) means „again one" or 
„ten more one"; Gegiha, Eansa, Osage 11 a „one sitting on (ten)" &c. 
Dakota 12 » „again two, ten more two"; Eansa, Osage, Kwapa 12 «> 
„two sitting on" &c. 

According to Pott, p. 10, in the Tarahnmara dialect of Qld Mexico 
12 is indicated by holding in the thumb, and the 3 joints of the 4 
fingers = 12. 

Conant p. 66: Znfii 11 « „all the fingers and another over above 
held; Montagnais 11 » 1 complete and 1; Tamanao 11 » 1 on the foot. 
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kept a regulär nnmeral System (from 10 to 15, 15 to 20 &c.); 
the European branch separated into South European and Ger- 
manic. The South European also kept a regulär system from 
15 to 20 &c. on up to 60. The Germanic branch spread out 
over Europe pretty much, all with 15 in common. Those 
tribes who later amalgamated into the Goths, Cid Saxons and 
Anglosaxons form 20 alike (twdi tigjus, tw&fttig, twintig); those 
who amalgamated into the North Germans and the Old High 
Germans proper, forming it alike (that is in 'tag-, u = Idg. $, 
Streitberg § 56. (0. Ic. tottogo, 0. H. G. zweimug). (xoths, 
0. S., Ags. advanced to 30 on the model of 20 (with ending 
-^-); 0, Icel, formed a similar 30 {prir tiger), but 0. H. G. 
modelled 30 atter its own 20, drizzug. 

§ 19. The numerals 20—100. 

a) First we will consider the Skr. forms vingati, tringdt, 
catväringdt, paficägdt, ^asU for *s(is+gati, saptati for *8apta- 
fcUi, a0H, navcUi, gatd. All these are based on the simple 
numeral 2, 3, 4 &c. + some form of däga (either *dag(U, or 
^dagaJti). Thus 20 vingati == vi (i. e. dvi) + *dagat{, and 
means „zweimal zehn (Graßmann) or" zweimal die zehner 
(Streitberg), „two times ten, twice ten". The Skr. „tens" are 
divided betwen 50 and 60 into two groups of five members 
each: 10 — 50, 60 — 100. It seems reasonable to regard the five 
fingers of the band as the basis of the division. In Skr. 20 is 
formed like 60, 70, 80, 90, (with ending M) instead of like 
30 &c., (with ending -t), while ddgan 10, and gatd 100 are 
distinct from all the other „tens" in form. It is not clear why 
20 should obey the analogy of 60, 90 &c. If we count off the 
tens on the fingers, we have 





It is possible either that for 20 Skr. had an earlier viagdt 
like 30, 40, 50 in form; (in that case for some reason it was 
supplanted later by vingcU{ like 60, 70, 80, 90 in form, that 
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is, with the ending -faU instead of -^d^) ^) ; or that 30, 40, 50 
earlier ended in '^ati like 20. As said above (§ 14), the syl- 
lable -pa- of dägan and its derivatives comes from ygam „to 
stop*^ So the forms 30, 40, 50, with ending -^ fall in with 
the Skr. root-stems made by addition of ^ to a final short 
vowel of a root (Whitney § 383). The accent in such root 
stems rests regularly on the root itself (see from ^ga or ygam, 
-gät in adhvagdt, dyugdt, dvigitj navagät; and from yhan, 
samh&t). Or with *dagdt of tringät 30 &c., compare ydvi^ 
„hate'^ and its present participle dvi^di = as Substantive „der 
hassende^S i. e. „der hasser, feind". Now the question pre- 
sents itself whether we may not connect 20, 30 &o, directly 
with the ^gam itself (rather than with ddfan < ygam), regar- 
ding 20, 30 for example as = wn + gati (not vin + *dagat{) 
and trin+gdt « -^gam, not trin + ^dagat). The Germanic 
formations argue against this latter view (Gothic Uvdi tigjus 
20 etc.) bnt there is no real objection to connecting Skr. trin- 
gdi 30 &c., directly with ygam (like -gdt < ygam) vingaü 
20 &c. also directly with ^gam (like tanti or tati < ^tan). 

Let US now consider Skr. 60, 70, 80, 90, ending in M for 
*dagat{. The suffix here is -U added to the weak form of 
-^gam (see Whitney § 1157). See Skr. tanti or more regularly 
tati from ytan (rdnti or rdti from yran; dhanti or dhati). First 

1) Conant (Smithson. Rep. 1692, p. 584 f.): 20 arises as namber 
limit when the toes also do daty as coanters, bat from 20 they regu- 
larly go on to 100 or 1000. 20 commonly means ,,one man'^ Sav&ge 
races rarely venture beyond 1000. The number System extends with 
civilization. In ,,No. Concept" Bellacoola language of Brit. Col. 25 = 
1 man and 1 band. In the Maya dialect of Yuoatan (D. J. Brinton 1682) 
1 = hun, 10 = lahun ,,it finishes one man'*, 20 = hunkal {kal » Hte- 
rally a fastening together, a shutting up < vb. kal „to shut, lock, button 
np" &o. Herefore a package, a bündle). 40 =s ea (2) kah 

Innuit language of W. coast of Alaska (J. Barnum 1901) 10 = koln^ 
20 s yühiokj 30 ■» yuehok kolnnük, 

Then, with short forms 40 = mälrük (= 2) epeäk 

60 — pXnggniyün dpeSt (» 8 X members) 
80 -» stamen epeat («4 X members) 
100 = täUemen epm (» 5 X members). 
epeat = „members'S i. e. 10 fingers and 10 toes. 
Then come the „odd^* tens with long forms : 
50 = malrük epeak kolnnük ehtpplükü 
70 = ptnggniyün epeUt „ „ 

90 » siäm9n „ „ „ (see note, p. 281). 

B«itrif8 z. kund« d. indg. >pnieh«n. XXI. 17 
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ddgan arose, then *dagat{, and finally acisU &c. from aas + *da- 
gaU; or, connecting directly with y^am, ddgan 10 arose then 
vingaÜ 20 &c., tringät 30 &c» (see twaMf Gothic 12, then lepti, 
and finally, as in the Lex. Salica tualepti i. e. „zwölf hei t'S 2 
lepti, that is 120). The ending -gati (from yjaiw) has final accent, 
which accounts for the weakened or abbreviated form without 
nasal; but Skr. gdmii „repose", with root-accent, preserves a 
streng form of ygam. If -gati and -gdt (of Skr. vingcUf 20, 
tringät 30 &a) were from *dagat{j *dagdt, in the meaning 2 x 10, 
3 X 10 &c., there is no reason why the d should not be re- 
tained, as in tridagd „thrice ten" Whitney § 477— c), or Gothic 
twai iigjus 20 &c. 

b) We are now ready to consider the Germanic forms. 
We have.seen that in Skr. there is a division after 50, 60 
being different in form {-gat{) from 50 {-gdt). In Germanic 
the division has crept forward, Coming after 60, so that 70 &c. 
are different in form from 60 (as in the South European lan- 
guages — Job. Schmidt). 

Goihic iwdi tigjus, freist, fimft,, sdihstigjus; sibuntikund, 
taihuntehund. 0. Ic. tottogo, frir tiger, sex tiger^ siau tiger, 
tio tiger 100 &c. up to ellefo tiger 110. 

0. H. G. zweinzug, drlzzug (ßrlzug), sehszug; sibunzo (in 
9. c. sibunzag), zehanzo (9. c. -zug), 

0. S. twentig, thrUig, sehstig; 

an(sä>unta M | aniahtoda, hunderod. 
atsibufUa C l ahtoda 
sibufUig M, C f ahtedeg 

Ags. twentig, dritig, siextig; 

hundsio fontig, ' hun(d)ti(mtig 

seofontig or 
unse(o)funtig L 

(Loewe, in P. B. Btr. 27, regards Gothic twdi as < *twdim, 
in 20; Ags. twentig as a dative for *ticdem tigum, dritig as a 
nom. acc. form from msc. tigjus &c. &c.). 

In 0. S., ant-, at- of 70 &c. = hund. See note 2, p. 229. 

So Gothic, 0. H. G., 0. S., and Ags. change after 60. 
0. Ic. has levelled, making all alike except 20. The division 
after 60 however formerly existed in 0. Ic. See Job. Schmidt 
Ab. B. Ak. 1890. In 0. H. G. as early as the 9th Century, 
all from 20 — 100 inclusive end uniformly in -zug (70 on from 



hund 
hundred 
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analogy to 20 — 60), in 0. S. and Ags. also the same levelling 
seis in early. This levelling could take place the easier be- 
cause the Germanic languages had not become artificially fixed 
by being written down in a grammar, and until after the 9th 
Century there was no restraining influence of a literature. Com- 
paring Gothic with Skr., we may say that levelling has begun 
already in Gothic, where 20 becomes like 30 &c., and 60 like 
50 « (see Job. Schmidt 1890, p. 48 f.: „50 « wohl einst ab- 
schnitt im German., und 60 drang von außen ein*'), leaving only 
70—80 — 90—100 at variance, the old dividon into groups 





JOO 



beginning to give way to analogy; or, if we prefer, the beco- 
ming of 60 like 50 in form in Gothic (also of 20 like 30), is 
only the beginning of that process of analogy by which later 
(in 0. H. G. times, 9th c. on) also 70, 80, 90 and even 100 
come to be formed like 30, 40, 50, thus all the „tens" even- 
tually Coming to be formed alike, the shorter form prevailing *). 

Similarly, as shown in § 9, 4 obeys the analogy of 5 — 19 
in Germanic, leaving only 1 — 3 declined in all cases and gen- 
ders. 0. S. and Ags. furnish a transition stage, where 70, 
100 &c. show both the older longer and the analogical shorter 
forms. 

c) Just as we have seen 





1) Job. Schmidt (1890) also sagt: „Nachdem für alle dekaden von 
70 — 120 je zwei bezeichnungen auf -zo [because of Gothic hund iaihun- 
tew] und *'Zahunt [because of Gothic taihuntehund] möglich geworden 
waren, beschränkte man den unnötigen luxus wieder und behielt für 
alle nur -zo bei. Daß dies, nicht ^-zahunt, den sieg davon trug, hat es 
seiner größeren ähnlichkeit mit dem 'Zug der dekaden von 20 — 60 zu 
verdanken. Im 9. jhdt. wird endlich -zo durch dies -ztig ganz verdrftngt^^. 

17* 
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counted on the four fingers (§ 16), leaving out the thumbs^ so 
there seems to be in Sanskrit a similar 





leaving out the thumbs again, or 10 and 100. The reason is 
evident, for ddgan 10 and gatä 100 (Oermanic hund, Skr. ygatn) 
diiFer in formation from all the others, 10 being a nasal form 
« V^w) as also Gennanic hund, whilst (20) — 30 — 40—50 
group together, showing an unnasaliscd form of y^am with 
ending t (except 20), and 60 — 70—80—90 group together, 
showing -^(am with ending -//. It seems probable, as said 
above, that Skr« 20 had earlier the ending -gdt (instead of 
-gatf) like 30 — 40—50, the other members of its own group, 
just as the Skr. ordinals 20 th, 30 th, 40 th, 50 th all show an 
abbreviated form of the cardinal with termination -a (vingd 
20 th &c.), the only form which occurs in Vedic, and by far 
the more common form later; whilst later (not in Vedic) from 
öOth on a longer Superlative form in -tamä occurs, the briefer 
form not being allowed by the grammarians to 60 — 70—80 — 90, 
or the simple tens, themselves, but only to 51 st., 52nd &c., 
61 St. &c., 71 st &c. (Whitney § 487— f.). 

Just as Skr. 20th, 30th, 40th are alike in formation (or 
Gothic 20, 30, 40, 50, 60) , so it seems likely that originally 
Skr. 20 was like 30, 40, first ending in -^dt like them (with 
the briefer termination as in the case of the ordinals), then 
later borrowing the longer form in -gaU from 60 — 70—80 — 90 
(See note p. 259). 

Or, if we choose to foUow out the parallelism with the 
Skr. ordinals (which show only the briefer form in Vedic, the 
longer form later) we might assume that originally all the tens 
ended in Skr. in the shorter -gdt (just as we find the shorter 
form in the Vedic ordinals 20th, 30th, 50th, 60th &c and in 
later Skr. in 5l8t &c., 61st &c., 81st &c., 81st &c., 9l8t &c.), 
even 60th, 70th &c.; then later, 60 became distinguished from 
50 by taking on a longer termination in -gati, just as 60th <&c« 
became distinguished from 50th by taking on the longer ter- 
mination in -tamd, but for a time (as in the case of the Skr. 
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ordinals in -a^ and 'tamd) the later long forms in -^(Ui and 
the earlier short forms in 'gdt interchanged (of which Skr. 20, 
vingcUi is a suryiyal), eventually however leaving the old divi- 
sion hne between 50—60, 50th (?) — 60th (20th being like 
30th, 40th, 50th, but singularly 20 differing from 30—40—50 
through its retention of the longer termination of 60 — 70 — 
80—90) »). 

In Germanic, as said above (except 0. Ic. toUogo 20, of. 
prir tiger 30 &c.), 60 joins the group 20 — ^30 — 40—50, from 
analogy, leaving only 70 — 80—90 differing, which in tum are 
joined analogically by 100, 

Gothic sibuniehund 70, taihunUhund 100; 
0. Ic. siautiger „ Hotiger „ 

O.VL.(j. sibunzo „ zehanzo „. 

1) Since writing the above, another development bas suggested 
itself as at least wortby of consideration. We bave seen above (§ 17) 
how 7 was named later than and with reference to 6, 9 was named 

« >» »» » »» »> *"i ** »» >i 

I» >l >» M » » *^' 

In other words, tbe even numbers 6, 10, 12 were developed first, and 
the odd numbers 7, 9, 11 were interpolated afterwards. 

Similarly it may be that Skr. 20— 40->60— 80 arose first, on the 
basis 20 x 1, 20 x* 2, 20 X 3 &c., (ending in -^ati, 20 standing origi- 
nal]y perhaps for one man, the fingers and toes of one man, see § 18, 
p. 255), then 80—50—70—90 (perhaps also in -eaii), 50 was feit 
strongly as a division point between 1 — 100, and it was made distinc- 
tive from 40-— 60 by adding a different ending -f&t, Now analogy star- 
ted in, from 50 back regressive. So 30, 40 became like 50 in Skr., only 20 
resisting (as in 0. Icel.). Had the analogy in the first lO's started with 
20 (been progressive), it woald have extended all the way thro from 
20—50 inclusive, as in 0. H. G. (also 60 in the latter). Or it may be 
the Skr. forms developed as follows: 
20 arose in -foti (being long a stopping place. Then the remaining 

even tens 40, 60, 80 arose, like 20 in form). 
80 „ „ -fdt 

40 „ „ -^M becoming 'fdt from analogy to 30, 50. 

60 » „ -f^ 

60 „ „ -pa« 

70 „ „ '^ becoming -^ati 

80 „ „ -pa« 

90 „ „ -f<i^ becoming -^ati. That is, the even tens were made 

alike, and the odd tens alike. (See note p. 256). 50 was feit as the 

dividing line, and, as in the Skr. ordinals, the longer forms finally pre- 

vailed in 60—90, the shorter forms in 80—50, only 20 resisting. 
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But the simpler form hund (Skr. (atd from ^gam) still survives 
in Gothic 200 twa hunda, 300 &c., a plural form of hund 100 
(Thus Job. Schmidt, Abh. d. Berl. Akad. 1890, p. 24 f.: ,Mnd 
ist älter und indogermanisch"). This form hund means eitber 
100 or 120 both in Gothic and W. G. Later, as shown above, 
§ 19b, the levelling extends all the way, engulfing 70 — 80 
— 90 — and even 100 (cf. 0. H. G. zehanzug 100, like drlzzug 
<&c. cf. § 19 — d, at close). It must be borne in mind that 
Germanic 20 &c. (cf. Goth. twAi tigjus) is compounded with a 
word derived from or related to Goth. taihun 10, meaning 
„decade", like the Skr. *dagat as in fringät 30 &c. whilst of 
Skr. vingati 20, tringdt 30 &c. the endings may be derived from 
a *dagat{ and *dagdt, or, as said above, may be connected 
directly with ^gam, the closer connection with 10 arising then 
perhaps not tili later. 

In Germanic the analogy (or assimilation) is both progressive 
(in 4 becoming like 5 — 19, 20 becoming like or remaining like 
30 &c.) and regressive (in 60 > like 50 and 100 > like 90); 
whereas in Skr., if we regard 20 as becoming like 60 &c., we 
have possibly a progressive assimilation attempted. 

d) The divisions 12 (Gothic twalif) and 120 are found 
only in Germanic; 60 had been made up of tens (6 tens) from 
the Start (i. e. closes a series ending with 60), then, in early 
Teutonic times, it was doubled into 120 (naturally doubling 
after 60 where the break occurs, just as 50—100 arose earlier 
cf. Skr.), the „großhundert", which, in turn, was divided into 
„tens" — 12, or „two over" 10 (as said above 12 thus arose 
first, then 11 analogically „one over" 10). It is quite possible 
that a Germanic „ein und zehn" for II, „zwei und zehn" 12 
once existed, as in Skr. ikadaga (1 + 10), dvddaga, and Latin 
ündecim, duodecim &c.^). Then the introduction of the division 
points 60 (whether from outside, from Babylonia, with Job. 
Schmidt; or from natural analogical causes as explained above 
§ 19b) and 120,. with their unit 12 (or „one tenth") caused 
an independent unit of „two over" 10 to arise, as the basis of 
a new System. The importance of 12 as a unit was emphasized 
also by the 12 joints of the four fingers of the band, not coun- 

^ 1) Jpk Schmidt holds the same view (p. 48 fol.): 12 wurde 
wichtig erst als teil der 60. Erst später verdrängt twfUif das dem lat. 
duodecim entsprechend gebildete zahlwort, und II ist analog (rück- 
schreiten, wie das des ahd. -zo von ^zuoeltfzo^ zehanzo bis sibunzo). 
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ting the thumb (see notes p. 255 and nr. 4 to p. 231) and by 
the division of a foot into 12 inches, of one complete cycle of 
seasons into 12 moons (months) see note p. 263; also by its 
easy divisibility into 2, 3, 4 or 6 parts. That however the 
preponderating importance of the original unit 10 was not 
forgotten is shown by the designation of 12 as „two over" 10, 
of 11 as ,,one over*' 10. Since a division after 12 oocurs only 
in Germanic, the j^großhundert", or 120, also is found only 
there. 120 therefore = „zwölfheit*', or 10 x 12, (just as 100 
=» „zehnheit", or 10 x 10), with 12 as unit (the lOth part 
of 120 just as 10 is the lOth part of 100 note p. 262). 120 
came to be named in reference to 12, just as 100 came to be 
named in reference to 10 (see Skr. ddgan^ -gatd; Gothic taihun, 
taihtintihund; and for 120 Goth. twalif 12, and Lex. Sal. tualepti 
120). On the analogy of the original 



1) Cantor „Geschichte der mathematik", introd. p. 18: ,,Es ist wohl 
keinem zweifei unterworfen, daß, neben kenntnis und einfachster Ver- 
bindung der zahlen einfache astronomische wie geometrische begriffe 
wach geworden sein müssen". For example see our nomadic American 
Ojibway Indians (Grammar by Baraga. Montreal 1878). The regulär 
annual snccession of changes in climate and Vegetation lead to the fol- 
lowing designations of the twelve moons: 

January = „moon of the spirit*' manüo^gisiss, 

February = „ „ „ snckers [fish] fiamdhini gisüa. 

March = „ „ „ crust on the snow onäbani gisiss. 

April = „ „ „ breaking of the snow shoes. 

May = „ „ ,, flowers and blooms. 

June .^ „ „ „ strawberries, heart-berries. 

July = „ „ ,, raspberries, red-berries. 

August = ,, „ ,, whortleberries. 

September = „ ,, ,, gathering of wild rice. 

October :rz „ „ „ falling of leaves. 

November = „ „ freezing 

Dccember =» „the little moon of the spirit*' (. . . gisissons) giaÜ9 z=. 



» 



sun, moon". 



Charlemagne (742—814) gave the months the German names Wintar- 
raanoth, Jan. ; Hornung, Lentzin-, March ; Ostar-, Winne-, Brach-, Heuvi- 
(heu-), Aran- (ernte-), Witu- (holz-), Windume- (wein-), Herbist- (nov.), 
Heilagmanoth, designating them with the names then common amongst 
the pcople, names which aro in part those which one would expect 
to find used by an agricultural people (see heuraonat, erntemonat, holz- 
monat &c.). These early Gcrmanic names of the months refloct of course 
a mnch later stage of civilization than the Amencau Indian designations 
above. 
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such as we find in Sanskrit, grew up in Germanic 





After the model of 50 — 100 with 10 as unit arose 

60—120 „ 12 „ „ , and 12 was na- 
med with reference to 10, as „two over" ten. Skr. gatä „en- 
ded, end, termination, 100" (ygam)y Germanic hund was ap- 
plied, as Said above, to both 100 and 120 in Germanic, whicfa, 
to avoid confusion, necessitated a new form 100 analogical to 
90, as in Gothic taihuntehund 100 (like sibuntehund &c.), side 
by side with the older kund. The divisions 12 and 60 kept 
120 (hund) long in favor, finally however, after 70—80 — 90 
had become like 60 (§ 19 — b), hund settled back to its original 
meaning 100. 50 with us, as in Sanskrit, is still the division 
point (the half of our hundred), we however need no external 
sign of it, and, as in West Germanic from the 9th Century on, 
we form 20 — 90 inclusive with the same termination. 
Gonclusion a). 

1) Skr. 4ka „one" is pronominal in origin from pronominal 
e + Suffix "ha meaning originally „this*' or the ego. It was 
first formed of all the numerals. Skr. dvd „two" meant origi- 
nally „that, the one more distant" from -^du, It forms a group 
vnth ika. The two hands &c. suggcsted the conception of duality. 

2) Skr. trdym 3 is from -^tr „cross over", and meant origi- 
nally the „mid- or transition-finger" or number. A conception 
of 3 was suggested by the 3 joints of the fingers &c. 

In connection with the primitive division of one complete euc- 
ccssion of seafions into 12 moons or months) see also R. Wolf „Ge- 
schichte der astronoxnie" page 4 and page 12 fol. ; J. N. Lockyer „Dawn 
of Astronomy'* p. 3, 227; R. S. Ball „Story of the Heavens" p. 2, 4, 5; 
^,Handwörterhuch der astrononiie" vol. 4, p. 129, 687, 604, Valentiner. 
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3) Skr. pdfica „fiye*^ next arose^ related to päfli „band'' 
and mod. G. „finger^'. 

Skr. catür ,,four** arose from the combination of pdüca + 
•^tr of trdyas 3 becoming -tür. The conception of foor was 
suggested by the four feet of a quadruped &c. 

4) Skr. sd^ >,six" is from -^sah „be great, powerful". 

„ saftd „seven" is from ■]/8ap „be united, joined to". 

5) „ astdu „eight" is from -^ag „attain to". 

7) „ ndvan „nine" is related to nü „now", in sense of 

„near to, nearly" that is, „now or next comes the 
conclusion, or 10". 
„ ddgan „ten" is from -^gam „to stop, end". 

8) „ gaiä 100 is from „ „ „ „ , meaning 
„ended*^ All the numerals from 1 — 10 except 1 and 9 have 
been shown to be verbal in origin (-^du, -^tr, *paüca + ytr, 
■^pafic or Aryan ypank; i^sah, ysap; yag, -]/gam)^ and of 
these yerbal forms the root occurs as initial member in six 
(2 — 3 — 5 — 6 — 7—8), as final member or preceded by a prefix 
in two (4 and 10). 

b) In connection with nävan „nine" it is of interest to 
note the forms ddga-gva (see § 10, p. 235) „in einer gemein- 
schaft von zehn gehend", and ndva-gva „zu nennen gehend", 
or „die zehner", „die neuner", the ddgagva being demigods 
(Indra's aids in battle) and the ndvagva their attondants. Chief 
amongst the ddgagva „zehner" was dngirastama or dngira (the 
former a Superlative form of -^afig „sich bewegen", from which 
come angd „limb, body" and dngiras; also the two superlatives 
angusfha „thumb", the „chief, most moveable one of the ten 
fingers", and dngirastama, the chief of the ddgagva^ the ten 
demigods). 

Columbia, Missouri. Caroline T. Stewart 



Farerga ^). 

16. fjdvfiog. 

Durch Buttmanns bekannte ausführungen, die eine besondre 
Zierde seines Lexilogus bilden, schien die erkenn tnis gesichert, 
daß statt des von Aristarch in den Homertext aufgenommenen 
vi^dvfiog überall ijdvfiog einzusetzen sei. Sie schien um so fester 

1) Fortsetzung der Beitr. 23. 245 ff. abgedruckten reihe. 
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zu stehn, je leichter es war die entstehung des misverständ- 
nisses zu begreifen : schloß sich rjdvfwg an ein wort auf beweg- 
liches V an, z. b. in dem verse B 2 Jia ^ ovx exev rjdvixog 
rnvog^ so konnten, da das adjectivum »zu den tausend formen 
gehörte, die man bloß aus den alten gesängen kannte« (Buttm. 
I 182), zweifei aufkommen, ob man ijdviiiOQ oder vijdvfiog zu 
lesen habe, und diese zwcifel konnten von den gelehrten so 
gelöst werden, daß sie sich in der analyse des Wortes von 
bildungen wie vrjYQ^og, vrjxeQÖijg leiten ließen, wobei verse wie 
y 79 f. 

xat vm fjdofiog vrcvog eni ßXBfpdqoLaiv ertLurev, 
vrjYQixogy fjdiotogj O^avarcji äyxiova ioixwg 
eine entscheidende rolle gespielt haben mögen. Aber die be- 
ruhigung war verfrüht Fünf erwägungen haben es neuerdings 
für Brugmann zur gewißheit erhoben, »daß in^dvfiog die echt 
homerische form war« (Idg. forsch. 11. 279). In dem »nach- 
homerischen« fjdvfxog vermag er so nur ein wort zu erkennen, 
das »nicht unabhängig von vi^dvftog aus i^dvg^ geschaffen, 
sondern »aus dem dem Verständnis der Griechen entrückten 
vfjdv/Liog durch verquickung mit ^dvg entsprungen« war. Und 
die deutung des für Homer zurückeroberten vtjdviiog führt Brug- 
mann zu der entdeckung, daß vrjdv^iog mit vrjövg »engstens 
verwandt ist« (281). 

Es ist nicht nötig, die von Brugmann vorgetragnen fünf 
bedenken, deren drittes und viertes übrigens schon van Her^ 
werden (Quaestiunculae epicae et elegiacae 61 f.) erhoben hatte, 
der reihe nach zu würdigen. Sie werden sämtlich hinfällig, 
sobald es glückt nachzuweisen, daß das wort fadv^og^ als 
dessen ionischer abkömmling bisher rjdvinog gegolten hatte, bis 
tief in die historische zeit hinein in einer gestalt erhalten ge- 
blieben ist, die mit der von Brugmann ausgedachten erklärungs- 
weise nicht zu vereinigen ist. Dieser nachweis glückt aber. 
Wir wissen, daß Epicharmos die Verbindung fddv^iog loyog 
gebraucht hat. Sie erscheint in einem fragmente, dessen beste 
Überlieferung durch das Etymologicum genuinum geboten wird, 
aus dem Kaibel es mitteilt (fragm. 171)): 

S^a ze xal Xoywv axoxaag advfiwv. 
Für Epicharmos und sein publikum war also fdövftog noch ein 
lebendiges wort; die tatsache, daß er es mit loyog verbunden 
hat, entkräftet zugleich den einwand, den Brugmann aus der 
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beobachtung, daß im epos fjdvfiog nur als epitheton des Schlafes, 
nicht auch andrer durch das wort ^övs charakterisierter genüsse 
verwendet wird, gegen die einschätzung des fjdv^og als »flexi- 
yische Variante von ^dvg^ hergeleitet hat. Und was für die 
Dorier auf Sicilien gilt, ist auch für andre Griechen wahr. 
Gebiete, in denen der name ^'Adv^og begegnet, müssen einmal 
das adjectivum /advfiog besessen haben, denn der name ist 
nichts andres als das zum namen erhobne adjectivum (W. Schulze 
GGA 1897. 894). In der zweiten aufläge der Griechischen 
Personennamen ist "Advfiog leider nicht berücksichtigt. Ich will 
hier zwei belege für den namen geben, die ich mir schon seit 
Jahren in mein handexemplar zu s. 124 eingetragen habe: 
^'Adviiog ^Aäv/iiov im phthiotischen Theben (Coli. 1470), und 
Xiwviöfjg l4dvftov im äolischen Kyme (BGH. 13. 561 no. 2). 
Ist hierdurch aber die existenz eines alten adjektivs fddvfiog 
unumstößlich gesichert, so kann Brugmanns deutung von ^dvfiog 
nicht länger in betracht kommen, da niemand für möglich 
halten wird, daß fadv^iog durch verschränkung von vrjdvfiog 
mit /ä<Jt^ ins leben gerufen worden sei. 

17. d-sog. 

Die Zusammenstellung des wertes ^eog mit lit. dväscy deren 
Urheber übrigens nicht Fick ist, wie Meister Derer und Achäer 
I 48, 1 angibt, sondern Ferdinand de Saussure (Memoire 81, 5), 
scheint sich heute allgemeinen ansehens zu erfreuen. Aber 
darin liegt noch keine bürgschaft für ihre richtigkeit, vielleicht 
nur ein neuer beweis für die macht der gewohnheit. Bei 
näherem zusehen erregt sie dem inhalte wie der form nach 
ernste bedenken. 

Das litauische wort dväs^ bedeutet 'hauch, atem', dann 
'geist' ; in der kirchlichen litteratur ist szventöji dväse der heilige 
geist. Wenn griech. ^eog mit diesem nomen verwandt sein soll, 
so muß die erscheinungsform , unter der die ^eoi im ältesten 
Volksglauben aufgetreten sind, derartig sein, daß sie unter an- 
Setzung des grundbegriffs 'geist' verständlich wird. Das ist 
aber nicht der fall. Das älteste Stadium der in Griechenland 
geltenden religiösen anschauung hat Robert Einundzwanzigstes 
Hallisches Winkelmannsprogramm 26 f. und Studien zur Ilias 353 
skizziert. Die götter wohnen nicht auf dem olympos sondern 
auf der erde. Sie verkehren mit den menschen wie mit ihres 
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gleichen {Aaxw laal Nioßa fiAhx f^ev q>iXai tjoav etaiQat Sappho 
fragm. 31). Sie haben es so wenig nötig menschengestalt an- 
zulegen, daß vielmehr die menschen mit ihnen verglichen werden : 
d'eofeidijg^ d^eofeixalog sind epitheta vornehmer helden, und von 
Agamemnon wird B 477 ff. ausgesagt, er sei an äugen und 
haupt dem Zeus, am gürtel dem Ares, an der brüst dem Po- 
seidon ähnlich. Sie sind gleichen Ursprungs wie die menschen; 
noch Pindar bekennt sich zu diesem glauben, in den herrlichen 
versen Nem. VI otq. d, in der zugleich der entscheidende gegen- 
satz ausgedrückt ist, der den menschen vom gotte trennt: 
Ey avdQiov, Isv ^stüv yivog' ex fiiäg de Ttviofiev 
^argdg a^q>6teQ0i' diel^ysc de Ttaaa xenQtf^iva 
Svvafiigf (bg to ^iv ovdiv^ b de x<i^^^og daq)aXig aliv edog 
fiivei, ovQavog. *AKKd zi, 7tQoaq)iQOfiev efinav 
^ fieyav voov rjroi q>vaiv d^avaioigy 
xaiTtsQ iq>a(Ä6Qiav ov% eiöoveg oiöe ideta vbxrag 
afifde TCOT/iiog oivtiv MyqaxpB ögafieiv noxi atdd'fiav. 
Auf der stufe des Volksglaubens, die hier eingenommen wird, 
erscheint der gott dem menschen nicht als Ttveviia. Eine ety- 
mologie also, die 9e6g als 7tvsv/Aa zu fassen zwingt, setzt sich 
mit der religiösen anschauung des volkes in Widerspruch, dessen 
spräche d'eog angehört, und muß darum aufgegeben werden. 

Aber auch nach der formalen Seite erweckt sie bedenken. 
Es ist bekannt, daß die doppelkonsonanz, womit öz-iog^ ö/dv 
anlauten, im epos ihre Wirkung äußert. Wie kommt es da, 
daß die doppelkonsonanz des angeblichen dhvesos gar keine 
spur hinterlassen hat? Warum ist sie in d&eei (oix ddeet od* 
dvTjQ ^Odvojjiov ig dofiov lx€^ a 353) ignoriert, in dödeig, d^eov' 
dijg nicht ignoriert? Warum gelten die zweiten silben der 
Wörter avTid^eog, lao&eog für die epischen dichter als kürzen? 
Ehe sich ein plausibler grund für die annähme beibringen läßt, 
daß / hinter ^ früher zu gründe gegangen sei als hinter d, 
steht sie in der luft, mit ihr jede etymologie, die sie als be- 
wiesen voraussetzt. 

Die götter tragen menschengestalt, und doch unterscheiden 
sie sich von ihnen: sie übertreffen sie durch majestätund glänz 
der erscheinung. Bevor Odysseus zum zweiten male vor die 
äugen der Nausikaa tritt, 

Tov fiiv ^AdTjvairi &rjyLBv Jibg hiyeyavia 

liBiCpvd X eiaidisiv xai Ttdaaova, xad de naQrjtog 
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(wXag rinB 'KOfiag, vcncivd^ivcJi av&ei ofLiolag. 
wg f ate rig xQ^^^ov neqix^vetaL oQyvQWi avfjQ 
YÖQig^ ov "Htpaiarog didaev xal IlaHag l^d-ifv/j 
zixyfjv navxoirjv^ xaqiBvza de eqya TeXelei^ 
Sg aqa %m yLOtix^ve xa^ty %Bq>aXrJL xe aal äfioig. 
Nun sitzt er am strande des meeres xdlXsi xat ^a^icrt avilßwv. 
Da erblickt ihn Nausikaa und ruft aus: 

TtQoa&ev (xev yaq örj fioi aBixiXiog dia% ävai^ 
yvv de d'eöiaiv eoiney rot olqavov evQvv exovaiv. 
Man darf also behaupten, daß eine etymologie des wertes d^eog^ 
die an den durch xdllet xat ^a^icrt atUßcjv ausgedrückten 
begriff anknüpft, mit der griechischen anschauung von der er- 
scheinung der d'sol im einklange stünde. Eine solche etymo- 
logie läßt sich geben, und zwar läßt sie sich, was in diesem 
falle, wo es sich um ein wort der griechischen religion handelt, 
besonders erwünscht ist, aus griechischen Sprachmitteln geben. 
Der dichter der ^Aanig gebraucht die Verbindung odovttav Xevyua 
^eonwv (146), die Theokrit in ZhjL x^Q^ d'eovarii (so Meineke 
für iovoTjc) 2ö, 158 nachgeahmt hat Er bezeugt damit ein 
verbum d'ito ^glänze', das sonst ganz aus der lebendigen spräche 
verschwunden ist, aber doch nicht völlig isoliert dasteht, da 
sich aus der glosse ^oov o^v. XaiiTCQOv. axoreivov, ioxvqov. 
xaxtvov (Hes.), in der verschiedenartiges zusammengerührt wird, 
mit Prellwitz (Wörterbuch unter d'sovtwv) das adjectivum &o6g 
als synonymum von Xafxn^g gewinnen läßt. Der ausdruck 
Xivua d^BovTunf ist schon Griech. personennamen > 454 zur deu- 
tung des namens Aevuad-ia ^) herangezogen worden. Ich mache 
jetzt eine weitre anwendung von ihm, indem ich das appella- 
tivum d'Bog mit dem verbum kombiniere, das in Xevm d-eovitav 
enthalten ist So bleiben d'eog und der zweite teil des namens 

1) Dies ist bekanntlicli die durch steine für Pherai und einige 
Städte loniens bezeugte form. Zu den von Fick Coli. no. 837 zusammen- 
gestellten belegen ist seither ^cvxa&€<av in Magnesia am Mäander (Kern 
no. 89) getreten. Wie hoch die handschriftlichen uitvxoO'iti, uievxod-ia 
in das altertum hinaufragen , läßt sich nicht sagen. Dem Verhältnisse 
von AivxaS^ia zu ^evxo&iri ist das von rhod. 'Jäa^evsvg zu ^iSofxivdg 
vergleichbar. Da der genetiv *Mafitvrjogf der auf der kylix von Lindos 
steht (10. XII, 1 no. 904 =» Ck)lL 4280), dem rhodischen dialekt ebenso 
fremd wie dem homerischen geläufig ist, so schließe ich, daß die ganze 
wortform dem epos entnommen ist, mindestens ein teil der epischen 
Überlieferung also ^I^afievevg geboten hat. 
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^evxa&ia beisammen^ und es springt eine etymologie des wortes 
^sog heraus, die begrifflich untadelhaft ist, da sie an das 
aulßeiv der göttlichen erscheinung anknüpft, gegen die sich 
auch formell nichts einwenden läßt, da die wörter &iaq>a%og^ 
0€a7tQ(aTol zwar zu dem ansatze dhesos (W. Schulze Quaest. ep. 
163) führen, nichts aber zu der forderung einer gegen die home- 
rische lautlehre streitenden urform dhvesos hindrängt. 

18. o^cr/ioff. 

Über die Zusammengehörigkeit von ogxctfiog und Sqxco 
scheint völlige einigkeit zu herrschen. Kretschmer schreibt 
KZ. 36. 268: »Auf das homerische oqxaiiog zu aqxog durfte 
sich Usener nicht berufen, denn hier ist der Übergang von a 
in an das folgende q gebunden und ist ein epischer aiolismus«. 
Und Brugmann meint Idg. forsch. 14. 7: )!>höchstens darf oQxa- 
flog als ein solcher Superlativ angesehen werden«. Ich bin vor 
Jahren zu einer andren meinung gekommen und will nicht 
länger mit ihr zurückhalten. 

Im Griechischen besteht eine basis f^a- 'einzäunen, ein- 
hegen', die meines wissens zuerst von Prellwitz (Wörterbuch 
unter o^x^rog) als grundlage des stadtnamens *EQxouev6g be- 
trachtet worden ist. Mit dem bekannten ablaute liegt sie in 
oQxog vor. Neben egxe- läuft iQX<X' in sqx^^^S Q^^^ Hesychios 
mit (pqctyiiog erklärt) und in iQXcczdo) {^qxbiowvto ^15), einer 
form, die aufhört als 'perabsurda' zu erscheinen (so wird sie 
bei van Leeuwen Enchiridion 471 gescholten), sobald man sie 
an der analogie von lafi^evaco, vaierdco mißt, die ableitungen 
aus den nomina actoris Aa/i/rari^g, vaihtjg sind, wie schon 
Lobeck Rhemat. 185 ausgesprochen hat. Auch zu iQxa- gibt 
es eine abgeläutete form; das nomen oQxccvog kennt jeder, oqx^I^V 
wird von PoUux erläutert: xai ^vyäg fjtev %al ovanag tj äfiTte- 
X6q>vTog yfj, et juij Kora avoixov eYrj 7t€q)VTiVfi€vr]y atoix^g de 
ij xava OToixoVy ^ de akktag öaaela devdqotg ovx ri^eQOi.g OQXOtfit] 
(VII 147); Hier nun möchte ich ogxafiog anschließen. Das 
epos kennt das nomen nur in den formein OQXo/nog dvögiov, 
OQXCtfie lacSv. Da der Telamonische Aias als egnog ^^xcciwv ge- 
feiert wird, so steht nichts im wege den oQxafiog dvögcov als 
den schützenden zäun der männer zu interpretieren. In der 
Odyssee ist der ausdruck vom hervorragenden kriegshelden auf 
leute friedlicher beschäftigung übertragen, die über andre ge- 
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setzt waren. Für den dichter des hymnus auf den Hermes ist 
OQxcil^og mit oIqx^S synonym, wie die vergleichung von qnjki]^ 
T6ü)y OQxa^iog v. 175 mit a^xog q>if]lr]T€(üv v. 292 lehrt. Wer 
sich aber von diesem wissen imponieren läßt, muß dem selben 
dichter auch glauben, daß didyctOQog mit i^yefiovevior synonym 
sei; denn wenn er von Zeus den beschoid ergehn läßt ^EQf.{rjv 
di öidxTOQa ^yefiovsveiv (v. 392), so liegt darin wohl die ansieht 
ausgesprochen, daß dem Hermes das tjyefioveveiv in seiner eigen- 
Schaft als diäxtOQog zukomme. 

19. vaaog. 

Nach Bezzenberger ist vaaog aus einer grundform vadjog 
geflossen und mit votqi^, altisl. oddr, alts. ord, ahd. ort wurzel- 
verwandt (Beitr. 27. 178). Die lautgesetze erheben gegen diese 
aufstellung sicher keinen Widerspruch i); dennoch zweifle ich 
an ihrer richtigkeit. 

Das wort erscheint in der griechischen litteratur nicht vor 
Polybios. Und zwar gebraucht es der autor, wie man längst 
beobachtet hat, zur Übersetzung des lateinischen pilum. Als 
beleg möge die stelle dienen , an der Polybios die römische 
waffe beschreibt (VI 23): Tcuv d' laawv ol (jiev Ttaxeig, ol de 
XsTtToL Twv öe areQßioviQwv ol ^ev avQoyyvloi nalaiatiaiav 
exovai zfjv didfieTQOVj ol di xeTQaytJvoc Tfjv TtXevQav, O? ya 
fi^v XsTCToi atßvvioig ioi/xtai avfifierQOig .... ^Artdvvwv de 
TOVTiov Tov ^vlov TO jn^^g iativ wg TQSig mijxeig. TIqocijq- 
lAoatat ^ enaazoig ßilog aiörjQovv ayMOTQüJVOv^ Xoov exov vc 

fi^nog Tolg ^vkoig Diesen Sprachgebrauch hat Plutarch 

übernommen, wie man sich z. b. aus seiner beschreibung der 
Schlacht bei Pharsalos überzeugen kann: nofi7tr]'Cog (Jih iüiXevae 
Tovg OTtlitag .... dixBO&ai Trjv iTtidQO/xijv t(3v TVoXsfiiotv, 
^ixqi av vaaov ßolrjg ivtog yivwvxai (Caesar 44); wxl Ttgcv r 
nQoaßaXsiv avrovg ixTQexovaiv al OTteiqoiL naqd, KalaaQogy oix^ 
woTceQ eid&eaay^ dyLOvrlafiaoL XQ^H'^oi tolg vaaoig ovöi firjQOvg 
TtaiovTsg ex x^^Q^S V ^^fjf^ccg twv TtoXBfiitaVy dXXot tdiv oxpewv 
eq>iif4€voi xai rd TtQoawTta avvTiTQoiaxovrsg .... (45). Auch 
der Verfasser des vierten evangeliums hat sich das wort vaaog 

1) Das nomen vvig dagegen empfiehlt es sich bei seite zu lassen, 
da es bloß in der geltnng eines amphibrachys nachzuweisen ist: xal 
(filoyaiov vviv AP VI 104, i) J* vvig iv vexviaat VII 176, X^^^ aiiriqiCri 
fi liexvXiOiv vvis VII 176. 
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zu nutze gemacht, um lat. pilum mit ihm wiederzugeben: 
QTcoyyov o Jv fieatov %ov o^ovg vaam *) negid'ivteg nQoayveynay 
avTOu ztüi OTO^inv (19, 29). 

Wenn vaaog ein auf griechischem boden gewachsenes wort 
war, wie kommt es, daß vor dem zweiten Jahrhundert kein 
dichter und kein Prosaschriftsteller sich seiner bedient hat? 
Leichter ist die antwort auf diese frage, wenn man annimmt, 
vaaog sei aus einer fremden spräche übernommen. Man kann 
dann sagen, daß der ausdruck in der litteratur zum Vorscheine 
kommt, sobald es galt ein objekt zu bezeichnen, für das er 
passend war. Auf das dd^v, das oi%oy%iov wird er nicht ange- 
wendet, weil ihre gestalt von der gestalt der waife verschieden 
war, an der die benennung haftete, die die Griechen unter der 
fo)*m vaaog aufgenommen haben. Auf das pilum der Römer 
wird er angewendet, entweder weil die gestalt des italischen 
Wurfspießes mit der der fremden waffe mehr oder weniger 
übereinkam, oder weil man schon damit zufrieden war für die 
fremde waffe eine andre benennung als do^t; und äiU/vviov zur 
Verfügung zu haben. 

Aus welcher spräche aber ist vaoog entlehnt? Wer sich 
mit karischen steinen beschäftigt hat, dem muß sich die häufig- 
keit aufgedrängt haben, in der das element voo- in den Per- 
sonennamen erscheint. Die halikarnassische Inschrift Coli, 
no. 5727 enthält allein sechs beispiele: ^Yaaildtoftog^ "Yaaigy 
^'Yaaiaig^ ^Yaaiotrjg^ ^'YaacoXdog ^'YcdioXlog; da der letzte dieser 
namen composition mit andren elementen eingeht, so entstehn die 
gebilde Itixza-vaacjXXog ^ Ma-vaatoXXogy ^O-vaaiaXXog^ Tlaga- 
vaaa)XXog, nov-vaatoXXog^ SaQ-vaawXXog^ die zuerst von Kretsch- 
mer (Einleitung 327) richtig analysiert worden sind. Wenn nicht 
ein neckischer gleichklang trügt, hängt das element vaa- 
mit dem werte vaoog zusammen: vaaog dient im Earischen als 
namenwort. Dann haben Griechen, die in karischen städten in 
garnison standen, die karische waffe und die karische benennung 
kennen gelernt; durch sie ist der ausdruck in die militärische 
terminologie gelangt, aus dieser haben ihn die autoren bezogen, 
als es sich darum handelte eine bezeichnung für das italische 
pilum zur verfugung zu haben. 

Halle, 30. Oktober 1905. F. Bechtel. 

1) So Blaß mit einer handschrift für das sinnlose vaauniSi der 
übrigen. 
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Die gnmdBchrift unseres Odysseeteztes. 

Bei dem yersuche eine reinere gestaltung des Odysseetextes 
zu gewinnen sind zunächst die formen zu beseitigen, die das 
eindringen spätgriechischer lautveränderungen zeigen. Die be- 
richtigung geschieht auf grund von inschriften der bessern zeit. 

Durch einfluß des 

Itacismus 

der um 200 v. Chr. einriß, lesen wir l statt ei in fu^ea&aif 
fu^aij wofür fiBi^sad'ai fielet zu setzen ist nach den namen 
M€i^i-dv)fiog : Mel^ig u. a. OP. ^ 200. Die alte abwandlung 
ist: fiei^i : fjLafAix&at fiemyfiivog funTog und filayo} d. i. fiiyoKto. 

Ebenso ist %tauv rlaai „ehren, rächen*' durchweg mit et 
zu schreiben: es mag genügen auch hier auf die namen Tel- 
aavÖQOs Teialag und Teiaigxtvog GP. > 261/2 hinzuweisen. Auch 
für dii^ey y 292 ist vermutlich äai^ev zu schreiben, nach 061^17»^ 
Smlg. 214, 43, da die a-zeiten fast immer oder doch der regel 
nach von der stärkeren lautform des verbs gebildet werden, 
falls eine solche vorhanden. Formen wie J^QS^aiv ß^e^ai neben 
/sQ^siv J^iQ^ai, veranlaßt durch das präsens J^Qi^to, sind selten 
und nicht ursprünglich. Das averbo von oelyto war oei^ai : 
oiyyvfii wie (lu^i: attisch fiLywfii. 

Ebenso ist eixsiv und tS^ea^ai aor. el^ov, (lit. s^i hin- 
langen) zu schreiben: verba mit ursprünglichem innerem langen 
i kennt das Uriechische überhaupt nicht, das T in vQtßeiv^ 
%e%Qlyivav ist bekanntlich durch a/9, ay veranlaßt. Dorisches 
7to&U(ü (t) ist aus dem aorist entwickelt (ü de xsy otinad* 
tx(Ofii 1 414) und zu beurteilen wie OTixia aus a%ixüv : o%%i%ia. 
Die alte abstufung ist: et^uv : txwf^ij et^ea^ai : lnia-S^i ^V^X^ 
^€u, Ixdva}; das l in t'xaiv l^soi^ai wurde vielleicht durch die 
augmentierten formen t'xefo icvX, veranlaßt. 

Umgekehrt haben die meisten handschriften ei statt i in 
äidQeifjtai K 231 = 257 und X 272; nur ^ bietet diÖQifjiai^ 
was allein richtig ist, denn aus diÖQ^-g mit ifi kann nur ai'dQlf] 
d. i. didfi'irj entstehen. Für avysiQog ist bei Homer aXyi.Qog 
(aiyiQfog?) einzusetzen; die form mit i ist die ächte und alte 
nach Blaß Ausspr. ' 58. 

BoitnMre x. kuDdo d. iudg. iipra«b4Bn. XXX.. 18 
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Dagegen ist «t, nicht t, das richtige in TQuncaideKa ta 340, 
TQiaxaidixceTog der hs.; dagegen bemerkt Eustath. 1962, 2: to 
de VQ€€OKaid€xa duc iixf^iyyov ygatpovat Tct zwv dmyQCupaty 
äxQißiareQa Ebeling. lex. Hom. s. v. Vgl. lat tr6(s)deeim, 
tridecimm. Für Iria „weide" x 510 ist eivia feivia zu schreiben; 
der alte diphthong ist in dem namen des attischen demos Eh&x 
bewahrt 

Das 

verstummen des i 
in den diphthongen (at) ijt oit, wie es im ersten Jahrhundert 
zur herrschaft kam, erzeugte in unseren handschriften die les- 
arten a 378 fuyeitjQ neben fuyeUiQ^ x 341 &ei7]g all. hs. «471 
eY (iß /Äe&eirj und fia^eUi, x 301 ^ait] neben d-elt^i die richtige 
form dieser konjunkÜTe ist, wie sich weiterhin ergeben wird: 
fuy^ug, ^V, f^^ei und »^eu 

Die handschriften der Odyssee bieten durchweg dyi^eiv 
in äfto&mr'inuinf X 424, q> 33, dyjjaxovra ^ 626, ebenso Didymus, 
während die übrigen alten grammatiker für 'dyrjiaxuv stimmen, 
s. La Roche (LR) zu den stellen. In der Uias „habet Venetus 
A quater dytjiaiuo^*^ Ebeling, Lex. Hom. s. v. und im Attisch- 
ionischen, wie im Aeolischen {&vaLamo) herrscht die form mit 
diphthong: dyäi^ &yi]i ist lokativ Sinji-aifunf ist ^ät + eaxov 
„ich war im sterben", iuiavt^oxhv^ xixlijaxeiv zeigt in den hs. 
nur fj. 

ju 230 ist richtig TtQwiQtig „crvv vai t" überliefert, dagegen 
^113 TCQtoQevg] die form mit i war auch ionisch, wie aus der 
Hesychglosse Tcgol^g (mit ol aus wi) fCQWQag erhellt, die 
M. Schmidt unter den text gesetzt hat; warum? 

Dagegen ist t, wie das seit dem 2. Jahrhundert so unend- 
lich häufig ist, falsch „zugeschrieben" in der konjunktivform 
auf fjai^ woneben jedoch auch das richtige vorkommt, wie a 97 
ejurjiaLv und ^xrj(fi überliefert sind, -i^at, dorisch -i^re ist der 
konjunktiv zu q>eQNi. = ahd. biridy ksl. bere^, ved. hhäroH, 
wie ved. bhär&ti und lat. ferH, das als futur fungiert, wie lat. 
ero sich mit dem griechischen konjunktiv loi deckt; tj ist 
offenbar das allein richtige! Müßte der konjunktiv zu ^aveg 
dvtvB^ riX&eg iß^B nicht auch d'dvr^ Q-amijy eXdrjg ei.^ lauten, 
oder doch ursprünglich gelautet haben? Das verdiente wohl 
weiter untersucht zu werden. 

l 284 und 459 liest man ev ^O^ofÄeyukf aber die alte 
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Minyerstadt hieß ^Egxof^evog und die form auf O ist späte ent- 
stelluDg, wie die inschriften beweisen. Daß es auch im epos 
Eq%o^&f6g geheißen, läßt sich zum Überfluß aus einer epischen 
stelle beweisen: Strabo zitiert 424 eine stelle aus Hesiods Kata- 
logen, wo es vom Kephissos heißt, er fließe %aL te die^ofiirov, 
was schon Yon Ahrens als dC *E^o^evov erkannt worden ist. 

Der fluß Thessalien, der l 238 ^Evinevq gen. 'EviTcijos ge- 
nannt wird, hieß mit einheimischem namen ^Eh^svQy wie durch 
eine inschrift von Melitaia Smlg. 1415 bezeugt wird, womit auch 
die Hesychglosse ^EliTtevg' 6 ^viftsvg rtotaftog stimmt. So 
werden wir auch in der Odyssestelle 'Elirt^og zu schreiben 
haben. 

Nach beseitigung der spätgriechischen in die Odysseehand- 
schriften eingedrungenen formen, sind die Schwankungen und 
Irrtümer aufzudecken, welche aus der verkehrten Übertragung 
der grundschrift in die später übliche Schreibweise entstanden 
sind. 

Die grundschrift kannte, wie die meisten alten texte, keine 
Worttrennung. 

Daher finden sich von den einen hs. als zwei Wörter, von andern 
als komposita geschrieben, bloß in a 

16 daivl Ttafijfiepog und daivl ndq^ r^ASvog — 34 V7tl^ 
IAO(^ A VTtiq ^(^ fere omnes codd. — ov de dofiov di ve- 
teres, vulgo Svöß do^ovda — 140 TtaQBovxwv und ndq idwiav 
codd. - 186 Heliodorus vTto Nrjtwiy Apio vTtovfjlfai — 247 
^I&dxrpf %a%a xoiQavBovTan^ und ^I&duTjv xaroKoiQcnfiovtwv — 
273 enl fÄOQtvQOv und kTtifmQtvQOi 1. — 320 oofOftaia und w 
I OTtaia 1. 

Dazu noch beispielshalb ß 24 dd%qfv xiwuf und daxqvxiwv^ 
97 eig o x« und alg oxe 1. — /u 131 irtl fcovfiiveg und irti" 
noi(44veg L Diese Schwankungen sind freilich wenig von be- 
lang, aber sie zeigen, daß man noch späthin von der richtigen 
I Vorstellung beherrscht war, daß die Urschrift die Wörter nicht 

getrennt geschrieben habe. 

a 155 haben die hs. ^toi, dafür werden wir besser ij toi 
schreiben. 

In sehr vielen fallen ergibt die trennung oder Verbindung 
augmentierte oder augmentlose verbalformen. 
So hinter ye : a 26 Sv&^ 6 y evi^TtetOy und 6 ye xiqftsto 1. — 

Ol 284 YB nuxtig und / hiixeig. 

18 ♦ 
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Hinter de : 6 333 vöv d* elösv und tof de Xdev 1. — 7t 175 «f 

hawaS-ev und de väyvaS'W — q 379 Tovd* IxaAeaaa^ und 

Toyd« wikaaaag L 
Hinter anderen wörtem: C H *'A^idoad^ ißeßi^nei und Idiöoade 

ßeßijKei — ^ 296 d^ vove xsU* 1. wird besser dtj %6% 

hfjux gelesen. 

Wie in diesen fallen zu teilen, kann nicht zweifelhaft sein. 
Die prosa, das ist die spräche des lebens, kennt und kannte 
von jeher bei den griechen keine augmentlose verbalformen, 
die Verwendung dieser war nur für die kunstsprache der poesie 
gestattet, ein notbehelf, der nicht über das bedürfnis hinaus 
angewandt werden durfte. Daraus ergibt sich die einfache 
regel, daß in den überlieferten poetischen texten die augment- 
lose form nur da zu dulden ist, wo das metrum sie fordert, 
oder wo dies augment den versbau, die musik des verses beein- 
trächtigen würde. 

Mit dieser allgemeinen forderung steht die handschriftliche 
Überlieferung des Odysseetextes in erfreulichem einklange: in 
der überwiegenden mehrzahl der fälle, wo die buchstaben des 
textes auch die augmentlose form zulassen würden, erhält die 
augmentierte den vorzug, ist häufig die allein bezeugte. So 
z. b. S 71 TOt d* inid-orso — d' 125 ol d* iXinowo — 305 d* 
ißotjoe. — V 318 ovd" hotjca = n 160 — tc 379 ovd^ ^X* 
r^fiev — y 46 rj^ enikeva^. 

Hinter w, ovre : ß 9 dfifjyeQieg % iyivorro — ju 13 r* 
hcdf]. 

So auch hinter schließendem a und o : ß 390 07tl' hi&ei. 
— e 382 und sonst oXi* hor/aß — jw 13 firiQ* ixarj. 

Laroche hat oft gegen alle hs. die augmentlose form ein- 
gesetzt, wodurch man sich nicht beirren lassen darf. 

Wenn e 353 » 435 ein teil der hs. nvfi ixalv^Sf ein 
anderer xt>/ua naXvxlJe bietet; so mag hier ursprünglich in voller 
Schreibung xtf/ua hcdlv^e gestanden haben, auch hier ist das 
augment das richtige. 

In X 186 
d^ tovs xeiT fjdf], qoupai d" iHlwto i(Aoiv%wv hat sich in iXs- 
Xvrro die volle Schreibung behauptet trotz des unerträglichen 
hiats und der länge des l in ifiag\ der vers ist spondeisch und 
zu lesen: goupai d* ilikwS^ IpLOWiav, 

Zu ^ 1 bemerkt [jaroche: IV^a xa^etde Aristarohus, evd^' 
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ixo'^evde Zenodotus und so schwanken die hs. d 304 zwischen 
(f ixa&evde und de xa&evde ebenso y 402 avrog d* avre xcr- 
^evde und d* exa^sSde. Aber hier handelt es sich nicht um 
augment oder nichtaugment, sondern nur darum, ob das augment 
vor dem präfix angetreten oder sich am stammworte befinde, 
denn für xa-^wde ist, wie sich später ausweisen wird, xa^vde 
zu schreiben oder doch möglich. 

Durch verschiedene teilung der buchstaben der grundschrift 
entstehen verschiedene wortformen: 

neivog oder iKsivog? 

a 212 ovT ifii xßivog und ovt ifi hcelvog und ovt€ fi€ 
xeivog die hs. — x 397 = 414 i^d' ifÄ* hjuvoiy rjif i^e xelvoi. 
und i^de fia xsivoi — X 615 avi i/A hMvog und c&'t ifie xeivog. 
Dagegen ist ausschließlich xeivog überliefert k 390 ifii xeivog. 
— Q 412 (og ifii xeivog und tp 76 aXXd /le nuiivog. 

Laroche schreibt l 390, q 412, tfß 76 ixeivog gegen alle hs. 
und korrigiert v 265 das überlieferte xTijaaro xeivog sogar in 
xri/cTOT ixelvog. Der spräche des älteren epos gehört nur x«i- 
vog^ nicht ixaivog an. 

Zu den obigen beispielen von if^i neben /ue stellen sich 
noch a 215 ^iv % ifie qn^ai und (jiiv %i ^i q^rjai die hs. und 
/Ei 33 ^ d* ifii x«e^o$ und i; de /üb x^^'Qog die hs. Ob in diesen 
stellen ifii oder fia zu schreiben, bestimmt das gewicht, das 
dort auf dem pronomen liegt 

V 349 iTti d* iantüvtat die hs. besser wohl 6i aftiSvrai zu 
lesen, da Homer sonst nur OTciad-ai, nicht ianio^m kennt. 

Durch verschiedene teilung entstehen verschiedene Wörter: 
a 109 aitoiai „Herodianus cum Aristarcho, Nicetas av 

Toiav^^ LR. 
V 96 ^Tjöi vi II und /iijd" Irt fi hs., daher wollte Doederlein 

X 393 für ovdi %i xixvg gar nicht übel ovif ¥ti xlvvg 

schreiben, 
d 686 dix^g o? ^' Sfia und o? ^a/ua, o xai S/Äei^ov Schol. 
t 138 eig 8 x«y ccdtwv und «2$ o x« yoR;Tiaiy hs. Es stand da 

OKENuiYTON; bei der abtrennung vavxiov wurde dies zu 

n^onracT V ionisiert. 

Auch"1r 343 gehört hierher wegen der zweifachen lesart 
inn^gava dvfim und inlrjq dva Sv/^ül. 
a 112 haben die hs. alle TtQOzl&wrOy Idi xqia x%X. So auch 

Herodian „Aristarchus ftqovl^w^ toi ii^^ LR. 
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y 10 oi <f \9v^ xatayowo If latia xtX. alle hs.; dazu SchoL 
HM. ^AQiataqxog xatayov , slta toI Jt iatia , 6 ii ^H^io- 
diavbg' Tiavdyowo' xo ofioiov xat eni rov „v/^ov xal tcqo- 
tid'epvo Ide yigia TtoXld darevvto^*^ (o 112). Man sieht, dafi 
Herodian und Aristarch die überlieferten buchstaben ein- 
fach verschieden geteilt haben. 
«391 i^de yalijvri alle hs. „Aristarchus ^ de, Aristonicus ad 
O 127" LR. 

In dem rattenkönig von irrungen, woraus i 283 via piiv 
hervorging, worin Ahrens y^' afifii^v erkannte, steckt auch eine 
verkehrte wortteilung: vaa /i«y far vs aiiw. 

Ein gamicht existierendes wort entstand durch falsche 
buohstabenverbindung aus B 2 exfVBÖvfxog vnvog, /i 311 ifcs-- 
Iv&sif edvfiog vTtvoq wo aus 9%9v tjdvfiog^ efCijXv&ev ijdvfiog zur 
HiatausfuUung für ¥x,€ f'qdvfiog das unwort vtjdvfiog gewonnen 
wurde, das auch v 79 gelesen wird, wo es richtig heißen muß : 
yuxl TcJt ßddvfiog vnvog; fjivfiog ist zu i^Svg gebildet wie xaAiU- 
§iog aus xaXXi'. Aivfiog ist als mannsname zu bellen: Aiv- 
flog ^dvfwv heißt ein Phthiot Smlg. 1470. 
Die 

Verdoppelung der buchstaben 
wurde in der grundschrifb nicht folgerecht durchgeführt, wie 
einzelne Schwankungen und irrungen beweisen. 

So heißt es ganz inkonsequent htfooiyaiog und daneben 
Bivoai'fpvllog^ und die unterlassene Verdoppelung des fi hat zu 
der gründlichen Verlesung in i 283 beigetragen, wo die fieta- 
ygatl^afuifoi das überlieferte veafiev in via fth statt in vtf dfifjiijp 
(vgl JV 96 viag dfidg) umgesetzt haben, wo also zweifellos die 
grundschrift a/iev statt afifiep bot. Auch l 166 haben die hs. 
dfi^g^ nur D und JV dfifi^g^ wohl nach späterer korrektur« Auch 
in den 5 Iliasstellen, wo das wort vorkommt, ist ju, nicht pifi 
überliefert. Daß die dorische form ofiög bei Homer neben 
Sfifis und afifii nicht berechtigt ist, liegt auf der band. 
Auch für oa hat die grundschrift öfter a gesetzt. 
Da in q> 233 in ovx idaavaiv das o metrisch gesichert ist, 
haben wir in den formen der a-zeiten von idw aa zu lesen, 
also idaciOy idaaai u. s. w., denn zvnschen "OLoat und -iaaav 
besteht kein Zusammenhang, wohl aber zwischen -iaaai und 
-aaai. 

Das wunderliche ftetpxffecu, futur zu nsqniad'ai erklärt sich 
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nur dann, wenn wir annehmen, daß in der vorläge fteqHxasrai 
statt ft€q>daGstai geschrieben war. 

^AQUsiaiog, wie Odysseus großvater tt 118 f 182 genannt 
wird, würde richtig liiQuiaaiog = ^^QKEoiXaog heißen ; den anlaß 
zu der entstehung gab die Schreibung mit einem a. Das ältere 
epos kennt nur die formen /Aoxiaasa&ai^ /Aoxiaaaadvii : fucixi- 
aaa&ai. Das eindringen der jüngeren formen lAOxi^asa&aiy 
fiax^aaadtiL wurde begünstigt durch die öftere weglassung eines 
a in der grundschrift. Nach ausweis der kürze des t in tp^i- 
aeiVy qy9icai bei den Attikem s. Veitch Greek Verbs s. v. ist 
im epos statt des überlieferten l vielmehr q>'9laaeiv, q>&iaaat 
zu lesen, also in der Odyssee e 341 •MxtCL'-qid'laoUy v 384 (pd'la- 
aea&aiy it 428 q>d'laaai u. s. w. Übrigens hat auch Apollon. 
Rhod. 4, 1440 gewiß nach altepischem vorgange drt'iq>&laav. 
Mit eg>&iTOy Tuxra^d'ifievog ^ a-ip&iTog, q>9'loaai : g>&toat ist 
parallel gebildet ei-%%ifi€vog, ev-xTivog, xzlaas Y 216: SK%loav 
X 263. xxlaaat gehört so wenig zu xt/^cd, das dem epos nicht 
bekannt ist, wie q>&iaaai zu einem gar nicht vorhandenen 

Die sog. 

epische zerdehnung 
galt früher für eine berechtigte eigentümlichkeit der spräche 
des epos. Man sah in cqow^ OQoaig u. s. w. eine Zwischen- 
stufe zwischen den ursprünglichen offenen formen bQ(i(a OQdsig 
und den späteren kontrahierten ogw OQaig u. s. w. Es ist das 
große und bleibende verdienst von Jak. Wackemagel in seiner 
glänzenden arbeit über „die epische zerdehnung" in den bei- 
tragen zur künde der idg. sprachen (BB.) 4, 259 nachgewiesen 
zu haben, daß die zerdehnten formen niemals wirklich gewesen, 
daß sie durchaus durch die alten offenen formen zu ersetzen und 
nur so entstanden sind, daß man die kontrahierten formen der 
grundschrift nicht richtig auf ihren Ursprung zurückzufuhren 
wußte und sich durch Verdoppelung der überlieferten vokale 
half, um der forderung des metrums gerecht zu werden. 

Indem ich auf Wackemagels darlegung dieses Sachverhalts 
verweise, beschränke ich mich darauf, den umfang der „epi- 
schen zerdehnung^' in der Odysse in aller kürze zu umschreiben. 

Hauptsitz der erscheinung sind die verba auf oco, und zwar 
wird ae durch d hindurch zu aa in: t 374 ovx iaaig aus iaig 
und dies aus iaeig, — o 346 iaxctvacug, — d 380 TCsSdai aus 
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nedäi = TteSau — i 323 hcn^aal — fi 9b Ix^vdai. — t 159 
daxalAu. 

iäaig 1 110 ist konjunktiv, steht also für iäig aus iotiig. 

Der infinitiv auf -a^iv wird zu S» kontrahiert und zu accy 
zerdehnt in 509 ij iaav ^ X 292 i^eXdav. 

Aus äeaxe wird acnc« und hieraus aaaxe in: 

e 480 neQäaax€. — * 92 yoaaaxsv. — o 385 vctuiaaaxe. 

äaoKov aus äoxov : äsanov in: d 368 tx^^^^^^^o^- — V' 353 
neddaaxop. 

Medialformen mit aa aus ä : ae: n 431 fiväai aus fivaau 
sa fivdeai ,,du wirbst^'. Die richtig zerdehnte Jorm würde 
fivdaat lauten. 

«119 &6aid äydaa&a aus dyäo&s für dydeü&e. 

Das imperfekt in: 

X 38 vTtBfivdaa&e für -fiPdeai^e. — « 122 ijydaad'e? wofür 
wohl '^yaUa&e einzusetzen ist. 

Im imperativ: 

}^ 332 %ei(daad'B : ueQaad'e : xeQaead'e, — ^ 530 ktfßuuia^ 
^wv : aa&wv : aia^wv. 

Häufig sind die Infinitive auf daadtii aus aaStu : aia&ai. 

So y 3ö idQidaoi^ai, — y 213 '^ 7t 92 fitjxccvdaad'ai, — 
& 215 =5 T 475 dfiq>a(pdaad'ai. — * 351 iyyvdaad'au — ft 107 
OQaaOx^ai und }^ 246 = x 396 eiaoQoaad-ai^ deutlich zu OQdwj 
nicht 0^01. — TT 203 dydaad-ai vgl. «119 dydaad'e. — g> 429 
exfjidaad'av vgl. ^ 530 kifjuxdad'wv, — x ^^^ evx^tdaad'cu. In 
a 39 fivdaa&ai zunächst für fiväa&w ist a bewahrt, wie in 
^ 431 fivdai aus jumijt und % 38 vTtijLivaaa&e. 

7t 316 dßSdaa&ai für dedSa&ai : deödead'tu stellt sich zu 
dem aorist dedo« oder zum perfekt dedaiig q 519. 

Ganz vereinzelt ist die richtige ofiPene form ae überliefert 
in 385, wo A und andere hs. vaiezdeaxe neben vaistdaaxe bieten. 

Aus ou)y aw zusammengezogenes w der verba auf aw vnrd 
zu (HO „zerdehnt*^ Im aktiv: 

(p 105 yeXow aus yalw : yeldta. — r 72 = i/i 115 fgvTtom 
zu QV7td(o vgl. (jVTtowvtai, ^ 87. 

d 709 7teQ6(üai (aus 7t€Qüiai. 7t€Qdovai) tj 35 htfteQOtoaiv 
vgl. hiTtBQdai i 325. — i; 105 vg>6aHJi zu ü^^oi. — i; 124 
tQvyotaüi : t^ydw. — ^173 eiooijowav = o 520 == w 160 
vgl. eiao^daad'ai, y 246. — y 99 auBTtdwai — i aiuftdovcu — 
y 425 = o 28 Aox<>ftHF^ (oo) — v 195 dvowav {ivdvi). 
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Aus ursprünglichem aovai könnte durch angleichnng nur 
oovai entstehen, dies gibt aber ovoi und nicht waif kann also 
nicht als mittelstufe zwischen aovai und uhjl betrachtet werden. 
Die Schreibung otaai ist ganz unsinnig. 

Den konjunktiv auf wai aus dwaiy zerdehnt zu owai zeigen 
a 199 oli nov yLuvov iQvycayöwa dexovza und a 304 cS 
Ttov fie iiaX* daxalowai fiivov%egj konjunktive im sinne des 
futurs; mit daxaXoioat vgl. da%aXaaL t 159. — n 405 ei de % 
anat^TtdüHJi IM., meist aTtotQwnuHJi: verschiedene wege, das 
überlieferte anovqOTtOüi dem metrum anzupassen, aoi in den 
optativformen hätte nur zu ooi assimiliert werden können, 
daraus wäre aber nur oi nicht iai geworden. Man beachte, 
daß ^ 341 neben eiaoQOwvte A und andere hs. elaa^ite bieten. 

— t 135 ist die kontrahierte form dfiwiev in eig oigag dfxdkev 
gegen das metrum stehen geblieben, doch y^yQdg>evai afi(jLi)6üHev 
H.; überliefert war dfxOiev =» diidouv. 

Im partizip des präsens wird wv aus diov zu 6wv zer- 
dehnt in: 

a 25 drtiowv, — 9' 196 dfiq>ag>oanff vgl. dfiq>ag>daa&(u, — 
& 288 hrxavoatv vgl. taxctvdatg. — i 416 tlß7]Xaq>6wv. — t 319 
d-akTCiOiav, — T 534 daxcilowv (und daxdlktov cod.) vgl. aax^' 
Xdai. — V 6 fyQijyoQÖanf. 

Der schein, als ob hier 6(av wirklich die Zwischenstufe 
zwischen dwv und aiv bilden könnte, schwindet sofort, wenn wir 
die obliquen kasus betrachten: hier wird ganz willkürlich ocovr- 
geschrieben, während aus aovt- doch nur oovr entstehen könnte : 
dies gibt aber ovn; und nicht coyr. Übrigens ist x 209 die 
lesart von A yooovrag neben yootavrag der übrigen. Sonst 
allerdings durchweg ow: 

a 234 fxrjtiowvreg. — d 847 koxoofrreg vgl. Xox^iaai — 
f 87 = y 435 — CO 227 (p)7t6ünfTa vgl. ffvnoia. — 17 114 = 
V 196 rrjked'oanrra pl. 451 afia%Q0%6(jüv%a und daneben afia- 
%Qü¥x<iJrsa : beide Umschreibungen des überlieferten aficngOxOrra. 

— o 462 dfiqfaq>6tav%ai und t 586 dfnpafpoün^ag vgl. diKpa-- 
qKtao^ai. — a 40 yeloatytag = v 378 vgl. yeldw d. i. yeldw. 

— a 143 fjtrfxav6(arEag vgl. (xrffavaaa^ai. — t 119 yootarfa 
vgl. yodaoTcsp; A wider das metrum yowvja vs. — w 319 eia^ 
oq6(ovti vgl. eiaoQaaa&at. 

Der aus aovaa zusammengezogene ausgang des feminins, 
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waa ist zu 6(oaa zerdehnt; die Zwischenstufe wäre oovaa ge- 
wesen, die aber zu ovaa kontrahiert wäre. 

vaierowarig a 404 ^ 574 evvcuerawaag. — d 142 eig(h 
QOwaaVf r 514 OQOwaa^ % 537 elgoQCwaa vgl. eiaoQdaa&ai. — £ 63 
rrjls&owaa^ X 590 TrjXe^owaai. — d 721 yoooaa vgl. yodaax^v, 

— rj 128 yavSoHJaL zu yaväv. — ^ 14. ^ 9 fitjTiofoaa vgl. /uiy- 
tiowyteg, — tp l nayxaXoiaaa. — avtiöotaa vgl. dvriaav N 215. 

Im medium und passiv wird (ovrai aus aovxat zu otavtai 
zerdehnt in: 

a 32 dvTiotovrai zu dvriav. — / 73, t 254 cr^oiyrat zu 
dlaad'ai. — y 207 lAtffavowvtaiy tj 200 TtSQififjxcnfOtarrai vgl. 
fiflXavdaa&ai. — ij 161 ioxotvoiorrai vgl. laxai'aaig. — t 254 ■=» 
y 73 Toi <f aXoixJvtcu vgl. a^Jco « 373. — i 503 ßioanftai zu 
ßtao&ai. — T 331 ifp^etpiowrcai und i: 372 Mt^^etpioctirrai vgl. 

Aus ctfiTO, zusammengezogen aus dorro^ in der 3. pl. des 
imperfekts wird 6(ovto in: ß 388 und sonst axidwwo neben 
nareaTuaov fi 436. — i; 98 = tt 344 edqiowvxo vgl. iÖQuiaa- 
^ai y 35. — * 78 drjQiowvro vgl. drjQidaa&ai il 96. — ^ 470 
-MQOiovTo =» v 253 vgl. KSQdaa&e y 332. — f 15 e^aroon^o. 

— S 340 TtaqifAtixjctvbwrco vgl. fir]X(Xpdao&ai. — o 450 ifiuo- 

loMVTO. — <T 33 OTiQlOüfVVO. — CT 111 =Cll410 OTiQlOiaVTO, — 

% 370 kq>€Xpi6(avTo vgl. kipidaa-d'ai q> 429. — i/; 9 ßiotavto vgL 
ßiijaerai q> 348. 

Der Optativ ist vertreten in Bvxevowifitiv ^ 467, worin ocJt 
aus cJt aa ao/ zerdehnt ist; zu gründe liegt evxsiaoLfjirjv vgl. 
evx€tdaa'9ai q> 412. 

Der eigenartige imperativ € 373 ahm „irre umher*^ ist 
zerdehnt aus crAcJ, der attischen zusammenziehung von dXdov 
(aus dXdao)\ ob freilich diese attische form hier zu dulden, ist 
später zu untersuchen. 

Auch diese medialformen tragen den Stempel der unwirk- 
lichkeit, ja der Unmöglichkeit deutlich an der stim. Die Ver- 
bindung 0(1) in owvvai^ öwwOy owifirpf, 6w setzt eine ganz unge- 
sunde Verbindung der kontrahiert.en form mit einer offenen 
voraus, und wollte man, um dem zu entgehen, mit beibehaltung 
der Quantität von ao assimiliertes oo schreiben, so fallt man 
aus der Scylla in die Gharybdis, denn oo wird bekanntlich 
ionisch — und von dieser mundart ist doch zunächst auszu- 
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gehen — nicht zu w sondern zu ov kontrahiert; nur evx^oolfirjv 
könnte als Vorstufe von svxsviiiftfjv gelten. 

Noch deutlicher ist die sekundäre entstehung der zerdehnten 
form aus den kontrahierten bei den verben auf ijoi, äw. 

X 38 V7te/iivdaa&e und a 39 fivaaa&ai fällt mit seinem ä 
aus dem rahmen des ionischen dialekts heraus; als zerdehnung 
von attischem fiväa&ai aus fivaea&at gedacht, bleibt die länge 
des er ungedeutet; nur das nicht zerdehnte fivarii tt 431 läßt 
sich als fivaea rechtfertigen ; es kommt übrigens in einer jün- 
geren partie vor. 

X 6 ißiawvtBQy i^ßwoneg und « 69 rjßtowaa läßt sich nur 
auf Umwegen aus fißri~ herleiten. Aus T^ß^ovreg wird ionisch 
^ßeüh-vtag und daraus ^ßaivTeg, wie aber hieraus wieder ^ßti- 
ovreg und gar fjßuiwrseg und fjßoiioüa werden konnte, ist nicht 
zu verstehen; man hat vielmehr einfach ^ßijovTBg einzusetzen. 

Ebenso ist o 324 für TcaQaÖQoSoHny o 333 vTto-dQwwauf 
das einzig richtige -ÖQtjovaL einzusetzen: aus öqijo wird ionisch 
dgeio in dgata^aiy dQw-ai; dqtifoav bedeutet eine schier unmög- 
liche doppelsetzung des kontraktionsvokals. 

Neben nßQi^avfiwtoaa (i 95 ist erfreulicherweise die ächte 
offene form in Y 490 äpa^aifiäei überliefert , es ist also ftegi- 
fjiaifiaovaa zu lesen. 

Nach fAvaaaS'ai a 39 dürfen wir auch für fivdovro X 288 
und ^vwofiivwi d 106, fivfoo^evw o 400 die alten ächten formen 
^vaavjo, fxväojiiivwiy -^ivta einsetzen. 

Dagegen muß man ysldanf v 347, yelioorreg a 111, t; 390 
vielleicht auf ein yelweiv beziehen, das sich zu yilfog verhielte, 
wie IdQdieiv „schwitzen" zu HÖQwg, 

Zuweilen ist neben der zerdehnten die alte offene form er- 
halten geblieben, wie schon in den einzclfallen angedeutet wurde. 
Ich stelle sie hier noch einmal zusammen: Neben votisvaaane 
o 385 und vaievotSatig a 404, andere hs. halbrichtig vaietaeS- 
arjg und ganz richtig vaisraovatjg (Aristarch stimmt natürlich 
für vauT0(6ar}g\ vaieiäü) t; 21, vaietaovai £ 153 und sonst. 

1^ 1 14 haben einige hs. TtjXed'doyta, neben %i]Xed'6(av%a der 
mehrzahl, in v 196 bietet sogar A die echte form, ?; 116 haben 
die hs. TTjle^öwaaiy aber ,,trile&dovaai Schol." In der Ilias 
überwiegt die Schreibung mit a in 'tTjlad'doPTsg X 423, ttjU' 
&aov P 53. 

/i 436 natBOxiaov neben axioüfvto ß 388 und sonst. 
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cü 190 lesen wir ganz richtig yocioiev, ebenso in der Ilias 
yodovfiev ii 664, sonst heifit es yodaaxe, yoowvtBq u. s. w. 

Endlich neben nBQifiaifiwwaa, wie oben erwähnt, Y 490 
avafxat/ndu. Hier und da ist, gegen das metrum, die kontra- 
hierte form stehen geblieben. So i 135 afawuv statt dfiowiey 
aus afjidoiev^ und i 384 Ste tig TQvntJi, wo freilich die Quan- 
tität des t; Schwierigkeit macht 

Sehr bezeichnend für die bemühungen eine überlieferte 
kontrahierte form dem metrum anzupassen, ist a 420, wo 
zweifellos die grundschrift tov fylvov JEOMEN bot, das 
richtig in d^ idSfiep umgeschrieben wurde. So lesen einige 
hs. dem metrum zum trotz. Die mehrzahl gibt di kwfiev, 
wo der vers gerettet, aber zugleich ein unerträglicher hiat ent- 
steht. Einige Hs. schreiben d* Buo^er, eine lesart, die La Roche 
und andere in den text aufgenommen haben. Sie beruht auf 
der an sich richtigen, hier aber verkehrt angewandten beob- 
achtung, daß das E der grundschrift auch dem unechten diphthong 
si bezeichnet; es mochten hier wohl die augmentierten formen 
mit richtigem et wie eYwv i 486 u. a. irreführend wirken. Viel 
besser als dk idSfisv und 6* evwfiev wäre hier die zerdehnung 
d* kow/uev gewesen, als Vertretung des einzig richtigen alten 
idwfiev. Dies ist auch q> 260 für eläf^iev einzusetzen, also sX x 
IdwfÄBv Snawag zu lesen. 

In V \2 rj er icHi ist ¥c einfach zu streichen und ^ idoi 
zu schreiben, d 805 ov fxh a ovde iwat schwindet bei ein- 
Setzung von ovS* edovac der üble hiat; für opviva fiev x£v iaig 
lies: fiiv % idrjig und v 359 für aiiiBv eäi mit derselben leichten 
änderung av x kdrji, in x 536 verlangt der hiat in f^rjdi iäv 
seine heilung durch das richtige fxtjf iauv^ das auch wohl 
/? 281 fiv7]ati]Q(ov fiev ea ßovXtjv %tX, nach Streichung des 
müssigen fxh statt des imperativs ea einzusetzen ist, doch wäre 
auch eae mit Verschärfung des schlufivokals durch den ictus 
zu dulden. 

Auch im Innern von verbalstämmen kommt einigemale zer- 
dehnung vor. So liest man neben qxxeivia fn 383 und sonstigen 
präsensformen jU 441 i^Bfpadvdtj. Nun liegt doch auf der band, 
dafi man von q^eivta nur e<paiv&7j bilden konnte, aber die 
grundschrift bot i^eq>dvd'fi mit rücksicht auf g>av&^vai : qwtivw^ 
das dann des verses wegen zu -iq^advd't] zerdehnt oder vielmehr 
auseinandergezerrt wurden. 
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Noch ärger erging es einer alten epischen nebenform von 
%qaivBiv „voUenden'S die mit diesem gleicher bedeutung um eine 
lange silbe im innern voller war. Wir lesen E 508 eTiQalaivev^ 
y 418 Q 242 x^i/i^yorfi, ß 202 ayi^avtog. Die entsprechenden 
formen von TCQaivsiv lauten xQaivovai ^ 391 , x(jfijvov v 115, 
XQVjvai fi 170 und attisch oniQccrgog. Da nun doch dasselbe 
wort nicht abwechselnd mit x^at-, x^i]- und x^a- angelautet 
haben kann, so ist kein zweifei, daß KQataiveiv aus xQaivuv^ 
xQrj^vai aus Tt^vai und oKqdarcog aus axQcnfTog durch Ver- 
doppelung der vokale „zerdehnt" worden ist. »Wie die vollere 
nebenform von xQaivsLv gelautet, ist nicht klar, Wackernagel 
setzt XQcuaiveiv an, aber nach q>a8iv(o : g>alv(a ließe sich auch 
XQaeivto denken. 

Im nomen ist zerdehnung weniger häufig. 

a 397 ist vtjftiaag {6%mv) durch Verdopplung des a aus 
vrjTtiag entstanden, dessen langes l man nicht verstand, und 
doch konnte aus vtjTtio+lf] nur vrjnii] d. i. vfjfci-lf] entstehen. 
vtjTtiiT^iai. (o 469 entstand durch zerdehnung von «t zu eai, «i]t 
aus NEIIIESL g)aav%aTog v 93, zerdehnt aus q^ovrasog^ wie 
i§Bg>adv&rj aus -qxiv&rif steht für g>aivt(nog^ Superlativ von 
(pdeig gen. gxisyTogy das wohl durch silbenkürzung aus q>aJ^o- 
fem- entstanden ist. Das feminin g>aeaaa lebt in den mythi- 
schen eigennamen EvQvq>deaoa^ IIoLOKfaaaaa = naaig>dfj und 
TrjXeq>deaüa » Tr]Xag>dri. laag „stein'' X 596, läav i 537, k 594 
596, V 163, ist aus lag, Xav „zerdehnt'S das man aus gen. laog 
» 192, ft 639, las xp 329, Xaeaai C 267. x 21. | 10 entnahm. 
Wie für laag, läav zu schreiben, ist fraglich: entweder Xavg^ 
XSvv vgl. y^g yipft u. s. w. oder Xäog wozu man auch den 
gen. pl. V 229 Idafv ziehen kann; Xaog „stein" ist kretisch: 
oTtd %ü Xd(o Gortyn Smlg. 4991, Gol. X, 36, nach 0. Hoffm. 
dial. 1, 136 auch als kyprisch zu belegen; jedenfalls ist laag 
ein nonsens. 

Ob auch Navovma aus Navainä „zerdehnt" ist? Navavm 
hieß sie bei Polygnot in der bilderhalle bei den Propyläen nach 
Pausanias 1, 22, 6 bfjiai Navwt^xäi; 5, 19, 9 nennt Pausanias 
sie Navoixäy. Wie hieß die tochter des Alkinoos ursprünglich? 
Etwa Navamxä? Koseform zu {NavaanMta%ri) gebildet wie 
Mfjdeai'xäaTt] N 173 vgl. ^ETti-wiatrj ^ Iloliiidatrj. Neben 
aam^Qog^ aatjcai erschien in der grundschrift statt aäog durch- 
weg die kontrahierte form 202 ^ d. i. owg. Wo diese form 
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metrisch zulässig war» ließ man sie bestehen, wurde zweisilbig- 
keit verlangt, zerdehnte man 202 zu aoog. Zweifellos ist 
überall adog zu schreiben; Vorstufe zu awg kann aoog garnicht 
bilden: die kontraktion von aoog gäbe bekanntlich nicht adig 
sondern aovg. 

Neben gxiog findet sich hier und da gnia^g „zerdehnt" aus 
g^g. Selbstverständlich ist nur qxiog berechtigt: statt g>6iag 
EfjL&f V 64 ist einfach qxiog efAey, mit Verschärfung von -og durch 
den ictus zu schreiben; eine hs. flickt um die länge zu gewinnen 
t* ein: gxiog % Sfiey. 

Vorstehende musterung zeigt zur genüge, daß die soge- 
nannte epische zerdehnung nichts der spräche des epos ursprüng- 
lich eigenes ist, sondern nur auf einer ungeschickten behand- 
lung der in der grundschrift üblichen kontrahierten metrum- 
widrigen formen beruht. Warum freilich nur da die kontraktion 
erscheint, wo das erste dement der offenen form ein a oder ä 
ist, wird später zu untersuchen sein. 

Selten trifft die zerdehnung andere vokale: ein kijvdaye aus 
ijvdave statt iwdave ist vereinzelt. 

E der grundschrift 

bezeichnete nicht nur das «, sondern auch den unechten diph- 
thong ei und das 17 des attisch-ionischen dialekts. Auch diese 
eigentümlichkeit der nächsten quelle unserer Homertexte ist 
bereits von Wackernagel a. a. o. erkannt und bewiesen worden. 
Hier beschränke ich mich auf den nachweis der Schwankungen 
und irrungen in dem überlieferten Odysseetexte, die von den 
fehlem der diaskeuasten bei der Umschreibung des E herrühren, 
ohne jedoch voUsländigkeit zu beanspruchen. 

Aus der geltung des E als « und u erklären sich die 
Schwankungen in der augmentierung von verben, die ursprüng- 
lich mit he und /£ anlauteten. 

So von heX%uyi y 153 ^Ixofiev Aristarch, die hss. einhellig 
ellxofi&fy ebenso 291 ilxov Aristarch; alkxov die hss., auch 
a 101 dXue omnes, und a 282 TCOQßikMvo hs. noQiXyiefo pauci. 

Hier ist nur die augmentierte form berechtigt %X%o(is¥ u. s. w. 
verdankt den mangel des augments nur der falschen lesung 
des E als b statt als u. So ist auch Savijxet neben «Icm^xct 
der hss. a 344 zu beurteilen. Dasselbe gilt für den anlaut 
ursprünglich /e : eiQvae ß 389 neben i^gvoaro a 6. Hier hat 
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man für EP öfter 1^^- gelesen, richtig ist allein elgma d. i. 

EQßio gibt richtig im präsens elQioräig e 97 und sonst, 
dagegen ist elQWTai o 423 nach avrjQuniov d 2öl, vgl. attisch 
fJQcivriaaj zu berichtigen. Nach dqrnxha fx 453, evQtiTo n 11 
351 aus fBf^]j efe/Qi] muß man & 137 statt des überlieferten 
awiQQfjKtai aus aw/efQri%ai vielmehr avveiQtpitai schreiben. 

d 247 -MmxKijVTttwv ijiaycs und so auch xp 94 bessere lesart 
für eaideansv; richtig ist euaxe d. i. efe/iane. Es stand da 
EIJSKE^ dessen erstes JE man als rj deutete. 

Ebenso machte man in difiog d* ijixro ywouxi tt 157 aus 
EIKTO der Überlieferung ijixvo statt des richtigen eüxvo d. i. 

In dem a 111 und sonst vorkommenden idiyLu der hss. 
ist natürlich das unsinnige oi in o zu verwandeln; ö 654 ist 
narta koUei ebenso t 190 ovde ioinu (/e/oixei) zu lesen, 
eioixei würde den versausgang zu sehr beschweren; nach ein- 
fuhrung des / ließe sich l 190 flottweg ovi" k/Bj^oUai lesen. 

In Q 394 *u4v%lvoQg ä* eXtad'e hätte der EUat öi eto&e (/e- 
/(od'e) bleiben müssen; E wurde verkehrt in ei umgeschrieben. 
Mit digamma hieß es ^. de M/^w&e, Da iduv auf ursprüng- 
lichem haj-d-eiv beruht, ist die augmentierung u ganz berechtigt 
und gegen stwv c 468 und sonst, äag % 25, eta a 346 u. s. w. 
vom attisch-ionischen Standpunkte aus nichts einzuwenden. In 
Wahrheit war freilich für das überlieferte EONj EAS^ Eui 
vielmehr Maov^ iaeigy eae zu lesen. Aber verkehrt ist die Über- 
tragung des et in othiolIvuv auxaney % 427 statt edeaxev auf eine 
der formen mit ax, die bekanntlich kein augment annehmen 
und noch verkehrter BwifAmf a 420 und q> 260 neben der 
besseren Überlieferung iwfiev^ die schon oben auf ^ooi^ey zurück- 
geführt wurde. 

Die /ut-verba auf i] treten bekanntlich später vielfach in 
die weise derer auf -iw ein. So entstehen formen auf u aus 
€B im präsens, und imperfekt neben denen mit 17. Das schwanken 
in dem überlieferten Odysseetexte zwischen tj und ei beruht 
darauf, daß die grundschrift 1] und u gleichmäßig durch E 
bezeichnete. 

Selbstverständlich ist in allen älteren partieen nur tj zu- 
lässig, in den jüngsten mag et geduldet werden. Auch findet 
sich vielfach tj neben ei handschriftlich vertreten. So ist d 372 
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fiB&irig 2. sg. praes. neben fied'iatg überliefert, § 458 haben alle 
hs. afjy za lA 325 bemerkt Enstath. Ttolka fih TtZv dvTiyQdg>ünf 
h T(p (arj) f] ^6t, ovx oXiya de xal öia dig>\^cyyav Ofioiwg tq! 
^yovifuav öiau fihog*^ € 478, wo übrigens A diätj bietet, alle 
anderen allerdings diau. 

Die 3 sg. des präsens auf ei aus iet findet sich und zwar 
durch das metrum geschützt a 192 naq^iS'eiy evt äv fiiv, Sie 
dient zur kennzeichnung der spräche des Jüngern redaktors, 
dem ganz a von y. 89 ab angehört 

Nur £i findet sich in leig^ %ei, und Zusammensetzungen. Das 
wird daher kommen, daß diese formen mit ausnähme der formel 
Xxiievw ovQOv lei und v 64 xiJQvxa Ttgoiei nur in stücken sich 
finden, die von dem jüngeren redaktor herrühren: so ftqoieig 
„sendetest'' ta 333 und 3. sg. aviei ^ 359, aq>iei oi 539, iq>ieL 
w 180, TtQotei (o 522. Hier wird die jüngere form ganz am 
platze sein, um so mehr als Tta^i&ei a 192 statt -xi^rfai me- 
trisch gesichert ist. 

Auch der imperativ ^iev ist nur mit ei überliefert Frei- 
lich kommt es mehrmals in jüngeren partieen vor, wie a 271, 
^ 289, o 391 und kann dort mit et belassen werden, dagegen 
ist ^ 241 und % 378, wo es in älteren stücken steht, ^irj oder 
vielmehr avviri zu schreiben, denn tri ist die ächte, alte form: 
sie verhält sich zu awiei d. i. awiee^ wie attisch tarrj „stelle^ 
zu iavä d. i. ta%ae. Ebenso ist ^ 509 iCStj zu schreiben, ob- 
wohl die hss. nur tl&ei bieten. 

Einhellig ist in den handschriften hi&eif rid-ei überliefert, 
nur ^ 76 und 252 bietet eine einzige hs. die altem formen 
hldi], %i-9if]. Auch hier werden wir in allen älteren partieen 
das alte einzusetzen haben, während in der arbeit des jüngeren 
redaktors et stehen bleiben kann. Dagegen ist ca 284 doch 
wohl ye x/x^$, y hcixrig zu schreiben? wenn man nicht Skix^S 
zu luxtiiv vorzieht 

Ganz verkehrt ist E durch et statt durch rj ersetzt in 
TVQoteiv „ich entsendete*' t 88 = x 100, wo übrigens einige 
hss. das richtige TtQoitjv haben, das schon J. Bekker in der 
zweiten aufläge mit recht in den text aufgenommen hat Die 
zu TtQoiet d. i. nqoiee ' gehörige form wurde Ttqoieov attisch 
nqolovp lauten. 

In der 2. und 3. sg. der koujunktive schwanken die band- 
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Schriften zwischen eig ei und tjig rjc. Einige beispiele mögen 
dies yeranschaulichen. 

a 41 '^ßijaiji: auf ^ßtjaei geht das Scholion H. fdilkovra 
äy%l hfsaxditog. — d 29 og %b (piki^afjc und ipilijaei. — d 378 
f^iytjrjig^ nur A [uyaUig d. i. fxtyijsig. — «471 el fjie fxe^iji = 
fAe&el7j{i) und fia^'eiei. — x 301 Aristarch -^rji und a 20 ^o- 
X(oar]ig codd. . 

Die Yokalkürze ist hier bekanntlich das ältere, in der 
homerischen spräche noch durchaus vorwaltende. Es scheint 
daher geraten, r]ig und tjl nur dann zu setzen, wenn das zu- 
sammenfallen mit anderen verbalformen dadurch vermieden 
wird, also x^^^^^^j vßV^V^y q>ihjarjL zur Unterscheidung von 
den futurformen x^^^^^S^ vß'l^^y q>ih]aeig^ aber d^iju : dTJo- 

In a 254 ist dew^t (S x« fivijojrjQOiv) 2. pr. sg. med. für 
deveai im einklange mit der spräche des redaktorä; die Schrei- 
bung dsvEi verleitete Didymus devei. zu lesen „/ut^Tror« de afiei-- 
voy y dta tov st yQdq>eiv*\ während Aristophanes devr^i las s. 
LR. zu d. st. Stände die stelle in einer älteren partie, so 
könnte man auch dn^at) o xa lesen. Wenn vor vokalen statt 
des zu erwartenden und allein berechtigten rj meist u erscheint, 
so erklärt sich das nur dadurch, daß E der grundschrift zu- 
gleich die geltung von si und tj hatte. 

Dies verkehrte ei statt rj treffen wir vornehmlich in ver- 
balformen. So lesen wir a 89, t 517, o 75 d-eiw^ i 280 daslw 
(nur so) zu dcajfisvai. — x 341 d'eirjg (für d'sirjig alle hs. e 378 
f^iyeirjg codd. fÄiyeUig — x 301 &€ifjig o 51 die hss., ebenso 
«471 sY (iB fie&elri und /uc^^/ct. — ^ 262 iftißelofiw^ nur 
wenige hs. inißTqoiJiw^ v 364 d'doiievy g> 264 Tuna&eiofA&^y & 262 
vifaTtaio^ep. 

Man sah in den £0, EE der grundschrift wohl die ioni- 
schen formen mit «o», etj^ wie denn der jüngere redaktor ta 485 
frischweg Sulfjoiv &ewfiev sagt Auffallend bleibt immer, daß 
die fierayQatpdfisroi EO und EE nicht in fjw, t/Oy tpfj umzu- 
setzen vermochten; nur Aristarch macht hier eine rühmliche 
ausnähme, wenigstens werden zu « 378, x 341, x 301 tii/yipiig^ 
dijrjtg, &ijt]i als seine lesungen angeführt, und auch & 262 mag 
iTtißrjofiw einiger hs. neben iTtißeio/jiey der übrigen auf seine 
autoriült zurückgehen. 

Auch für %B&vBi6}%i x 494, nanonBdyBimnw X 541 vieler 

Sflitrig« z. Inmdfi d. indg. spnehon. XXX. 19 
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und der besten hs. hat Aristarch redyfjdSrif KaravedmjtiTfav 
geschrieben, wie hier zu seiner ehre konstatiert werden möge. 
Freilich bleibt auch vs&vtjd/ri eine unform, da seine basis, 
ionisches ve&vswvi aus Tsdytjiti entstanden ist, rj und w sich 
also einander ausschließen. Zu richtigen formen gelangt man 
erst, wenn man zedyaorft^ ze^väovxwv der Aeoler zu gründe 
legt. 

In EOSj TE02 glaubte man die ionischen formen ttag^ 
viwg^ (die freilich einsilbig sind) zu erkennen, während doch 
selbstverständlich tjoQj t^oq zu lesen war. Die metrisch ge- 
forderte länge der ersten silbe gewann man durch die lesung 
Yon £ als ei und so entstanden die unformen elog, teiogy äiog^ 
Tßiwg. Für eiiog ev TQoirjv v 315 » o 153 geben an der zweiten 
stelle die meisten hs. das bessere evi^ so dafi also etog {^og) 
eyl Tgolfjt zu lesen ist. 

Ob auch in ot^eiOQ (6vTJid€vog)j XQÜog^ ^eia^ d^hiov (kretisch 
S-iijioy nach Hesych) das «t durch rj zu ersetzen ist, kann hier 
nur gefragt werden. 

Die ganze uns so wunderlich erscheinende verkennung des 
E der grundschrift beruht darauf, daß man von den ionischen 
durch quantitätsversetzung entstandenen formen ausging und 
sich zugleich der entwicklung von b zu ei vor vokalen im 
jüngeren Ionisch^ Attischen erinnerte, deren ältestes beispiel in 
NeiXsuag vorliegt. 

Ein solches jüngeres et ist metrisch gesichert und nicht 
anzutasten in einer einlage des jüngeren redaktors (Kynaithos) 
a 244 amoLQ ^Oinleiijg, Vgl. Ilapva-xleiovg u. a. auf Thasi- 
schen inschriften, und Blaß ausspräche s. 46. 

Als kontraktionsvokal von ee ist E meist richtig durch ei 
wiedergegeben, doch finden sich auch hier Schwankungen 
zwischen et und ly. So besonders in der flexion von aiciog. 
£ 68. 220 lesen wir Ttegl a/teiovg ylaq>vQOv, wo wenigstens et 
aus ee richtig wiedergegeben ist: OftEOg der grundschrift ist 
selbstverständlich ajteiog (aus aneeog) zu lesen. 

i 400, X 404 haben die hs. meist OTtijeaai, einige jedoch 
cneieaaiy die richtige aus OTteieaai kontrahierte, aus arcEEaci 
der vorläge richtig umgeschriebene form. 

Dagegen kann anelog e 194 in l^ov öi anelog yXoufmqov 
nicht geduldet werden: die leichteste änderung wäre de CTtiog 
ig yXagnfQoy. 



Die grundschrift unseres Odysseetextes. 291 

ß 120 — V 476 liest man iv onijji ylaqwQiui: hier ist das 
zu gründe liegende artEi vielmehr oTteu zu umschreiben, arten 
aus OfteBC. 

a 15 bietet ^ iv OTtiaaiVy wohl als konjektur, alle anderen 
hs. haben OTceai, also unverändertes OTtEaiy womit nur OTtelai 
= anhat gemeint sein konnte, man müßte sonst mit Herodian, 
der aniaav las, eine nebenform anig — anioq fingieren, wozu 
kein grund vorliegt. 

a 141 in der arbeit des redaktors kann nQBiwv bleiben, es 
steht regelrecht für xQeetov^ sonst heißt es freilich bei Homer 

/9 120 wollte schon Wolf n^at für neitai schreiben, da 
der konjunktiv erfordert wird; möglicherweise ist xEvai der 
grundschrift d. i. Kderai ganz richtig durch unechtes ei wieder- 
gegeben. 

^371 ist axXeuSg aus axlsiiüg^ 9 331 evxleiag ebenso 
regelrecht aus evnXeeag hervorgegangen. 

Q 243 in der redaktion ist wohl statt OliMja besser Olxleia 
d. i. 'üXiea zu lesen, in nXia ävöguh kann xXfä aus ydisa kon- 
trahiert sein; das alte ist ndis ovöqwv. 

Wo € durch den versictus gedehnt ist, wird es im ionischen 
sinne ganz richtig durch unechtes et wiedergegeben: der Aeoler 
würde hier den folgenden konsonanten verdoppeln, der Dorier 
strenger Observanz die reine länge 17 setzen. So liest man bei- 
spielshalber vor den liquiden ß 424 la%bv d' dhSnuvovy i All 
elvi d-vftjiaiVy 254 vjtelQ SXa und x 78 eYQealtjg, Auch gegen 
die Schreibung ösldw aus dedfooy dudi^i aus dadfid-t, freilich 
neben i'ddeiae für ed/eiaej ist vom Standpunkte der ionisierung 
aus nichts einzuwenden, selbst ^471 mag man sich fioxeidfie- 
vog mit dehnung des « vor vokal gefallen lassen. 

iijv „war" ist richtig ionisch aus i^er umgesetzt und findet 
sich so auf einer grabschrift von Ghios tov naoaKoiTtg erjv. 
Smlg. 5674. d 248 erp^ inl und sonst könnte freilich auch sev 
gelesen werden. In der arbeit des redaktors findet sich dieses 
hjv zweimal mit dehnung des anlauts durch den ictus des ersten 
fußes 1// 316 und to 343. Hier ist rlrjv geschrieben durch ver- 
mengung von Mrpf mit ^ei^, richtiger würde auch hier die sekun- 
däre dehnung durch bi bezeichnet und eirpf geschrieben sein, 
das denn freilich in unangenehmer weise, wenigstens für das 
äuge, mit der optativform, 1. ps. uriv zusammenfiele. 

19* 
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Indem die Verdoppelung von a einige male unterblieb, kam 
E vor einfaches 2 zu stehen. Um ihm die durch das metrum 
geforderte länge zu geben, umschrieb man das E^ unglücklich 
genug, durch et. So lesen wir i; 163 daov ovaaTtjaog „setze^^ 
Es stand da in der grundschrift ESON mit einfachem a statt 
iaaov d. i. kdaov, was denn zu der unform elaov anlaß gab, 
wobei die augmentierte form äae ^»setzte'' mitwirken mochte. 

Noch übler ist man mit Odysseus großvater umgegangen. 
Dieser hieß von rechts wegen ^^xeaiogj das ein richtiger kose- 
name zu dem alten heroennamen ^^Ttecilaog ist Es muß 
sogar eine Überlieferung bestanden haben, daß der vater des 
Laertes mit seinem voUnamen Arkesilaos geheißen, wenigstens 
lesen wir bei Eudoc. 77 Jiog rtai Eiqvodiag yep&xloyovciv 
*'u4qiuaiXaov j av%ov di tuxI XahiOfisiavafig Jlai^fjp %%k, und 
nach Eustath. 1796, 50 führte auch ein jüngerer söhn von 
Odysseus und Penelope den namen Arkesilaos, ofifenbar indem 
der vater Odysseus dem söhne den namen des eigenen groß- 
vaters beilegte. Nicht unrichtig gab die grundschrift den namen 
Arkesios | 182, /r 118 und im Patronym d 755 ^.j^Q/KBOiadao 
mit einem ^ zu ä(nuaaiy = aQiUaoai und l^neaiXaog. Allein 
im verse konnte nur und mußte l^QuaSStog gelesen werden. 
Sonderbarerweise haben die fMvayQaiffafisvoi^ die überhaupt 
äußerst wenig einsieht bewiesen, diesen tatbestand nicht durchr 
schaut: um den l^i^ESiog in den vers zu bringen, erinnerten 
sie sich sehr zur unzeit daran, daß E der grundschrift auch ei 
bezeichnen könne und so entstand der unname l/^Quelaiog. 

Die altepische spräche kannte nur /Äccxiaasad-ai, fiax^acaa- 
•9'ai und iAa%iaaa&oti. Die gelegentliche Schreibung mit einem 
a, wo das metrum aa erheischt, begünstigte das eindringen der 
jüngeren formen mit 17, wie z. b. a 43 die hs. f^axicaacdtu, 
und (Aoejutiaoad-ai bieten. 

i 283 liest man jetzt via f4€v fioi nctwia^a {Iloaaiddtay ho- 
aL%9u3v) A ex emend. vrja^ wodurch aber nichts gebessert wird : 
die unmögliche zusammenziehung von vtja^ via zu einer silbe 
bleibt bestehen. „Zuerst hat Ahrens hierfür vr^ ofiijv fioi ea^€ 
vorgeschlagen (jetzt kl. sehr. 467). Die von Nauck zu d. st. 
zitierte lesung v^ dfiTjv naria^e stammt von dem Niederländer 
van Gent". So Bechtel briefl. mitt 15. 10. 03. Die lesung 
van Grents ist zweifellos vorzuziehen: fiot ist sicher erst einge- 
schoben, als man via fiiv las, es ist gar nicht recht passend 
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zu sagen: „unser schiff zerbrach mir P/* Die jetzige lesung 
der stelle beruht auf den gröbsten mißverständnissen der alten 
Schreibung NEAMBN ist zunächst &l8ch getrennt und in 
vsa fisv statt in ve af^ev zerlegt, die Unterlassung der Verdopp- 
lung des /Ä in afiev ist nicht erkannt und endlich E zweimal 
falsch als e statt als t] gelesen. 

Man sieht hier so recht an einem schlagenden beispiel, wie 
wichtig für die berichtigung des textes der Odyssee die erkennt- 
nis von der beschaffenheit der grundschrift, insbesondere von 
der Vertretung des ei und i] durch E sein kann« 

Die Schreibung E füi tj der grundschrift gestattet uns auch 
für die überlieferten, scheinbar augmentlosen evöe^ xa^ctJd«, 
WQ8, eva€y ev^oTo die richtigen alten augmentierten formen 
mit fjv «inzusetzen vgl. Blaß Aussprache 38 ,,das tp) hielten die 
Attiker um die mitte des vierten Jahrhunderts in der augmen- 
tierung der mit ev beginnenden verba noch fest, weswegen man 
es mit recht wieder in die texte setzt'^ 

Dagegen ist EY unrichtig in ijt; umgesetzt in dytijvQa neben 
djtovqag d. i. ani-fqa : arto^/oag^ wie bereits Wackemagel 
a. a. o. dargetan hat. 

Ebenso ist für vrjvai höchst wahrscheinlich vsvai zu lesen; 
der dativ pl. -ai folgt doch durchweg der kürzeren form, die 
schon durch den fortgerückten akzent bedingt ist, also vevai zu 
vewg viag vsaivy wie äolisch attisch vavai zu vaog vawv. y 169 
liest man huxsv und eiux^ letzteres A u. a. Es stand da SkixE 
und dies ist ^/x? zu lesen, denn die ältere spräche, in der die 
betr. stelle der telemachie abgefaßt ist, kennt nur mx/j/ievai 
nicht luxeiv. 

^ 212 heißt es xad f aq Odvaaia elaar oiit unerträglichem 
hiat. Lies ^Odvaatf elaav: in der grundschrift war 'OdvaaEa 
(slaav) voll ausgeschrieben, wie so oft wider das metrum 
volle Schreibung beliebt wurde. 

f] ist für B eingesetzt in f 255 dlX^ daxij&ieg xai, wo das 
metrum aaxed'ieg verlangt. Grund der Irrung war die volle 
form daxfjdi^gf wozu doTied'ieg im ablaut steht 

Auch die grobe entstellung von (aQrtvuti) dyrjQitffcnfTO f 371 
und sonst zu dvrjQdijJcnfTOy als käme die form von ioalnw „zer- 
trümmere*', erklärt sich nur dadurch, daß den „diorthoten^' 
freilich auch hier sehr zur unzeit, in den sinn kam, daß E auch 
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für «i, dessen unterschied vom echten diphthong et nicht mehr 
bekannt war, zum ausdruck dienen konnte. 

Wie E in der grundschrift «, u und ij bezeichnete, so galt 

O ebenda 
nicht bloß für o, sondern auch für den unechten diphthong ov 
und für w. Die kenntnis hiervon hat sich lange erhalten, wie 
aus einer notiz des scholiasten V zu 6 238 hervorgeht Hier 
wollte Aristarch in dem versausgange {vwfitjaai) ßtov^ Aristo- 
phanes dagegen ßovv lesen. Der scholiast stellt sich auf Ari- 
starchs seite und begründet dies mit den werten iv voig na- 
hxMlg iyeyoaTtvo BON, onag ovk iv6t]aav ol dcoQd'üfTai (welche 
ßovv lasen) das heifit, wenn ich das scholion recht verstehe: 
BON konnte nur ßwv gelesen werden, weil O nur oi (o ist hier 
ausgeschlossen) aber nicht den echten diphthong ov bezeichnen 
konnte. 

Nach dem vorgange von Wackernagel, der a. a. o. die 
geltung des der grundschrift auch als unechtes ov und w 
erkannt und begründet hat, stelle ich im folgenden einiges zu- 
sammen, was zum belege unseres satzes dient. 

So schwanken die hss. zwischen w, (ai und o, oi, also 
scheinbar zwischen augmentierung und augmentlosigkeit, der 
mit und oi anlautenden verba. 

^ 73 haben die hss. onlsov und w/tkeov. — /? 20 SnUa- 
aa%o Aristarch, die hs. tjrcXioainOy so auch x 116, ^ 291 und 
sonst — dagegen tlß 193 alle bis auf zwei ojtUa^&f, — ^ 526 
die mehrzahl wnUCjno, — tz 4^8 nur wnJJXfivto. 

ß 2 und 397 fast alle hs. wqwv^ affm/ro, 

^118 Sqfiaivey hss., nur ^ SQfiaivsv X 206, ig>OQfii^dtpf 
und iqHOffiij&rpf hss. 

ß 392 OTgwev Aristarch, wTQvvev codd. fere omnes. Auch 
sonst überwiegt bei dem werte die Schreibung der hss. mit cn. 

a 242 schwankt die lesung der hss. zwischen 01%^* und 
m%Nj und so in dem werte auch sonst. 

Die grundschrift hatte hier und O/, wofür in der dior- 
those durchweg cti und tni gesetzt werden mußte ; wenn Aristarch 
den mangel des augments vorzog, weil er ihn für ionisch hielt, 
so ist das eine grundlose meinung des mannes, die für uns 
kein gewicht hat; und nur oho%6u o 141 mag bleiben. Ganz 
verkehrt ist Ol als wi gelesen in: 

a 411 eis ^^ct icSiKsi^ d 654 ndvra imicu und v 255 
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iwivoxdei (/e/oineiy ifoivoxoti). Ebenso oi für o in idXftBv 96 
h atri&eaaiv itilTtei v 328 (fe/oknei). Es ist schier unglaub- 
lichy mit wie wenig einsiebt bei der Umsetzung in die jüngere 
Schreibweise verfahren ist! 

In anderen verbalformen ist ebenfalls die geltung des alten 
O verkannt; so in 

X 410 (wg (f Stav TtOQieg) 412 Tt&aai afia OTuxiQOvoL nach 
W. a. a. 0. 274 für analgwai verlesen aus axaiqOai, und in 
der tat wird der konjunktiv verlangt. 

V 78 dyeQQiftTOw Sla nrjdßi; es stand da di^egiTttCh, d. i. 
dvsQQiTtrov mit Verschärfung der endsilbe durch deniktus: der 
Unverstand machte daraus die attische form -tovv^ ionisch hätte 
es doch wenigstens -T«oy heißen müssen. 

r 340 haben die hss. alle Yavovj außer cod. A, der gar 
nicht übel iottwv liest, keine änderung, sondern nur andere 
lesung des überlieferten lavCh, 

Statt der intensiva OTQOHpSvj aTtavQWTfa, TQioxäp sind die 
älteren OTQoq^v, dnovooTcäy %qo%w einzusetzen, cu ist einfach lese- 
fehler. So schreibe man 

^ 53 ^AaxoTo atQogxiova für avQUHpaia. — q 48^ imi- 
aTQoqxiavai TtoXtjog für 'awfOHfcSai und 394 fidvttjt dvaatQO^ 
qtamv für "OtQOMpwv. 

fc 405 aTtotQondovaiy % 521 vgoTtdovaa^ f> 112 dnotgo- 
Ttdea&ai statt -TQWTtwaiy x^umtHaaj -TQtoTtSo&ai, 

^ 318 TQOXCcoVy 451 tQOxdoPza statt VQcixoiVy xQiaxbhxa, 

Durch diese lesungen verschwinden die unhomerischen kon- 
traktionen von ao zu oi, von a« zu er; sie sind also geradezu 
geboten. Die zerdehnung ist hier unterlassen, weil es später 
wirklich intensiva mit vokaldehnung gegeben hat, doch wäre in 
diesem falle atQog>6aHja u. s. w. besser am platze gewesen. 

Im nomen und zwar zunächst im wortinnern gehören 
hierher rj 107 iuxiQOoi(av ist, wie längst erkannt, x€LiQava{a)€(ap 
zu lesen, der grundschrift verkehrt mit o statt mit ov wieder- 
gegeben. 

t 155 alyag ogeaw^ovQj aber die ableitung von nela^ai 
könnte doch nur 'xoiovg ergeben. 

X 256 ^lawXxwi codd. A 'laolm(i) ex corr. zweifellos 
richtig! 

Im anlaut unter dem Ictus liest man (iticu) tjXeaixaqnoi^ 
aber ovvofta^ ovqsoq'^ es stand da O. 
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Am wortende: 

ß 53 'Inagiov^ og x ovrog und (ig % avtog bss. 

9 Ooo 0$ TtSQ av U7^ und a>$ neg oy cti;. 

^^ 367 XQ^'^^S l^oi hss. Aristarch XQBiwg iioi, 

a 70 Sov gen. zu 3g der bss. scbon von Buttmann in So 
verbesserty grundschrifb oo. 

X 298 liest Wackemagel wohl mit recht TvvdccQew na- 
QOKOiJiVf so denn auch wohl v 66 IIcnfdaQiw xovgag statt -fiov. 

& 359 deafiOk aviei und deofißv (die mehrzahl). 

y 115 toiov und roiW /ä^ ineiyefo Xg iQewawVf Abs letztere 
richtig. 

Q 564 haben die hss. teils xdKsTtov, teils xaXe^^'^' 

V 219 alXov und aXltay dtjfiov inia&ai. 

a 350 alle hss. yiXtop ^ hoQoioiv ewev^ey mit recht schrieb 
Bekker yHoVy so ist t^ 7 statt yiXio zu schreiben. 

Im adverb 

iF 271 rwg und voaa^ dydf^evsy grundschrift TOS, 

Zwischen pronomen und adverb schwankt die aufiiassung 
von /u 86: die hs. bieten tptov^ fiiv oaij axvXaxog veoyiX^ da- 
gegen ApoUonius q>anfi] waaL Es stand da: q>iavrj 02Ej was 
oaarj zu lesen war» aber auch wg ij oder «l gelesen werden 
konnte, fiiv ist bloß zur tilgung eines vermeintlichen hiats ein- 
geschoben. 

Man liest im Homer durchw^ ovv, doch ist nach Apollo- 
nios nedl awdeafiäv 495, ionisch äv : ov naQa %ov ovv ^ ovv- 
deaig (sc. tov fimv) aiXa TtaQa %6v wv^ bvta xot ^luivinov xai 
^loXiKÖv xai Jwffixov. 

Verbalform oder nomen? 

d 227 qxiQfioxa fifiwioevray aber yq. jÄfjvtoiavra Palatinus. 

Ebenso A 157 ovQsa tb axi6sv%a hss. aber Didymus amouivia 
dia tov ü) ^^iatoQfxog. Die Schwankung beruht auf der Vor- 
stellung, daß CTUüvta » axiaovra und axiovvta aus aiuosvta 
beide in der grundschrift gleichmäßig durch axiOwa bezeichnet 
gewesen; dies ist aber ein irrtum: für ao erschien im urkodex 
die kontrahierte form o» durch o bezeichnet und metri causa in 
6(0 zerdehnt, ursprüngliches oe aber blieb wie eo durchweg offen. 

Als ergebnis der bisherigen betrachtung gewinnen wir das 
nachstehende bild von der grundschrift: sie kannte keine oder 
doch keine durchgeführte worttrennung, unterließ öfter die Ver- 
doppelung der liquiden und des sigma, gab statt der offenen 
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formen a mit 6- und o-vokal die kontrahierten ä und w, was 
dann die fierayQaif/dfiBvoi, zu den abscheulichen „zerdehnungen** 
verleitete, und verwandte £ und O nicht bloß für e, u und o, 
ovy sondern auch für ri und w^ kannte also weder für rj noch 
für ia besondere lautzeichen. Damit ist erwiesen, daß unsere 
grundschrift nicht in lonien entstanden ist, dessen schrift von 
alters her das alte hauchzeichen H als ^ und neben O ein 
zeichen für oi gebrauchte. Neben der ionischen, hiermit aus- 
geschlossenen herkunfb der grundschrift kann vernünftiger weise 
nur die attische in frage kommen. Für diese sprechen außer 
dem (voreuklidischen) gebrauche von E und O für 17 und w 
auch andere spuren, wie z. b. die ganz unnötigerweise beliebte 
Verwendung der attischen form ^t^y {%avv) wo avv position 
macht, vor allem jedoch der asper. „Der hauch mangelte 
außer dem Äolischen Asiens auch dem asiatischen Ionisch, dessen 
aiphabet mit dem werte für das H das gemeingriechische 
wurde'* Blass ausspräche s. 77. Wenn die Äoler und lonier 
Asiens, deren mundarten doch allein für die spräche Homers 
bedeutung haben, den hauch nicht kannten, woher stammt 
der asper, oder doch seine Wirkung in unseren Homertexten? 
Offenbar aus dem Attischen, aus einer in Attika im attischen 
aiphabet abgefaßten grundschrift. In ijidXfisvog neben xa^al- 
lofiivfi haben sich reste der alten fassung erhalten, wenn das 
wort im Attischen nicht üblich war. Gab die grundschrift dem 
hauche nur in seiner aspirierenden Wirkung auf die vorher- 
gehende tenuis schriftlichen ausdruck wie in aix o ^eivog q> 314, 
V^ X W^^ ß ^^f Mtdija&aL^ d(piMa9'ai,^ oder war auch anlau- 
tendes h geschrieben, wie durchweg in den attischen voreukli- 
dischen texten? Die frage muß offen bleiben: h kann später 
wie auch sonst in der schrift von den attikern getilgt, die psilose 
des anlauts aber auch in alter richtiger erinnerung festgehalten 
sein. 

Auf attische abfassung der grundschrift unserer Homertexte 
weist auch eine unverächtliche Überlieferung. In dem pseudo- 
platonischen dialoge Hipparchos, der nach Blaß' urteil immer- 
hin noch dem 4. Jahrhundert angehört, heißt es zum preise des 
ftQßaßvrdtov tuxi aogmrdjov %üv IleiaiatQcetov Ttaldanf u. a. og 
— yuxi tä 'OfiiJQOv eufj TtQwiog hcofiiaey eig ttjv yijv rcnrfTjvif 
xal ^vdywxae Tovg ^cnpwiöovg Jlavad'rpfaloig i^ vrtoli^xpewg 
ig>€ir}g avTa diuvai^ ßartsQ vvv m clid^ Ttotovav. — Wem 
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Homer der Altionier ist, für den er noch den meisten gilt, der 
hat alle die bis jetzt besprochenen und aufgedeckten ent- 
stellungen unserer texte zu beseitigen, da sie unionisch sind 
und nur aus der art und unart eines attischen urkodex hervor- 
gegangen sind, er darf selbst vor der tilgung der Wirkungen 
des asper nicht zurückschrecken, da die Jas den hauch schon 
zu der zeit nicht mehr kannte, als sie bei Übernahme der phö- 
nikischen schrift dem alten Heta H den wert von ^ beilegte. 

Man muß sich wundern, daß unsere jetzt gewonnene bessere 
kenntnis der altionischen mundart nicht längst für die Homer- 
texte fruchtbar gemacht ist, man sollte meinen, hier wäre doch 
eine erwünschte gelegenheit geboten, den „urionischen^* Homer 
von den gröbsten flecken zu säubern. 

Als abschluß unserer betrachtung, der grundschrift sei noch 
eine frage erörtert, die schon oben einmal flüchtig gestreift 
wurde. Wenn die sog. „epische zerdehnung", wie doch gar 
nicht zu bezweifeln, dadurch veranlaßt worden ist, daß die ur- 
sprünglich o£Eenen Verbindungen von a mit £- und o-vokal zu 
ä und w kontrahiert gegeben wurden, wie ist dann zu erklären, 
daß die Verbindungen b — €, ri und € — o, lo offen blieben, um so 
befremdlicher als ß— «, 17, wenn durch ursprüngliches jot ge- 
trennt, früher kontrahiert sind als a — e, 17? Hierauf ist zu 
antworten, daß die erhaltung der offenen formen nur schein 
ist, daß auch hier in der grundschrift die kontraktionsvokale 
standen und auch hier eine zerdehnung eintrat, nur daß sie 
nicht wie bei ä und ia aus a + e und unformen schuf son- 
dern fast durchweg — zufällig — das richtige traf, das heißt 
die alten offenen formen wieder herstellte. So ist d^aviuv a 59 
und sonst zerdehnt aus d-avEv d. i. S-avaiVf aber die „zerdeh- 
nung'* das heißt die zweimalsetzung des E traf beinahe das 
richtige, denn d^avaiv ist zweifellos aus &aviev entstanden. Ganz 
richtig ist d^avisad-ai 1; 21 aus ^avEad^ai d. i. ^avsla&ai zer- 
dehnt. Ebenso ist es mit donieig e 342, doxe^t ß 141 (p^ovifjüi 
1; 74, wo zweifellos öoxEigy donEi^ (pqovEai zu gründe liegt. 
Wo es metrisch zulässig war, ließ man auch die kontrahierte 
form stehen: o 302 lesen wir in demselben verse doqftBL^tjv 
neben idoQTteov. 

So ist auch eo in diveofiev^ iöoQTteoVy q>QOVBOv%i zunächst 
nicht die alte offene lautverbindung e+o, sondern der ionische 
(später auch «1; geschriebene) diphthong «o, der, wie die motrik 
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der ionischen dichter zeigt, schon der ältesten las eigen war. 
q>Qoviovai beredet auf (pQoyEOai^ d. i. ionisch q>QOVBoai; indem 
man o als ov deutete, gewann man hieraus das attische q>QO^ 
veovoiy die ionische zerdehnung hätte g>Qovieoac ergeben. 

Ebenso war EO — ew der grundschrift in g>(fovaWj g>ilsw' 
fisv^ <PQOV€(üv der ionische diphthong, wie er auch im ionischen 
genitiy sg. auf sw uralt bezeugt ist. DaS die zerdehnung von 
£0, 601 richtig ausfiel, liegt einfach darin^ daß die bestandteile 
der ionischen diphthonge €o, sw graphisch dieselben geblieben 
sind, wie die der zu gründe liegenden offenen Verbindungen 
fi — o, B — cei; auch hier trat eine „zerdehnung*^ ein, die rückver- 
wandlung einsilbig gewordener laute in ältere zweisilbige, nur 
traf man hier unterstützt durch die Schreibung die richtigen 
wirklich gewesenen grundformen. 

Auch o, wenn aus oo entstanden, ist wenigstens beinahe 
richtig aufgelöst in driiowisv d 226 aus dfjiOisv d. i. dtjiwisv. 
So besteht denn kein unterschied in der behandlung der mit 
a und der mit e, o anlautenden Verbindungen, dagegen eröffnet 
sich in der erkenntnis der ionischen diphthonge eo, ew und 
ihrer heilsamen Wirkung auf die epischen texte der ausblick 
auf eine ältere, der attischen vorausliegeude grundschrift; bezog 
doch Attika seinen Homertext zweifellos zunächst aus lonien. 

April 1905. A. Fick 



Indische migsralleii« 

rtdm amUi TS II 3, 5, 1. 

Prajftpati gab seine 33 töchter dem könige Soma in die 
ehe. Der verkehrte einzig mit Rohi^I, die vorschmähten 
Schwestern suchten das Vaterhaus wieder auf. Soma erbat sie 
von Prajäpati zurück. „Schwöre'' (rtdm aml^va)^ so ward er 
beschieden, „fortan alle Schwestern gleichmäßig zu berücksich- 
tigen*^ Soma leistete den eid (rtdm ämit). 

Daß amUi mit gr. opivivai zusammenzustellen ist, springt 
in die äugen. Aufrecht Rhein, mus. 40, 160 hat es vor 
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zwanzig jähren ausgesprochen ^). Wenn er aber von der be- 
deutung „erhärten'' ausgeht, indem er an foidög ,,und anderes'^ 
erinnert, so wird vermittelung mit dem sonstigen gebrauch von 
am schwierig und überdies die konstruktiou dieses wertes bei 
bed. „schwören'* nicht erklärt: das rta, die ewige Ordnung, be- 
darf ja nicht der erhärtung, rtdw als objekt von atnüi ist bei 
dieser annähme so wenig wie 2Tvya^ Züp^ xßq>aXi}v, X^^^ ^^^ 
objj. von 6fivv>at verständlich. Ebenso vermag die im PW. für 
am angenommene bed. „festmachen, festsetzen'' diesen kon- 
struktionen nicht gerecht zu werden. Es bleibt die frage zu 
beantworten, warum die gegenstände, bei denen der schwur 
geleistet wird (denn offenbar ist auch rtdm amUi nach analogie 
der angeführten griech. Wendungen » „bei dem rta schwören'' 
zu setzen), in der form des objektsakkusativs neben am » öii 
uns entgegentreten. Neben ai. gapate „schwören" steht das rta 
synonyme satya vielmehr in der form des instr. satyena. Ebenso 
neben alabkate in den schwurformeln, die man im PW. 6, 500 
unter bed. 1), am ende, mitgeteilt findet. 

Diese den epen entnommenen schwurformeln führen der 
beantwortung unserer frage uns näher. Wir lesen da : satyena ^ 
„fasse ich die waffe an, fasse ich deine fü£e, fasse ich mich 
selbst an" (vgl. auch sprgeyafqi tena satyena pädäv etau MBh. 
3, 2981): beim schwur wird ein gegenständ berührt, der „im 
falle des trugs verderben bringen oder leiden soll" (Seh rader 
Reallex. 160) und es ist anerkannt, daß die bed. „schwören" 
aus „berühren" hervorgehen kann (Ben fey Quantitätsverschieden- 
heiten IV, 1 s. 3, Bezzenberger BB. 1 165 f., J. Schmidt Vok. 
II 499). Daß auf diesem wege auch am » ofi zu der hier 
fraglichen bed. gelangt ist, lassen zunächst für das ai. die falle 
deutlich erkennen, in denen am mit praep. sam verbunden erscheint. 

1) Vor ihm hat Ludwig Rgv. 4, 97, anknüpfend an TS II 2, 6, 2 
(8. u.), 8dm am und awofivvva^ zusammengestellt, aber der beantwortung 
der frage, wie dies mit dem sonstigen gebrauch von am in einklang zu 
bringen sei, sich entzogen (vgl. Bartholomae o. 17, 112). 

2) Wenn vereinzelt satyam neben ätmänam älabhe begegnet (MBh. 
15, 112), so mag E satyam vadämi^ bravtmi eingewirkt haben, wie pädan 
satyena te ^ape Räm. (Gorr.) II 16, 10 aus verschränkung mit pädan 
satyena ta äiabke sich erklärt. Oder satyam ist ein satz für sich = „es 
ist wahr". 

[Wofern nicht fape » „ich berühre'* noch unmittelbar zu setzen 
ist, vgl. Bezzenberger a. 0.] Korr.-N. 
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Bezüglich eines schwurs, den opfernde und priester nach 
dem vorgange der götter (eldd dha deväh — sämämire ,ydies 
schwuren die götter einander") einander leisten (etat sämamante)^ 
wird im QB. III 4, 2, 13 gesagt: die schwörenden berühren es 
gleichzeitig, d. i. das gerät mit der dargebrachten butterspende. 
Also gemeinsames fassen an ein opfergerät gibt dem gelübde 
neben den gesprochenen werten seine form. Daneben mag es 
üblich gewesen sein, sich gegenseitig an köpf und band etc. zu 
fassen, vgl. oben die epischen formein, in denen älabh eine 
rolle spielt. Sowohl das gemeinsame wie das gegenseitige an- 
fassen wird durch das mediale samamate der grammatischen 
regel entsprechend ausgedrückt. So auch TS II 2, 6, 2 sam- 
vatsardya . . . säm amäte „für ein jähr vertragen sich . . . zwei 
mit einander'', (Eäth. 13, 1 (180i) samvataaräya e^a samatnate 
yas samamaU „für ein jähr verpflichtet einer sich^S MS II 1, 2 
(28) SS 5, 6 (55i4) sarßvatsardya sämatnyate „für ein jähr 
verpflichtet man sich") und AV XII 3, 48 ydn miiraih samdma- 
mäna iti „wenn man mit freunden einen bund eingeht" und 
besonders deutlich RV. VIII 53 (= Välakh. 5), 8 tvdm id evd 
sdm dme tdm „dich beschwöre ich*' mit akk. der person, die 
beim schwüre berührt wird. Das med. steht auch im letzten 
beispiele, um die gegenseitigkeit des Vertragverhältnisses aus- 
zudrücken, wir können sagen „dich nehme ich zum bundes- 
genosson". 

In ridm amUi ist wie in 2%vya o^ivivai das verbum aus 
der sinnlichen Sphäre leicht herausgehoben. Neben einem ver- 
geistigten begriffe wie rta kann am nicht körperliches anfassen 
bedeuten, am wird hier im sinne von grah zu verstehen sein, 
mit dem es in tdm ahhyäm^i Vdrunah „den faßt V. an" VS. 
22, 5, verglichen mit tdrn Vdruno grhnäti (z. b. TS. II 2, 6, 2), 
sich berührt. Vgl. noch dbhyänta „krank" nebst amlvä „Siech- 
tum", ämayati „weh tun" (kranke glieder etc.) mit yakfma^, 
varunagrhUa „von der auszehrung etc. befallen". Wie am in 
pyäma „ausstrecken der arme", samäma „anhalten der arme" 
und o^vvvai xsq>aXT^v, xbI^ wird grah speziell auf die glieder 
des körpers oft bezogen: pätiirß grah „die band ergreifen", 
prati grah „(den köpf des kindes) fassen", dass. und sarß grah 
„(die fiiße) umfassen", api^ oder sofrp, grah „den mund) zu- 
halten". Nach analogie von näma grhnäti „einen namen in 
den mund nehmen, nennen" werden wir nun auch am die über- 
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trageoe bedeutung „m den mund nehmen'^ zaerkennen und 
rtäm amUi^) mit „das rta (beim schwüre) nennen*^ übersetzen. 
Das ist dem sinne nach soviel als „beim rta schwören*' '). 

paprätha RV. VI 17, 7. 

Die bedeutung „du hast ausgebreitet" steht fest durch den 
satzsinn (paprätha k^dm — üpa dyam Indra atabhäyah) und 
vielfache parallelen, in denen formen der wz. prath wie paprd- 
(hat praihäyat u. a. zu finden sind. Wie ist aber obige form 
zu erklären? Es leuchtet zunächst ein, daß die regelrechte 
2. sg. perf. paprdthitha aus metrischer rücksicht gemieden 
wurde und paprätha diesem umstände seine Verwendung ver- 
dankt. Oldenberg ZDMG 55, 320 meint, daß *paprattha im 
texte gestanden habe, aber durch paprätha verdrängt worden 
sei, das in bed. „du hast gefüllt*' geläufig war. Die vorausge- 
setzte form streitet indessen wider die regel, daß auf -th aus- 
lautende wurzeln ein konsonantisch beginnendes suffiz nur an 
die zweisilbige (i-)basis setzen; für prath ist ja durch aor. 
aprathiffa, die nomina prcUhimdn, prthivi u. a. zweisilbigkeit 
gesichert. Ich möchte darum auf die möglichkeit hinweisen, 
paprätha auf prä als refiex von idg. pla „flach schlagen, aus- 
breiten" (F ick I » 682 = I * 477) zu beziehen. Freilich ist 
dieses prä sonst nicht zu belegen. Man müßte annehmen, daß 
unter metrischem zwang an unserer stelle auf diese wz. zurück- 
g^riffen worden sei. Eine andere möglichkeit, nämlich paprätha 

1) Daß in dem fraglichen TS-belege das akt. mit dem med. wechselt, 
kann nicht sachlich begründet sein, da die Situation dieselbe bleibt. loh 
vermute, daß das zuerst gesetzte med. ftom atntfva durch das bei ver- 
tragen technische sam amaU^ dessen medialität sich als regelrecht uns 
ergeben hat, beeinflußt ist und daß das darauf folgende fiam amft ledig- 
lich der scheu vor dem formal so abweichenden *ania seine Verwendung 
verdankt. 

2) An die gleichung am «> grah sei eine gelegentliche bemerkung 
noch angeknüpft, dmatra „gefäß zum aufnehmen von flnssigkeiten" 
deckt sich mit grdha; grah wird als simplex und mit präpp. vom schöpfen 
und auffangen von flussigkeiten, bisw. auch sonst vom einsammeln ge- 
braucht. Dasselbe grah^ dessen begriffliche Verwandtschaft mit idg. om 
„packen, anfassen" wir erkannt haben, deckt sich also mit idg. am 
„fassen, auffangen, schöpfen, sammeln". Dies dürfte bei einer Unter- 
suchung des umstrittenen ablauts «f : ? zu beachten sein, ü : ö scheint 
in 4märu9 : wfAog ohnedies vorzuliegen und von öm zu dm ist der weg 
nicht weit. 
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für r^elrechte 3. sg. von prath zu erklären, die in der not 
als Vertreter des 2. sg. verwendet worden wäre, wäre wohl 
selbst als ultimum refugium kaum in betracht zu ziehen. 

nema. 

Zu asl. nimü ,,8tumm'', eig. „(der spräche) beraubt'S das 
Holthausen Herrig's archiv 108, 43 mit ae. benceman „be- 
rauben*' (urgerm. -naimjan) ansprechend verbindet, fügt sich 
indoir. nemct- „hälfte, halbes das im ai. aus nemah — nemäh 
„die eine — die andere hälfte*' die bed. „mancher'' entwickelt. 

uvi 

ist ein ausruf, der an der einzigen belegstelle RV. X 86, 7 der 
furcht vor körperlicher Züchtigung entspringt (vgl. Geldner 
Ved. stud. 2, 25). Dem sinne nach schließt iran. ävöi „wehe", 
lett wai » got. vai = lat. vae (Fick I * 123), cf. arm. vay 
„weh, Unglück" (Scheftelowitz o. 29, 43) sich an. Das an- 
lautende u kann unserm „au!" entsprechen oder von haus ans, 
wie in tdokä^ zur zweisilbig anzusetzenden basis gehören. 

vivek^ RV. VH 3, 4. 

Diese form wird von Graßm. im wtbch. einmal — nach 
dem vorgange des PW. — zu vic, einmal zu vi^ gezogen; in 
der übers, wird die erstere auffassung festgehalten. Ebenso von 
Pischel Ved. stud. 2, 113, der jedoch, abweichend von den 
Vorgängern und im widersprach mit der sonstigen Verwendung 
von vic die fragliche form als intrans. au&ßt: „du gehst aus- 
einander, verbreitest dich'^ Hierzu ist Pischel augenscheinlich 
durch die annähme verleitet worden, daß j'uhii, dessen instr. 
neben vivek^i zu lesen ist, nichts als „löffel" bedeutet^). Säyana 
dagegen sieht in jüh4 eine bezeichnung der flamme Agni's, 
was nur auf grand der bedeutung „zunge" möglich ist, und 
zieht vivek^i zu vis, indem er es durch bhak^ayasi vyäpno^ vä 
„verzehrst oder durchdringst" glossiert. Ludwig ist ihm mit 
recht gefolgt, vivek^ würde, zu vic gezogen, dessen einziger 
beleg einer konjugation nach der dritten klasse darstellen, wäh- 
rend vi^ dieser klasse regelmäßig sich anschließt. Und viveksi 



1) Dieser annähme vermag ich aach an den übrigen von Pischel 
a. a. o. besprochenen stellen nicht beizupflichten. In RV. U 27, 1 nehme 
ich ein Wortspiel an: „ich ergieße meine lieder den Ädityas auf der 
snnge, [gleichsam] einem opferlöfifel". 
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steht an unserer stelle neben juh4 wie pdrivi^fam X 68, 6 neben 
jihvä, vgl. ferner pdrivisfam agnai AV. VI 112, 3 und RV. 
in 2, 10. X 91, 7. Der fragliche Pada ist zu übersetzen: „wie 
körn bewältigst du mit deiner zunge das holz". 

sädddifonif aädi. 

In der reihe von Mantras, die bei Schichtung des feuer- 
altars rezitiert werden, heißt es in der anrede an einen der 
hierbei verwendeten ziegel: rndrägnt tva Brhaapdtir astnin 
y6nav asi^adan (VS. 12, 54) „Indra-Agni und Brhaspati haben 
dich auf dieser statte eingesetzt*^ Man fühlt hiernach sich ver- 
sucht, auch sädddyani, das RV. V 43, 12 von dem mit Agni 
identifizierten Brhaspati gesagt wird, ak „auf der statte nieder- 
setzend" zu verstehen. Agni läßt die götter auf der heiligen 
Stätte sich niedersetzen; er nimmt die opfergaben daselbst auf: 
in beiden auffassungen kann er sädddyani genannt werden. 
8äddt- (zur form Wackernagel II 1, 318, zur kausalen be- 
deutung vgl. väghät) stände im sinne von sdddyant-, wie etwa 
nä^tra „verderben'' im sinne von nägdyanü oder airam airat 
airaiam RV. 8 im sinne von airayam, 4, -tarn, nimighamänas 
RV. VIII 4, 10 von ^meghdyamänas, ni väscUe X 37, 3 von ni 
vä8ayate(?)^ hcdpat AV. XI 5, 26 von kcdpayat, upa barhaava 
Äp. Mantrap I 11, 7 von upa barhayasva, vgl. E. + ebenso 
anu?, abhivädati, samadhäram, viäe^ant-, saifi/fiapant-, apüjam, 
asparäat, glapet u. s. w. ^), dazu das pass. des kaus. {sädyäte etc.) 
und das nomen auf -ana (sddana etc.). Die kausative inter- 
pretation von säddt- dürfte mithin in formeller hinsieht für 
einwandfrei gelten. 

Weniger glatt ist formell die bisher im anschluß an Säya^a 
angenommene deutung von sädddyoni als „an seiner statte 
niedersitzend", wonach säda- gleichwertig wäre mit sdda-, wie 
sddana gleichwertig mit sddana in RV^>, AV^ SB. XI 5, 5, 13 

1) Iranische analoga bei Bartholomae Gmndr. d. ir. phil. 1 1, 70, 
Hörn ebd. 2, ISl, vgl. aach Spiegel Vffi. Gr. 220. Von den beispielen 
des erstgenannten gelehrten möchte ich iäpa'te^ giwh^nU und vielleicht 
rämMw9tn hervorheben, in anderen fallen dürfte schwere wz. anEaer- 
kennen sein, auch bei kräma- : praes. kramati ist im ai. jong and im 
indik. praes. spärlich zu belegen, nar der aor. akratnat (opt* krameyamy 
impt. krama, ptzp. kramani') ist alt nnd gemeinindisch ; kramd' steht im 
abHiutß Verhältnis zu krama-. 
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(Mantra), Äp. Dh. II 13, 7, auch bisweilen in E + tatsächlich 
erscheint. Dabei ist aber zu beachten, daß bei der wähl von 
sädana metrische rücksichten im spiele sind^), die für söddd-- 
yoni, das einen Pada beginnt, nicht in betracht kommen. 
Ohne die möglichkeit der bisherigen interpretation bestreiten 
zu wollen, würde ich der o. vorgeschlagenen nach der formalen 
Seite den vorzug geben; soweit ich sehe, stehen sachliche be- 
denken nicht entgegen. 

Zum kausativen säd- ziehe ich ferner den RV belegten 
aor. 8ädi, asädi, weniger der bedeutung als der form wegen. 
Fünf stellen handeln von Agnis niedersitzen als Hotar unter 
den menschen, für passive interpretation („ward eingesetzt^') 
ist kein anhält gegeben. Auf den ersten blick scheint für 

V 43, 7 a ghartnö agnim rtdyann asädi die pass. Übersetzung 
„der milchtrank ist an das feuer gebracht worden^' sich zu 
empfehlen. Taitt Ar. IV 5, 2 hat aber die v. 1. asädU*). Ist 
diese kein fehler (der aor. asädU ist sonst nicht gebräuchlich, 
doch das berechtigt nichts die lesart zu verdächtigen, vgl. z. b. 
das anderweit nicht belegte ahanU Jaim B 2, 270), so wird 
man die intr. Version „ist an das feuer gelangt^' zu wählen 
haben. Dieselbe wird für RV. II 11, 8 ni pdrpatah sädi durch 

VI 30, 3 seduh parvatah nahe gelegt und hiemach sind II 11, 18 
ni savyatdh sädi ddsytih, das dem nämlichen liede angehört, 
und das parallele X 93, 5 säcä ydt sädi e^äm dhir hudhni^u 
ebenfalls in intr. sinne („sank'', nicht „ward gestürzt") mit 
Wahrscheinlichkeit zu nehmen. Will man zwischen asadcU und 
asädi einen unterschied anerkennen, so wird ersteres = „hat 
sich niedergelassen", letzteres "» „ist zum niederlassen, sitzen, 
sinken gekommen" zu setzen sein. So wird ohne passive Wen- 
dung doch eine beziehung zum kaus. gewonnen. Eine solche 

1) Daß jedoch die länge in sadana nicht dem metmin allein ihr 
dasein verdankt, branoht kaum betont zu werden. Büdana „sitz** liegt 
neben yed. 9mdä „reiten'S AV. üiMdd „Bitzkissen", TS. BmM&dd „gesell- 
schaft", U + prasäda „rahe** , U + vifäda „niedergesohlagenheit**, 
gada qioMäda ,,nieder8itzen , sinken" einerseits, B -|- $Sdana „setzen** 
(ebenso ä^, abhyä^, tU^, pra^ etc.) andrerseits nngefahr wie RV* pra- 
väeana „aassprechen", S dass. „benennen", C väcana „aasdrücken, her- 
sagen" neben einerseits Y -|- vakä „sprach**, andrerseits S väcana „her- 
sagenlassen**. 

2) MS. IV 9, 8 (128 14) stimmt, von hier anwesentlichen abweich- 
angen oder fehlern (agnir st. agnim) abgesehen, mit RV. 

Baitilf» a. Inrnd« d. indg. ■pnehen. XXX. 20 
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scheint mir aus formalen erwägungen sich deutlich zu ergeben. 
Wie immer der durch sädi dargestellte typus seinem Ursprünge 
nach zu beurteilen sein mag, so ist nicht zu verkennen , daB 
er dem medialen formsystem angegUedert worden ist Als 
medial muß aodi empfunden worden sein. Die wz. sad aber 
weist als ,,grundwort", von der hier nicht in betracht kommen- 
den Verbindung mit sam abgesehen, nur aktive formen auf 
(praes. sidati, aor. asadat, satsat)^ ausgenommen m ^edire. 
Dies aber ist zum kaus. zu rechnen. Schon im akt berührt 
sich, wie auch aus PW. (s. ni §ad 3)) zu ersehen ist^ das perf. 
mit dem kaus., vgl. RV. III 30, 9 ni bhümim — sddane sa- 
sattha „hast die erde zum sitzen (an ihren sitz) gebrachtes 
lY 6, llo = V 3, 4c hötäram Agntqi mänu^ ni ^eduh „haben 
A. als Hotar eingesetzt^'. So ist es zu verstehen, daß ni »edire 
gleichwertig mit ni asadayanta erscheint und zwar steht es 
RV^ in bedeutung „haben für sich eingesetztes I 25, 13 « 
„haben sich niedergelassen, sind eingesetzt''. Also die media- 
lität von sedire erklärt sich aus dem transitiven, mit dem kaus. 
übereinstimmenden gebrauch des akt sasad-, sed-. Wie sedire 
ist sädi zu beurteilen. Auch seine mediale funktion ist aus 

einem transitiven, d. i. kausativen aktivum säd wie es in 

säddi- nach obigem event anzuerkennen ist — herzuleiten. 
sädi gibt mithin einen beleg für Zugehörigkeit des f-aor. nicht 
zum grundwort, sondern zum kaus. 

Ein zweiter beleg ist agämi in RV. VI 16, 19 agnir agämi 
Bhdratdh „hergekommen ist Agni, der Bhftrata'e. Da das grund- 
wort gam nur in bed. „mit einander kommen^S di^ bier ausge- 
schlossen ist, medial flektiert, wird agämi zum kaus. zu rechnen 
sein. Ebenso auch apäti „kam zu Sturzes Außer im klass. 
skt (z. b. I^is. 5, 37) ist diese form wahrscheinlich mit dem 
PW. in Kaus. B 14, 2 anzunehmen, wo Lindners text mrtyor 
äsyam äpäii „ist in den todesrachen gestürzt'' bietet, aber mit 
V. 1.: päkLyor wird in transitiver bedeutung RV. I 4, 7; 169, 7 
angenommen, sein auftreten in prosa neben dem herrschenden 
pätäya- muß jedoch verdächtig erscheinen. Zum grundwort pat 
aber, das in der alten spräche nur aktiv flektiert, kann der 
i-aorist nicht gezogen werden. Begreiflich dagegen apäti neben 
pälayaH. 

Ebenso mag RV. aväri „ward abgewehrt" zu V + värayaH, 
ap. adäriy „ward gehalten*' zu därayäfniy gehört haben, wie 
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überhaupt bei der gleichen gestaltang des wurzelsilbenvokals 
wie des sufBxes {sddi : säddy-) die annähme eines zwischen 
kaas. und i-aor. bestehenden Zusammenhangs sehr nahe liegt ^). 
sädi würde zu saditd- etwa wie yüj~ „geschirrt" zu yuktd^ sich 
yerhalton. Ich habe o. 20, 73 ^ die Vermutung ausgesprochen, 
daß die augmentlose 3. sg. med. yukta ,,ward oder werde an- 
geschirrt" identisch ist mit dem stamme des Ptzp. yuktA-^ ebenso 
duha „ward oder werde gemolken" (vgl. impf, aduha MS. sowie 
imptv. duhäm > duha-am) mit (8U')dügha „(leicht) zu melken". 
Mit yukta, duha wäre sädi zusammenzustellen als verbal ge- 
wordener nominalstamm; so seltsam die erhaltung der flexion- 
losen form berühren mag, so scheint doch auf die analogie von 
yukta, duha verwiesen werden zu können. Das vorgetragene 
berührt sich aufs engste mit Osthoffs bekannter deutung des 
i-aor. (bei Streitberg IF. 3, 390) als eines verbal gewordenen 
i-nomen des durch grähi ,,(ergreifung), betäubung; unhold der 
betäubung", dhräj'i „zug (des windes)" vertretenen typus. Auf 
dem von mir beschrittenen wege wird der t-aor. in Zusammen- 
hang mit einer anderen kategorie des verbalsystems, dem kaus., 
betiachtet; dies scheint methodisch vorzuziehen. Indirekt würde 
auch OsthofiBs erklärung auf das kaus. fuhren : die nomina grdhi 
dhrdji werden ursprünglich dem kaus. (in nicht -faktitiver 
funktion) nicht fem gestanden haben. Und es muß betont 
werden, daß die anknüpfung des i-aor. an die verbale kategorie 
des kaus. auch auf grund meiner aufiassung nur auf eine ge- 
ringe zahl von belegen tatsächlich gestützt werden kann. 

Während z. b. der vom sprachbewußtsein hergestellte Zu- 
sammenhang reduplizierender aoriste mit dem kaus. in formen 
wie arpipat ti^fhipat jijfiapat oder btbhifcU sich bekundet, sind 
die i-aoriste däyi adhäyi aßiäyi u. s. w. nach anderem prinzip 
als die kausativa derselben wurzeln gebildet. Ferner gibt es 
viele t-aoriste von wurzeln, die überhaupt kein kaus. besitzen, 
andrerseits ebenso zahlreiche t-aoriste, die in ihrer bedeutung 
vom kaus. scharf abweichen. So weisen indoiran. gravi „wurde 
gehört", väci „wurde ausgesprochen, benannt" nur auf das 
grundwort, nicht das kaus. und dasselbe gilt für ai. apäyi „ward 
getrunken", asävi „w. gepreßt", vandi „w. gerühmt", vedi 

1) Anf die betraohtang gewisser anord. Wortbildungen gestützt ist 
Reichelt o. 27, 87 zu derselben annähme mutmaßend gelangt. 

20* 
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„w. gefunden^^ dari^ „w. sichtbar*^ u. a. m. Die historische 
entwickelung hat t-aor. auf der einen , kaus. auf der anderen 
Seite getrennte wege gehen lassen. Die große mehrzahl der 
aoriste hat keinen anteil an faktitiver fonktion; dagegen muß 
ein solcher für ved. sädi (igämi apäü in ansprach genommen 
werden y wenn die oben angestellten erwägangen das richtige 
treffen. 

Zum yo-gerondium. 

Die 4vä' und -yo-form des gerundinm verteilen sich im 
gebrauche bekanntlich derart, daß erstere bei dem einfachen, 
letztere bei dem zusammengesetzten Zeitwert zur anwendung 
kommt Nach der ratio dieser Verteilung scheint noch nicht 
geforscht worden zu sein. Es ist ja von vornherein anzunehmen, 
daß konvention im spiele ist; nicht minder jedoch, daß sie an 
historisch gegebenes angeknüpft haben wird. Da gibt nun den 
ersten fingerzeig die beobachtung, daß die regel bei -ya wesent- 
lich fester als bei -tvä durchgeführt erscheint: bei ersterem 
wird daher eher ihr Ursprung zu finden sein. 

Gogen die päi^ineische r^el findet sich -ya bei unkompo- 
nierter wurzel in sthäpya Qvet. üp. 2, 8, prolhya Ägv. Qr. 
VI 13, 10, femer im epos und ihm stilistisch nahestehenden 
texten. Holtzmann Gramm, aus MBh. (zu Whitney § 990) 
verzeichnet acht formen mit je einem belöge, arcya tk^a mit 
je zwei, u^a („nächtigend, wohnend'*) mit vier, grhya mit 
vielen belegen. Michelson lAOS. 25, 160 weist aus Ram&y. 
(Bomb.) grhya u§ya drgya sthäpya mit mehr als einem bel^e, 
andere formen nur vereinzelt nach. Erwähnt seien noch arcya 
Manu 1, 4. 7, 145, ?%a ebda. 5, 87. Mark. Pur. 35, 29, 
namasya Hariv., Mark. Pur. (s. PW.), u. a. m. Dabei ist zu 
beachten, daß grhya aus Verbindungen wie nama^, hasta^y pä- 
dayrhya, in denen es altberechtigt war, leicht verselbständigt 
werden konnte, wo es dem verse willkommener schien als das 
regelrechte grhUvä; diese metrische rücksicht gilt zugleich für 
u^a (statt ti^vä) und die übrigen vorgenannten formen. 

Reichlich ist dagegen regelwidriges -tvä schon in der älteren 
Sprache zu finden, wie auch PäQ. VII 1, 38 angibt. Whitney 
verzeichnet je eine form aus AV., MS., Taiti Ar.; ich füge 
folgende gel^ntlich gesammelten und leicht zu vermehrenden 
beispiele hinzu: praväpayüvä anugamayüvä paridhäpayitvä 
ärambhayitvä Käth. 6, 5 (546); 6 (55t). 11, 10 (156i«), öcAä- 
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dayüvä Jaim B 3, 95, ämantrayüvä ebda. 122, prajanayüvä 
SB. VI 7, 4, 12 und ebenso von kausativis Kgv. Qr. III 10, 16. 
12, 7. V 6, 3. Äp. Qr. IX 9, 7; 10. X 22, 12; 30, 5. XV 
20, 9. XVm 14, 10. Öänkh Grhy H 6, 7. Pftr. Grhy H 3, 8, 
von nichtrkausatiyis: ^asitvä Ä$v. Qr. V 15, 6. VI 4, 3. Äp. 
Qr. m 6, 7. Vm 8, 18. XIII 23, 5. Hir. Pitrm. 1, 3 (36»), 
utk^ptvä Maitr. Up. 6, 33 ^ pratyuktvä S (Whitney a. o.). Im 
epos findet man ^äsüvä ^sarpüvä ^smayüvä ^gatvä ^jUvä ^uktvä 
^muktvä ^yuktvä ^dhyatvä etc. etc. und viele gerundia des kaus. 
i^vedayitvä etc. etc.). Man sieht, daß bei -tva in geringerem 
grade als bei -ya die beschränkende regel durchgegriffen hat. 
Daher wird bei -ya eher als bei -ivä ihr Ursprung zu suchen 
sein. Dort, wo ein brauch aufgekommen ist, wird er zäher fest- 
gehalten, als an statten, zu denen er durch Übertragung ge- 
langt ist. 

Das ya-gerundium ist im anschluß an W. y. Humboldt 
schon von Bopp Ejit. gr. > § 569 A als alter instr. eines auf 
-ya ausgehenden ^) nomen abstractum erkannt worden. Geht 
man bei Grafimann 1710 fg. das Verzeichnis der primär mit 
^a gebildeten nomina abstracta durch, so findet man, mit aas- 
nähme etwa des nur in geltung eines adv. erhaltenen tüyam 
„schnelles nichts als komponierte worte: prtandjya havirddya 
devayäjya admasddya nrsdhya nebst ^^ähya Vfira^ (etc.) -hdtya, 

1) Die abweichende auffassnng Bragmanns Grnndr. 2, 682 
(= Thnmb Handb. 435) berichtigt sich nach dem folgenden von selbst. 
Gegenüber Hirt IF. 17, 45, der das ya-gemdiam an alte aaf -ya aus- 
gehende adjektiva anlehnen will, sei auf die bekannten unterschiede der 
bedeutong (denn diese adjj. sind meist passivisch) und der form ver- 
wiesen: hdtfya yüjya rdi^ya ddbhya und andere adjj. zeigen vokalisches y, 
die gemndia nach kurzer Wurzelsilbe ausschliefilich konsonantisches y 
(das fakultativ auch nach länge zu finden ist, vgl. im RV. aeya prdt^ä 
vüüryä aUdtvya »ammUya prarpyä ^odkfya* in Delbrücks Liste Ai. 
verbum § 222, dazu praUiyä X 116, 5, abhttya X 99, 5 ebda. § 228; 
dag. aoia (fehlt b. Delbr.) I 166, 18, ""giMä^ "^edkftä l 124, 8; 165, 12. 
YIII 13, 80, <'e^ia> in § 222, aptÜä II 48, 2, äia X 66, 14, abhUta in 
§ 223) und hierzu stimmen die rgv. yo-abstracta mit durchweg konsonant. 
y bei kurzer wz. , und in nftahyä^ nach länge: (überwiegend freilich 
'ia nach länge: pftanafia^ pfianäfSkia^ ahhimSti^ahia^ tiffohia^. Hirts 
deutung der gerundien als casus indefiniti erscheint als ein rückschritt 
nach W. v. Humboldts Erkenntnis (Ind. bibl. 1, 466), daß die casus 
obliqui der spräche ein mittel sind, die abhängigkeit absoluter 
nebensätze zu charakterisieren. 
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ferner ^ttya ^hüya Hürya^vürya ^krtya ^frutya ^hidya ^vidya 
und °diya ^dhiya ^piya ^siya. Neben den meisten dieser bil- 
dungen sind gleichgebildete komponierte wurzelworte erhalten 
oder unbedenklich anzusetzen: prtanaj haviräd devaydj (VS) 
admasdd etc., ein ^vür (nom. ^vür) würde zu ^tür (nom. ^tür) 
durchaus stimmen, nur von ^hdtya weicht das nom. ag. %dn 
ab (vgl. aber das fem. ^hdt) und die oben zuletzt genannten 
nomina auf -eya haben zwar vom typ der nom. ag. auf -a sich 
entfernt, das vorauszusetzende abstractum auf -^ya ist aber im 
gerundium, mit männlichem geschlecht auch als subst. erhalten 
und liegt als solches dem absolutivum auf -äyatn zu gründe. 
Engste verwantschaft der yo-abstracta mit den wurzelnomina 
liegt zu tage^). Daß die letzteren seit alten Zeiten in ihrer 
funktion als nom. agent. die Stellung im kompositum bevor- 
zugen, ist bekannt Dieser kompositionsgliedcharakter 
der als masculine nom. agent. gebrauchten wurzelworte und 
der mit ihnen eng verbundenen durch -ya weitergebil- 
deten nomina actionis ist es, der in der beschränkung 
des ya-gerundium auf das in komposition befindliche 
Zeitwort lebendig nachwirkt Vergleicht man dem gegenüber 
die liste der rgvedischen nomina auf -tu bei Graßmann 
1724f., so findet man einerseits simplicia wie gätü yätü pUü 
rtü ketü krdtu ddtu dhätu vdstu sÜu etc. etc. oder die näm- 
lichen Worte determiniert durch ein adjekt vorderglied {turd-^ 
dlrghär, tri-, u. a.) oder (im falle der ^yö^ti-komposita)*) durch 
ein als subj. der handlung aufzufassendes nomen; andrerseits 
komponiert mit m- oder du^; endlich mit praep. nur duratyitu 

1) Hierdarch erledigt sich der anstoß, den Zubaty IF. 8, 129* an 
der im yo-gerundium der S-warzeln überwiegend (vgl. jedoch jetzt ^dk%ya 
„saugend'*, ^gtya „singendes ^piya „trinkend", ^dUya „teilend^', ^mUya 
„messendes ^^^ „entsendend** bei Whitney ' 992a) za tage treten- 
den hochstofe nimmt. Es heißt -aya, weil das wurzelnomen auf -a aus- 
geht, dagegen -%a, -tS^ya, weil '•Ü^ -^ im warzelnomen zu finden sind. 
Was das aoslantende -a betrifft, so ist die bei ö-wurzeln zur regel ge- 
wordene kürze wohl nur anf den wansch znrückzufSihren , die folge 
zweier ü in nachbarsilben zu vermeiden (über dgl. sporadisch auftretende 
dissimilationen cf. M ei 11 et MSL. 13, 361). 

2) Man kann ahhikraiu „über den willen [anderer herrschend]** 
(Bergaigne Et) dazu fügen, insofern auch hier das hinterglied durch 
das vordere regiert wird. Bei den ya-nomina ist das umgekehrte zu 
beobachten. 
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supraüu durniydfUu du^parihdntu. Es erweist sich somit als 
im Yorbilde der tu-nomiuB, begründet, daß die ^t?a-gerundia der 
rege! nach vom unkomponierten zeitwort gebildet wurden. Frei- 
lich sind die infinitive auf -tave, -ios, -tum wie beim einfachen, 
so beim zusammengesetzten zeitwort gebräuchlich, indem die 
sonst gleiche konjugation eine Übereinstimmung auch in der 
bildung des inf. erzwang (wobei der sekundäre Charakter in 
der unursprünglichen betonung sich verrät: tt/r^af;^ etc. etc. st 
nirüave) : hieraus folgt, daß die -ff?ä-gerundia die beibehaltung 
der bei ihren nominalen Vorbildern herrschenden bevorzugung 
der unkomponierten wurzel dem Suppletivverhältnisse danken, 
in das sie zu den yo-gerundien treten konnten. Wahrscheinlich 
würden sie ohne diesen umstand gleich den mit su£ -^u- ge- 
bildeten infinitiven der anziehung auch der komponierten wurzel 
erlegen sein. 

Whitney hat 990 b die rg- und atharvavedischen fälle 
verzeichnet, in denen das gerundium nicht mit praep., sondern 
mit einem nomen, adv. oder einem anderem redeteil komponiert er- 
scheint. Es begegnen da wiederholt ^hrtya und ^grhya, je einmal 
zwei andere ya-formen. Aus späteren texten nenne ich z. b. 
hinkrtya Kaus. B 3, 2 (9i), pwraskrtya Äp. I§r. XIII 23, 5, 
pradcJc^nikrtya Äp. Dh. I 32, 20, alarpkrtya Äp. Dh. Uli, 17, 
satkrtya Yäja 1, 31; nämagrhya Äp. Sr. EU 14, 1; svastiväcya 
Sankh. Grhy. I 25, 9, sahosya Par. Grhy II 11, 13, mühuni- 
bhüya Äp. Dh. I 32, 2, bahumanya MBh. 3, 1814 usw. Diese 
verbalnominalen formen sind den rein nominalen (vajakrtya etc.) 
so ähnlich, daß sie als unmittelbar aus ihnen entstanden gelten 
können, nicht als sekundäre nachahmung der eine praep. als 
Vorderglied enthaltenden gerundien angesehen zu werden brauchen. 
Letztere haben nur, als früh zur Produktivität gelangter typus, 
die bei weitem größere zahl der belege im rahmen unserer 
Überlieferung aufzuweisen. 

Wenn endlich nicht 4vä, aber -ya gelegentlich als vorder- 
glied eines komp. auftritt (Whitney ' 994 h), so kann auch 
hierin eine nachwirkung der einstigen nominalnatur noch er- 
blickt werden. 

Zum sufiix der 1. pl. des ind. praes. akt 

Das suff. -masi ist 109 mal im RV. belegt Wie im dritten 
Päda — nämo bhdranta imasi — des v. 7 des ersten rgv. liedes, 
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bildet -nMsi noch in weiteren 81 fallen den schlnß eines acht- 
oder zwölfsilblers. Die große mehrzahl der belege ist also an 
fester kennstelle des verses zu finden. Die auf -masi aus- 
gehenden formen eignen sich für diese Verwendung, weil -miMsi 
entweder auf langes -ä- folgt (carämim etc. **, gamayämasi 
etc. ••) oder auf -i- (fifi- *, ffTV'^- *^ Juni \ mifd *) oder auf 
geschlossene silbe {ug-^ dcui-^ dadh-^); (masi II 31, 6 und 
smasi ' lehnen sich an vorangehende kürze {iva, dpi etc.) position- 
bildend an und iftiasi zieht, wie in obigem beispiele I 1, 7, 
auch sonst sein i- mit vorangehendem vokale (nd, ddki) zur 
läge zusammen. 

Der beliebte padaschluß kann auch bei tristubh festge- 
halten werden, wenn ein einsilbiges wort hinter -m<m tritt« 
hvayäfnasi ivä VI 26, 1; 33, 4, haryämasi tvä X 116, 8, stu- 
mdsi tva X 148, 1. Ebenso, es sei dies hier sogleich angefugt, 
im Schluß einer pSdahälfke vor caesur: hvdyämasi tvä \ VI 41, 5, 
bödhämasi tvä | VII 21, 1, uftndsi tvä | VIU 45, 20, ähnlich 
smdsi {tmä | I 37, 15 (die zwei letzten belöge in gäyatri). 

Von diesen fällen, in denen -masi gleichsam an einer knicke 
im Schluß eines größeren oder kleineren metrischen abschnitts 
sich behauptet, kehren wir zu solchen zurück, wo -^nasi im 
absoluten Schluß sich findet, nur nicht des p&da, wie in den 
ersten 82 malen, sondern eines pädaabschnitts: ydthä vaydm 
Uftnasi \ tdd vaso krdhi X 38, 2, ähnl. X 74, 6. VI 23, 5. 
I 57, 4. Vffl 18, 19. IX 97, 27. Hieran klingt noch an 
uftnasistdye I 30, 12; 129, 4. V 74, 3, wo ugmasi durch Ver- 
bindung mit dem folgenden seine Schlußstellung behauptet. 
Auch die folgenden belege gehören hierher, in denen -num 
syntaktisch in anfangstellung sich befindet, dabei indessen me- 
trisch einen abschnitt ausfüllt und vor caesur steht, sei es in 
gäyatrl: I 4, 1 («» Val 4, 4); 25, 1, sei es in tristubh (da 
es um den anfang des Päda sich handelt, spielt der unterschied 
der metra keine rolle): I 152, 4. II 33, 8. IV 55, 7. VI 21, 6. 
X 148, 2 ; metrisch schließt sich an VIII 48, 8, wo smasi nicht 
den satz beginnt, sondern an tdva sich lehnt. Überall macht 
das streben sich geltend, -masi in den Schluß eines pada oder 
padagliedes zu bringen, als ausnähme habe ich nur stndsi väni 
samdrgi griyS V 74, 6 zu verzeichnen, -masi erscheint me- 
trisch gebunden, es ist in der art seiner Verwendung zu einem 
mittel der überlieferten verstechnik geworden. 
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Der Atharva-V. zeigt die nämliohen erscheinungeD. An 
knapp 50 stellen (deren zahl sich ein wenig erhöhen würde, 
wenn man die im AV. beliebten Wiederholungen einschlösse) 
findet sich -masi in gleicher weise wie im RV. metrisch ge- 
bunden. Dasselbe gilt für VS. und die sonstige mantraliteratur. 
Ich hebe den tristubhschluß avavcUkämasi tvä Äjy. Sr. X 9, 2 
(797 i) aus, in dem -masi wieder durch tvä geschützt an dem 
von ihm bevorzugten platze sich behauptet. 

--mos, die zweite form des suff. der 1. pl., zu deren be- 
trachtung wir uns jetzt wenden, zeigt sich ebenfalls im pfida- 
Schlüsse in tvam abhi prd nonumas 1 11, 2 und ebenso in sieben 
weiteren belegen *) von nonumcis, während in abhi prd nanumo 
vr^ati VII 31, 4 die Verbindung mit vr^an eine modifizierte 
Schlußstellung herbeiführt Aber nonumas liefert das einzige 
beispiel einer fester eingebürgerten, mit -mofri vergleichbaren 
Verwendung von -mos. Der mangel einer solchen erklärt sich 
für den acht- und zwölfsilbenschluß sowie für metrisch ent- 
sprechende binnenstellung vor caesur zwar einfach aus der 
tatsache, daß die große mehrzahl der -mos-formen natur- oder 
positionlangen vokal vor der endung zeigen würde (earämas etc., 
gamayamas eta, grnimas etc., ugmas hanmm dadhmcLS brümas 
yamas etc.) und durch diesen umstand vom absoluten Schlüsse 
des pädas oder pfidaabschnitts bei gäyatri, annstubh, jagati etc. 
allerdings ausgeschlossen wird (doch steht cikitsämas VIII 91, 3 
gegen das metrum im Schlüsse). Immerhin konnte, wie bei 
"tnasi durch folgendes tvä, durch ein vokalisch anlautendes 
wörtchen wie praep. d, partikel u vereinzelt vielleicht modifi- 
zierte Schlußstellung versucht werden, wenn an Verwendung 
von -mos gedacht war. Statt des dreimaligen tignuKiftaye 
konnte einfacher ugma i§pdye gesagt werden, wenn uftnaa dem 
dichter geläufig war. Und wie imasi durch Verschmelzung 
mit vorangehender vokallänge seine eignung für Schlußstellung 
bewährte, hätte imas ohne weiteres zur gleichen Verwendung 
sich dargeboten, wenn es so beliebt me .imasi gewesen wäre. 
In gtrbhir juhumo Atrivat V 72, 1, y&Ocämäs te juhumds 
X 121, 10 nebst namo ^gvibhyäm krnumo a^ayugbhyäm TB. 
III 1, 2, 11 liegen die einzigen — außer nonumas — mir be- 
kannten falle vor, in denen -mos nach kurzem vokal im mantra 
zur Verwendung gelangt ist. Wie steht es nun mit der eine 

1) I 78, 1—6. IV 82, 4. VU 82, 32. VH! *. 



314 W. Neisser 

länge vor der endung aufweisenden roehrheit der -mo^-formen? 
Beherrscht sie, wie -tntm den gäyatnschluS, ihrerseits den 
tristubhschlaß, für den sie metrisch sich eignet? Nach Has- 
keli lAOS 12 LX (Proc. May 1881) stehen etwa 4200 tristabh 
6000 acht- und zwölfsilblem im RV. gegenüber. Entsprechend 
den 82 belegen von -masi im gäyatn etc. - Schluß wären mithin 
mehr als 50 -ma«- belege in Tristubhschlüssen zu erwarten, 
wenn -imisi und -mas im gebrauch gleichwertig waren. Statt 
der erwarteten 50 finden wir zwei oder drei fälle, nämlich 
tivismas VI 23, 5. 6, vadämas X 88, 14. Nahe der pause noch 
yäma urvih III 33, 6. Dazu kommt allerdings eine nicht ge- 
ringe zahl von stellen, an denen -mc^s im Innern des pdda vor 
caesur erscheint: tipa tvemctö VIII 96, 8, göbhir afljmas IX 45, 3, 
ydm u dvipnaa III 53, 21, pr&ti dadhmas X 172, 3, nd janfmas 
X 34, 4, vgl. noch I 4, 9; 60, 5; 91, 11; 162, 1. HI 17, 4. 
VII 55, 5. Vni 102, 3. IX 107, 2. Nicht im Schlüsse oder 
vor caesur stehen smö vaydm VUI 21, 6, kurmds ta dyuh 
X 51, 7: sie eröffnen einen pAda. Die vorstehenden belege 
gehören überwiegend der jüngeren rgvedischen epoche an 
und es ergibt sich, daß diese durch "fnas, wie die ältere 
epoche durch -masi charakterisiert wird. Wenn im gogen- 
satze zu anderen -mos -formen nonumas durch eine reihe 
von belegen auch aus älterer zeit repräsentiert wird, so ist 
offenbar die metrische un Verwendbarkeit von *nonuina9i die 
Ursache gewesen. Darf diese metrische erscheinung linguistisch 
verwertet werden? Ist nonumas aus euphonischen gründen in 
der spräche des lebens an die stelle von ^nonumasi getreten, 
80 erhebt sich die frage, ob ähnlich von anfang an die form 
-mas für -tnasi aufgekommen zu denken ist. Doch kann diese 
frage auf grund des indischen materials allein nicht beantwortet 
werden. 

Ist im RV. -ma« im allgemeinen, von nonumas abgesehen, 
der jüngeren schiebt zuzuweisen und in ihr noch mit einem 
verhältnismäßig bescheidenen anteil bedacht, da -masi kraft 
alter tradition noch neben ihm sich behauptet, so ist dagegen 
im AV. -ma« durch etwa 80 belege vertreten und erweist sich 
durch die freiheit, mit der es teils in Schlußstellung (brumas ^% 
krnmas '*, vgl. auch bhajämas irayämas vidhyamas carämas 
dhäpayämas nayämas, ni dadhmas, prd hinmas u. s. w.) bez. 
vor caesur (prdtifnas bßdhnlmas pagyämas prchämas vrhämas 
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brünMS u. a.), teils an beliebigen anderen stellen des verses 
(ef. I 18, 3. U 4, 1. IV 17, 8. VI 26, 2. 117, 2. VIII 7, 18. 
IX 4, 24. XI 6, 2. XII 3, 46 u. a.) sowie in nur rhythmisie- 
renden oder prosaischen formein (z. b. II 11, 3. UI 27, 1 — 6. 
XII 3, 55—60. XVIII 4, 87) verwendbar ist, als zu voller 
lebenskraft gelangt, in der es hinfort durch alle epochen des 
Altindischen sich behauptet 

Die vergleichung des in bescheidenen grenzen sich hal- 
tenden und, außer den nonuma« -belegen, überwiegend der 
jüngeren epoche angehörenden mos-gebrauchs im RV. mit der 
reicheren und freieren Verwendung im AV. legt den Schluß 
nahe, daß -mas nur allmählich neben -maai auf indischem 
boden, vielleicht zuerst in fällen wie nonumas sie illustriert, 
sich eingebürgert hat. In urvedischer zeit, in der -tnasi ge- 
läufig war, kann -mos nicht gebräuchlich gewesen sein. Sonst 
müßte es in den Tristubhscblüssen, fär die es mit seiner meist 
langen vorletzten silbe sich trefflich eignete, so gut wie -nMsi 
in den gäyatn- und jagatischlüssen, mannigfach im BV. be- 
gegnen. Statt dessen sehen wir es gemieden, sehen '•masi mit 
hülfe eines nachfolgenden tva auch in den tristubhschluß ge- 
bracht oder das Zeitwert an den anfang des pada gestellt, wo 
wiederum -masi statt -mas in alten liedern zu lesen ist. 

huvCy stu^e u. s. w. 

Es sei gestattet, auf Oldenbergs erneute Untersuchung 
dieser formen (ZDMG 59, 355 ff.) , die auf meine o. 20, 54 ff. ; 
27, 262 ff. veröffentlichten abhandlungen bezug nimmt, einiges 
in tunlichster kürze noch zu ermdem. Ich möchte zunächst 
meiner genugtuung ausdruck geben, daß das Studium der durch 
die genannten formen uns gestellten probleme durch die teil- 
nähme des hervorragenden forschers abermals wesentliche förde- 
rung erfahren hat. Wenn dennoch ein definitiver abschluß mir 
nicht erreicht zu sein scheint, so glaube ich, die Ursache in dem 
umstände finden zu dürfen, daß Oldenberg entgegen seiner sonst 
(vgl. noch Vedaforschung 84^) beobachteten gepflogenheit, die 
gegenstände geschichtlicher forschung bis zu ihrer letzterreich- 
baren vorgeschichtlichen phase zu verfolgen, hier eine freiwillige 
und bewußte Selbstbeschränkung sich auferlegt hat Seine 
Untersuchung scheidet sprachgeschichtliche gesichtspunkte aus 
und versucht nur auf interpretatorischem wege den beweis zu 
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fuhren, daß die in rede stehenden formen — welches Ursprungs 
sie auch sein mögen — im RV. keine andere geltung als die 
eines indik. praes. med. haben. Bei anderer gelegenheit hat 
Oldenberg ausdrücklich ausgesprochen, daß die interpretation 
der bestätigung durch sprachgeschichtliche betrachtung bedärftig 
bleibt^). Selten aber wird das bedürfhis so unabweisbar her- 
vortreten wie bei huve, stuse und den verwandten formen. Denn 
jene indik.- praesentische bedeutung, die 0. diesen formen in 
ihren sämtlichen belegen zuerkennen will, kann nicht als orga- 
nisch erwachsen und altererbt gelten, da vereinzelt sHt^i, rüjdse 
in verbalnominaler geltung im RV. bewahrt sind (was 0. selbst 
betont): aus infinitiven können praesentische indikative nur in- 
folge einer entgleisung des Sprachgefühls hervorgegangen sein. 
Ich habe bei diesem vorgange zwei phasen unterschieden. 
Erstens: die ursprünglichen verbalnomina werden infolge ihrer 
häufigen Verwendung in imperativischem sinne und ihrer äußeren 
Übereinstimmung mit medialen verbalformen in die Sphäre der 
letzteren gezogen , wobei sie des nominalen akzents verlustig 
gehen. Zweitens: die hiermit neugestempelten verbalformen 
werden ihres ursprünglichen Charakters endgültig beraubt, in- 
dem sie aus imperativen zu indikativen des praes. med. umge- 
deutet werden; da es andere finite auf -e auslautende verbal- 
formen als indik. praes. med. nicht gab, so war diese umdeu- 
tung eine erklärliche folge des in der ersten der angenommenen 
phasen durchlaufenen Stadium. Und doch keine notwendige 
folge, denn im griech. imptv. med. dei^ai und den indoiran. 
imptven. akt. (iran. döiäf, ai. k^e^ sto^i etc.) sehen wir das erste 
Stadium (verbalwerden des verbalnomen) durchlaufen, ohne daß 
diese formen auch in das zweite Stadium treten. Das verbal- 
werden vollzog sich leichter, da eine dem verbalnomen eigen 
gewesene syntaktische Verwendung unverändert gewahrt werden 
konnte; dagegen muß die umdeutung der bisherigen imperative 
zu indikativen als tiefgreifende funktionelle Verschiebung 
empfunden worden sein. 

Ist nun a priori wahrscheinlich, daß diese funktionelle 

1) Vgl. die erkläruDg ZDMG 55, 302, daß die nominativische Inter- 
pretation von ved. rqfänif dhartdri^ dkmUdri eto. durch die belegstellen 
nahe gelegt werde, doch mit dem urteil zurückgehalten werden müsse, 
bis eine überzeugende sprachgeschichtliche erklftrung solcher nominative 
gelungen sei. 
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Verschiebung in einer reichgegliederten, ältere and jüngere 
stücke verbindenden sammlang wie der RV., auf der ganzen 
linie durchgedrungen sei, als wäre es eine organische entyrick- 
lung oder konsequente fortsetzung altererbter formbildung? Ist 
nicht die glatte ebenmäßigkeit des von 0. angenommenen 
sprachzustandes gerade in unserm falle verdächtig von vorn- 
herein? Und stimmt zu dieser annähme das verhalten der 
jüngeren vedischen denkmäler? Wenn atti^e etc. als indikative 
wirklich im RV. sich siegreich durchsetzten und somit der 
spräche neu gewonnen wurden, warum haben sie nicht im AV. 
und femer sich behauptet? Es scheint doch den umgedeuteten 
formen die lebensfahigkeit gefehlt zu haben; sie haben keine 
Zukunft gefunden, nachdem sie die Vergangenheit verleugnet; 
und es ist daher doch wohl zu erwarten, daß die spuren des 
bei ihrer Verwendung eingetretenen konfiikts zwischen der ur- 
sprünglichen und der umgedeuteten funktion uns bewahrt sein 
werden. Der Charakter epigonenhaft irrenden gefuhls wird der 
umdeutung nicht abzusprechen sein; der RV. aber wird doch 
nicht ausschließlich in diesem sinne charakterisiert werden 
müssen. 

Wer diesen aprioristischen erwägungen beipflichtet, wird 
als Interpret nicht in jedem der zahlreich in betracht kommenden 
bel^e ein eindeutiges ergebnis zu erzielen suchen, sondern vor- 
bereitet sein, hier und da den widerstreit der vorstehend 
charakterisierten sprachgeschichtlichen faktoren in der be- 
schaffenheit der belege sich spiegeln zu sehen. Von diesem 
Standpunkte aus wird vielleicht das größere gewicht auf grund- 
sätzlich klare erfassung der zwei widerstreitenden prinzipien zu 
legen sein und auf subsummierung aller belege unter je eines 
von ihnen verzichtet werden müssen. Nur insofern anderweit 
erwägungen uns zu hülfe kommen — was bei der großen zahl 
der belege zu erwarten ist — , die exegese in eindeutig be- 
stimmte richtung zu lenken, wird auch für den einzelnen fall 
eine entscheidung getrofEen werden können. Einen derartigen 
fall möchte ich behufs kurzer besprechung nochmals heraus- 
greifen. 

Oldenberg sagt (s. 358 fg.) zur begründung seiner inter- 
pretation von ä ca huvi ni ca saUiihd devaih RV. I 76, 4: der 
ausdruck ^\,ich rufe dich und du setzest dich her" verschob 
sich, indem das sichsetzen dem redenden in geläufiger weise 
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als Inhalt einer an den gott gerichteten bitte vorschwebte, zu 
der gestalt „ich rufe dich, und du setze dich her^'. Es liegt 
mir fern, die plausibilität dieser annähme einer verschiebang zu 
erörtern; ich möchte vielmehr ausführen, inwiefern sie nach 
meiner ansieht nicht leistet, was sie leisten soll. Der grund 
der annähme ist ein grammatischer. Bei doppeltem ca pflegt 
Symmetrie der durch diese partikel verknüpften Satzglieder be- 
obachtet zu werden. Übersetzt man nun, wie 0. für recht er- 
kennt, im vorliegenden falle huvi mit „ich rufe", so erhält man 
eine im modus vom folgenden satsi abweichende form und die 
Symmetrie der beiden verba erscheint gestört, im Widerspruch 
mit der tatsache ihrer Verbindung durch doppeltes ca. Um 
diesem konflikt zu entgehen nimmt 0. an, daß dem redenden 
eigentlich ein mit huvi im modus übereinstimmendes „du setzest 
dich*' vorgeschwebt habe. Aber diese hypothetisch vorausge- 
setzte form stimmt mit huvS noch nicht in der person überein 
und somit vdrd die erforderliche kongruenz auch auf diesem 
wege nicht erreicht. 0. scheint doch wohl die gesetzmäßigkeit 
der sonst bei ca-ca zu beobachtenden kongruenz zu gering zu 
bewerten. Ein fall, in dem sie vernachlässigt erschiene, ist von 
ihm nicht beigebracht worden. Neun klare rgvedische belege 
(6 r aß mann s. ca III 3) und 4)) lassen uns genaue Über- 
einstimmung der betreffenden verbalformen sehen. Ebenso TS. 
I 69 9, 3 (Delbrück Altind. synt. 473). Nomina, die durch 
zwei ca zu einander in beziehung gesetzt werden, harmonieren 
nach aus weis des PW. wie im Veda so in der späteren spräche 
in ihren kasus; auch andere redeteile treten in voller kongruenz 
uns entgegen. Bis abweichende daten mich belehren, muß ich 
einen satz, in dem zwei durch doppeltes ca gepaarte verba in 
person oder zahl inkongruent erschienen, ah unindisch ansehen 
und die annähme, daß in dem in rede stehenden belöge huvi 
eine grammatisch von satsi abweichende verbalform sei, ab- 
lehnen. 

Was die zwei neben I 76, 4 von mir gestellten belege 
VII 42, 2. X 14, 5 betrifft, so möchte ich zu dem ersteren 
noch auf die parallele VIII 75, 1 hinweisen : der nachsatz „laß, 
(Agni), dich ak Hotar bei uns nieder'^ schließt sich hier an 
die aufforderung „schirre deine rosse, die besten götterrufer, 
an" in gleicher weise wie VII 42, 2 die nach meiner aufiiassung 
Itn Agni gerichteten werte huvi devänä/rp, jänimäni saUdh „rufe 
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die göttergeschlechter niedersitzend^' an den Vordersatz „schirre 
deine stuten zur fahrt nach der opferstätte an'^ sich anreihen 
würden. Bester götterrufer heißt Agni III 13, 6, auf seine 
Stuten wird die anschauung noch IV 6, 9d übertragen. — Bei 
X 14, 5 ist es mir als nächstliegend erschienen, huve in päda 
c auf Yama zu beziehen, an den die zwei vorangehenden stellen 
gerichtet sind und nach analogie von I 109, 5 c. III 35, 6 c 
auch der letzte Stollen des verses adressiert erscheint. Da 
YU 33, 9 Yama als Vollzieher einer opferzeremonie gedacht 
wird, ist es wohl nicht unmöglich, daß er auch zum opfer rufe. 
Indessen erlaube ich mir nicht, hierüber zu rechten. — Bei- 
läufig sei zu kdyä tvdm na ütyd dbhi prd mandase VIII 93, 19 
(o. 27, 267 lo) berichtigend bemerkt, daß im hinblick auf 
mandasändh v. 21 die Übersetzung „durch welche labung läßt 
du dich von uns erfreuen*' den vorzug zu verdienen scheint. 
An der konjunktivischen auffassung, auf die es hier im wesent- 
lichen ankommt, soll damit nichts geändert werden. Sie ist 
mir nach wie vor wahrscheinlich, wenngleich es möglich sein 
mag, ohne sie auszukommen. Diese möglichkeit würde ich 
auch für den einen oder anderen der auf derselben seite ver- 
zeichneten belege nicht in abrede stellen wollen. 

Bezüglich des in einer langen reihe von belegen mit stuse 
etc. verknüpften vah (vereinzelt nah) hat Oldenberg mich 
überzeugt, daß die auffassung als dat. ethicus wenn nicht in 
der gesammtheit, so der mehrzahl der stellen anzunehmen ist 
(vgl. auch nah AV. VI 39, 2 a), wobei vah, wie gr. to/, ge- 
legentlich der bedeutung einer partikel sich nähern mag (Bau- 
nack Stud. 1, 353, Delbrück AiS. 206). Aber ich kann der 
meinung nicht beipflichten, daß die sei es teilweise, sei es 
durchweg veränderte interpretation von vah von entscheidendem 
einflusse sei auf die auffassung von stu^e und genossen. Die 
von mir versuchte klassifizierung der mit vah verbundenen 
verba lehrt ja doch nach wie vor, daß echte, nicht durch den 
prozeß einer umdeutung zu dieser geltung gelangte singular- 
formen eine kleine minderheit darstellen (die überdies auf. nach- 
ahmung des von der mehrheit gelieferten musters zurückgeführt 
werden könnte: etwa voceya nach voce, anü^ nach *nü8e, i^a 
nach ^e). Es ist doch auch jetzt nicht zu verkennen, daß in 
größerer zahl plurale der 1. person begegnen, die hauptmasse 
aber von imperativen der 2. plur. gebildet wird, denen einige 
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imperativisch gebrauchte infinitive sich anschließen; und in 
diesen rahmen scheinen mir die mit vah verbundenen huve, 
stu^e etc., mit ihrer großen zahl von belegen, sich nur zu fugen, 
wenn sie grundsätzlich als infinitivisch-imperativisch aufgefaßt 
werden, lilag auch aus rücksicht auf das metrum gelegentlich 
der gegensatz des akt. und med. im RV. vernachlässigt worden 
sein, so erscheint es nicht tunlich, eine so augenfällige tatsache 
wie das fehlen einer 1. sg. des praes. akt. neben vah gegenüber 
der nahezu dreißigmaligen Verwendung einer 1. sg. med. neben 
vah auf zufällige und unkontrollierbare ^) momente zurückzu- 
führen. Ich halte die annähme aufrecht, daß die so deutliche 
bevorzugung des medium bei Verbindung einer 1. sg. mit vcA 
aus der tatsache der entstehung dieser 1. sg. aus e-infinitis zu 
erklären ist, deren Verbindung mit vah parallel lief der häufigen 
Verbindung gewöhnlicher imperative 2. pl. mit vah. 

Als belege kollektiver funktion des medium sind arcaia 
stobhata RV. I 80^ 9, die ich als 3. pl. ansehe, von mir auf- 
gestellt worden. 0. irrt gewiß, wenn er dies in formaler hin- 
sieht gewagt nennt (s. 373). Ist doch die 3. pL codata I 168, 4 
analog gebildet Abgesehen von 3, pl. ohate, av. ra&MÜe (bei 
denen die Ptzpp. ohana, *raizana [«» ai. rehäwi] den übertritt 
in die unthem. konj. vermittelt haben könnten) und gumbhata 
RV. X 95, 9, sifica^ X 21, 3, rfijatt rfijate '4a RV«, pinvatt 
AV^, avindata MS. III 6, 1 (oQu), ep. vindate u. a., cf av. 
fnareüeaiU (bei denen der nasal Übergang in die 7. kl. veran- 
laßt haben kann), ist an dpejate RV. V 48, 2 (Ludwig, 
Pischel VSt 1, 306) zu erinnern sowie an dödhai, ödati 
jdnjail RV., gocaU AB. III 36, 3, 9i9ä8at% AB. IV 17, 2, frpyatl 
B (Whitney § 449 c), ti§ftialA Pär. Grhy I 6, 2, rohail Äp. Grhy 

1) „Häufig als aasdrücke f&r „ich preise*^ a. dgl. sind, — bo aoAert 
sich Oldenberg 8. 364 — mit oder ohne vdh^ allein — gleichviel ans 
welchen gründen, aber die tatsache steht fest — eben die formen wie 
hut>€ ttufe**, 0. versichtet also auf jede erklämng der alleinherrschaft 
des medialen praesens in den in rede stehenden Verbindungen. Aber 
der sprachgesohichtlichen betrachtong zerlegt sich die von 0. zuge- 
standene tatsache in ewei komponenten: auf der einen seite die alter- 
erbte praesensform huve „ich rufe'S durch zahlreiche belegstellen un- 
zweideutig bezeugt, auf der anderen seite das infinitum kuve nebst tiufe 
und genossen, deren praesentische geltung unursprünglich und ohne 
lebenskraft ist, so daß jede Zusammenstellung mit den organisch ent- 
standenen praesentien zu irrungen fuhren muS. 



itsacb 



UÜfiö 



• auf- 

• hin- 



Indische miscellen. 321 

2D(j |{ 5, 22, und zahlreiche beispiele ans E : pagyaH dreimal in Ram. 
i y. (Gorr.) I— IV (Boehtlingk ZDMG. 43, 55f.), dass. mehrfach 
^^ in Ram. (Bomb.) und bisweilen in 0, cf. ebenso ncAyati Bhag. 
f^^ Pur. VIII 12, 21; ferner yäccUi dhavaii jivaU iocatl eesfati 
entliü g<»fiati gacchcUl Kam. (Bomb.), ik^att esatl vepaJtl voiatl lipsati 
cikirsati MBh., jrmbhaii Hariv., muflcaif Daäak., etc., denen 
gegenüber die kurze Wurzelsilbe in färatl RV., vadaii AB 
eüGk V' 27, 10; 32, 3, iaraii Äp. Grhy 6, 2, mpati Baudh Grhy 
^^1^ 1, 7, namayati S, ^apo^f scAati janayaii Ram. (Bomb.)) t^o^i 
ickia* c'^A^^ oaro^i smara^i ramo/f MBh., wtdaii hasati Mark. Pur., 
itlicbc Tapati n. pr. E, Pur., um ein weniges zurück zu treten scheint 
j. ^ In der VI. kl. ist -aUi bekanntlich neben -anti in G gestattet 
1^^ (cf. auch rüäati AV.), indem -ati aus der II. kl. eindringt in- 
folge der identität des mask. suff. -dit^* in beiden klassen: von 
der VI. kl. (dazu denominn. durasyaA gatrüyoH etc. (Whitn.), 
fut. dhak^yatt Bhag. Pur. IV 4, 9) hat die gleichwertigkeit des 
weibl. -cUi und -anti leicht auf andere thematische konjugationen 
sich übertragen können. In den mantras jedoch dürfte hiervon 
— außer järati RV. — noch wenig zu beachten und das auf- 
treten von -o/l für -^nU, bez. -at für -ant wesentlich auf verba 
mit langer Wurzelsilbe zu beschränken sein. Typisch hierfür 
sind das gemeinindische ^äsat-, das ved. ddgat-f vereinzelt ja- 
natah nom. pl. im versschluß Baudh Dh« I 1, 11 — Vasistha 
3, 6; cf. auch dhäk^at" sdk^at- RV. vom 8-aor. Durchkreuzt 
vom systemzwange, der bei der mehrzahl der in betracht 
kommenden verba das suff. intakt läßt {ädqisant- ^anU bödhanU 
gdcchanU etc. etc.), wirkt länge der Wurzelsilbe fakultativ in 
gleicher weise, wie bei reduplizierenden verben die exspirations- 
stärke gesetzmäßig wirkt {dddat jdhat, Mbhyat juhvcU bäpsat 
etc.). Es ergibt sich, daß eine 3. pl. wie arcata, stobhata zwar 
nicht der regel, wohl aber einer nur durch gegenkräfbe para^ 
lysierten, altertümlichen und mehrfach fortwirkenden lautneigung 
entspricht. 

arcata stobhata treten als praeterita mit dem unmittelbar 
folgenden anonavuh in eine reihe. In der tat wird, wer unbe- 
fangen I 80 durchliest, auch in dem in rede stehenden v. 9 
die fortsetzung erzählender darstellung erwarten. Der Wechsel 
der genera zwischen arcaia stobhata „priesen, jauchzten alle 
mit einander" und anonavah ,jubelten zu" ist in gleicher weise 
zwischen 8dm asvaran und g^nanta VIII 3, 7 zu bemerken; im 

Bttitilg« X. kaad» d. lad«. spnekMi. XXX. 21 
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übrigen ist in unserm verse der parallelismus der drei Satz- 
glieder durch die drei als Subjekt fungierenden zahlworte so 
deutlich gekennzeichnet , dafi seine Umgebung wohl nur aus 
grammatischen erwägungen zu verstehen ist, die ich entkräftet 
zu haben ho£fe. 

0. wendet sich zum Schlüsse generell gegen die aufstellung 
eines kollektiven medium. Es ist von anbeginn von mir betont 
worden, daß ein solches mit dem reziproken sich so berührt» 
daß die grenzlinien verfließen; und ich habe o. 27, 278 im 
hinblick auf modernes empfinden und übersetzen hinzugefugt» 
daß beide arten des medium unter Verwendung des b^griffes 
„einander^' verdeutscht werden können, aber mit dem unter- 
schiede, daß beim reziproken medium dieser b^riff als gram- 
matisches Objekt anwendbar ist („sie preisen einander"), wäh- 
rend beim kollektivum „mit einander^' hinzugedacht werden 
kann („sie preisen alle mit einander den gott"). Hiemach 
können allerdings gegen die Unterscheidung dieser zwei media 
ähnliche bedenken erhoben werden wie sie Brugmann Jahrbb. 
f. klass. phü. 1880 heft 10, vgl. das zitat bei Delbrück Vgl. 
synt. 2, 429) gegen die teilung des reflexiven medium in ein 
dativisch- und akkusativisch-reflexives geltend gemacht hat. E» 
kann gesagt werden, daß die von mir versuchte Unterscheidung 
nach meiner eignen darstellung zum teil auf modernes empfinden 
sich bezieht. Jede einteilung des medium aber würde von dem 
gleichen vorwürfe getroffen werden, da die spräche eine einzige 
form für alle von uns modernen aufgestellten arten des medium 
besitzt, alle also durch ein gemeinsames band zusammenzu- 
halten und ihrer Zerlegung zu widerstreben scheint Wenn 
z. b. der grammatiker in den sätzen sd/ß vadate tanva spdyä 
„er redet zu sich selbst^' und sdifi vadate devina „er unterredet 
sich mit einem gotte^^ getrennte kategorien des medium sieht 
— dort die reflexive, hier die reziproke — , so dürfte es schwierig 
sein, gegen den Vorwurf des hineintragens subjektiver denk- 
formen sich zu wehren. Für das sprachbewußtsein ist ge?riß 
in beiden fällen die idee der rückwirkung der handlung auf 
das Subjekt gleichmäßig bestimmend gewesen. Immerhin darf 
bezüglich des zweiten beispiels der umstand, daß hier die rück- 
wirkung durch eine vom Subjekt verschiedene person geübt 
wird oder daß von zwei (bez. mehreren) personen jede auf die 
andere wirkt, als ein unterscheidendes merkmal angeführt 
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werden. Mag auch dieses merkmal der logischen oder gram- 
matischen distinktion angehören, so hilft es doch, die massen 
des sich darbietenden materials zu ordnen. 

Ähnlicher beurteilung scheint mir nun die aufstellnng eines 
kollektiven medium zu unterliegen. Dafi dieses als spielart des 
reziproken zu gelten hat und im sprachbewufitsein ein konti- 
nuierlicher fibergang von dem einen zum anderen angenommen 
werden mag — gerade wie vom reflexiven medium zum rezi- 
proken — , sei wiederholt und nachdrücklich betont. Wie aber 
fiir die ausscheidung des reziprokum aus dem umfassenderen 
rahmen des reflexivum ein logisch-grammatisches kriterium sich 
ergeben hat» so kann ein solches auch für die aussonderung 
des kollektivum aus dem weiteren kreise des reziprokum ge- 
funden werden. Ist das reziproke Zeitwert ein intransitivum 
(z. b. RV. I 140, 3 ubhä tarete obM maUträ ^{fum „die eitern 
dringen beide mit einander auf das kleine zu'' oder aber ein 
derartiges transitivum, daß die handlung auf einen vom Subjekt 
verschiedenen gegenständ sich richtet (z. b. ^) apäs taratUe „sie 
setzen alle mit einander über das wasser''), so scheint fast der 
annähme einer rückwirkung der durch das praedikat ausge- 
drückten handlung auf das Subjekt die Voraussetzung zu fehlen. 
Oldenberg (s. 374) will daher das kollektive gemeinsamhandeln, 
bei dem reflexivität nicht vorliege, als etwas von der reziproken 
tätigkeit fundamental verschiedenes ansehen. Hiermit sehe ich 
meine auffassung bestätigt, daß das kollektivum von dem 
allgemein anerkannten reziprokum sich abhebt, aber es wird 
meines erachtens verkannt, daß eine rückwirkung der handlung 
auf das Subjekt, auf deren annähme die wähl der medialen 
form von vornherein hinweist, auch in belegen intransitiver oder 
auf einen vom sübjekt verschiedenen gegenständ gerichteter 
transitiver verba gefunden werden kann. Wenn im ersten der 
soeben zitierten beispiele von den eitern ausgesagt wird, daß 
sie beide ihrem kinde entgegengehen, so besteht zwar von 
unserm Standpunkte nicht die nämliche voll ausgeprägte rezi- 
prozität, wie wenn beide einander entgegengehen; aber wir 
können uns in ein denken versetzen, dem auch in dem in rede 
stehenden falle jede der zwei handelnden personen von der an- 
deren eine einwirkung zu erfahren schien, indem jede die aktion 

.1) Obiges beispiel ist nicht belegt, aber, wie ich denke, gramma- 
tisch richtig gebildet. 

21* 
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der anderen erlebte und gleichsam mit dorohmachte. Die gleiche 
betrachtung findet auf einen satz wie apds tarante anwendung. 
Jeder der gemeinsam übersetzenden ist augenzeuge der be- 
tätigung der anderen, steht unter ihrem eindruck: das gemein- 
same vorgehen aller Subjekte wirkt auf jedes von ihnen zurück 
und es besteht reziprozität , obschon abgeschwächt durch den 
umstand 9 daß ein vom Subjekt des satzes yerschiedener gegen- 
ständ das nächste ziel der handlung darstellt. Diesem letzteren 
umstände oder mit anderen werten dem zurücktreten der Vor- 
stellung der reziprozität hinter der gemeinsamen teilnähme an 
der durch das verbum ausgedrückten handlung kann am kür- 
zesten durch den terminus koUektivum rechnung getragen 
werden; der vollständigere ausdruck hätte vielleicht kollek- 
tivisch-reziprok zu lauten.. Auf die wähl des terminus lege ich 
weniger gewicht^ da die entscheidung, ob das ,,[mit] einander'' 
oder das gemeinschaftliche überwiegt, nur subjektiv getroffen 
werden kann (vgL o. 20, 66) und ihr eine größere bedeutung 
nicht innewohnt. Zweierlei dagegen halte ich für wichtig zu 
betonen. Erstens daß eine reihe früher unbeachtet gebliebener 
medialbeloge^) ihre gemeinsame erklärung findet, wenn das 
medium als ausdruck des „mit einander" betrachtet wird; das 
medium hat dabei als reziprokum zu gelten, wenn auch die 
idee des letzteren abgeschwächt und hinter der eines koUek- 
tivum zurücktretend erscheinen kann. Wie auch immer man 
dem entsprechend das medium in derartigen belegen benennen 
mag, das wesentliche bleibt, daß diese belege einheitlich aufge- 
faßt und unter den gemeinsamen begriff aller media subsum- 
miert werden. 

Hieraus ergibt sich das zweite moment, das ich betone: 
auch die e-infinita, die (insoweit von ihrer sekundären umdeu- 
tung abgesehen ¥rird) an die vorstehend erörterten medialbelege 

1) Bezüglich ttuvaU „sie tragen ein aSma vor*^ hat Oldenberg 
dankenswerte materialien mitgeteilt. Das prinsip, nach dem das med. 
hier mit Uuvanti wechselt (auch wo beide formen anf die amtierenden 
priester sich beziehen), hat sich noch nicht finden lassen. Doch sehe 
ich nicht, was hindert, für das medium von der bed. „sie singen mit 
einander lob'' aaszugehen. Der begriff „mit einander" wäre fakultativ 
einmal (im falle des med.) gedacht, ein andermal (im falle des akt.) aus- 
geschaltet worden, wie nach O.'s zutreffender bemerkung in anderen 
ßUlen das medium reflezivum {havif kjffuU) mit dem akt. {havif kiy^ti) 
fakultativ wechselt. 
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sich anschlieSoD, sind unter das reziprokum als träger der idee 
des „mit einander^' zu stellen ^). Keine über eine andere auf- 
fassung und benennung dieses medium anzustellende erörterung 
kann den allgemeinen Zusammenhang berühren, in den die e- 
infinita durch ihre kombinierung mit eben diesem medium ge- 
rückt sind. Wie auch immer in apds tarante das medium auf- 
gefaßt und benannt wird, genau so muß ein zu fingierendes 
apds *tar($8e „setzet mit einander über das wasser*^ aufgefaßt 
und benannt werden. Das endergebnis meiner Untersuchung, 
daß gewisse mit dem datiyischen -^-suffix yersehene yerbal- 
nomina in medialer fanktion in das verbum finitum überge- 
treten sind — ursprünglich als imperative — , wird von der 
diskussion nicht betroffen , hat von ihr (wie Oldenberg betont) 
nie betroffen werden sollen. Über die weitere frage, ob die 
sekundäre umdeutung jener imperative zu praesentischen indi- 
kativen in sämtlichen rgv. belegen zu gleichmäßiger durch- 
fuhrung gelangt ist, mögen die interpreten entscheiden, die 
meine aufstellungen mit den unter allen umständen meines leb- 
haften dankes sicheren ausführungen Oldenberg's zu ver- 
gleichen unternehmen. 

W. Neisser. 



Ein keltisches lehnwort im Baskischen. 

In mehreren baskischen mundarten kommt ein wort andre, 
andere, anre ,Junges weib*^ vor; in der biscapschen mundart 
bedeutet es „femme mariee^S in den anderen baskischen dia- 
lekten (Guipuzcoa, Labourdan) „mariee ou non mari6e, demoi- 
selle'^ (siehe v. Eys, Dictionnaire basque-fran^ais (Paris 1873) 
8. 17). 

Das wort scheint auch altbaskisch („iberisch'') zu sein. 
In zwei alten aquitanischen inschriften finden sich die frauen- 
namen Andere und Anderesene (Roschach, Gatalogue des anti- 
quites et des objets d'art du musee de Toulouse (1865) nr. 21 

1) Es bedarf nicht der hervorhebung, d&B nur auf pluralische 
Subjekte bezogene infinita wie stufs gr^fi^e „preiset alle mit einander" etc. 
hier in betracht kommen, während den singalarischen huve „rafe", itus» 
„werde gepriesen" eine andere idee des medium zu gmnde liegt. 
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u. 169). Über diese namen bemerkt Luchaire in seiner grund- 
legenden Schrift „Les origines linguistiques de l'Aquitaine'' 
(Extrait du Bulletin de la Societe des Sciences, Lettres et Arts 
de Pau 1877) s. 6: „noms de femmes, dans lesquels se retrouve 
le basque andere (lab.) ou andre (guip.) „femme, dame/' In 
ähnlicher weise identifiziert Luchaire s. 6 f. die alten aquitani- 
schen namen Cison, Oison m. und Nescato f. mit den baski- 
schen Wörtern gizon „homme^^ (vgl. den mannsnamen HamuUue 
in mehreren alten hispanischen inschriften) und neskaio yfQsih. 
et bas-nav.) fille, jeune fiUe^S deminutiv yon bask. neska „fiUe", 
und er bemerkt schließlich: ,,0n remarquera la presence dans 
les inscriptions aquitaniques des trois mots euskariens signifiant 
homme, femme, fiUe.'^ 

Bemerkenswert und kaum zufällig ist die Übereinstimmung 
in form und bedeutung yon bask. andre mit einem keltischen 
werte für , junges weib, mädchen** (auch „färse") *anderä : 
altir. ainder „junges weib", cymr. anner „farse*^ alh^mr. 
demin. enderic (gl. vitulus), bret. aunner, onner, annoer f. 
„färse", onneric (Fick-Stokes, Vgl. Wtb. * II s. 15). Es beruht 
wohl nur auf einem Zufall, daß gall. *andera nicht bel^ ist 

Es fragt sich nun, ob das keltische wort dem Baskischen 
entlehnt ist oder ob wir bask. andre als eine entlehnung aus 
dem Keltischen zu betrachten haben. 

Der umstand, daß bask. andre, wie die sicher echt baski- 
schen Wörter gizon und neskato, schon im Altbaskischen als 
Personenname gebraucht wird, könnte dafür sprechen, daß andre 
im Baskischen ein von haus aus einheimisches wort sei. Kelt. 
*anderä wäre dann als lehn wort aus dem Altbaskischen („Ibe- 
rischen^') aufgenommen, d. h. aus der spräche, die nach der 
meinung mehrerer forscher einst über ganz West-Europa rer- 
breitet sein sollte. Der erwähnte umstand scheint mir jedoch 
bei weitem nicht ausschlaggebend zu sein. 

Das keltische wort hat sowohl die bedeutung „färse'^ als 
„junges weib'^ während bask. andre, soviel ich weiß, nur 
„femme, demoiselle" bedeutet. Über die ursprüngliche bedeu- 
tung von kelt. * anderä äußert sich R. Meringer, Zeitschr. f. d. 
österr. gymn. 1903 s. 396 und IF. XVI s. 138 f. (in einem zu- 
sammenhange, worauf ich hier nicht einzugehen brauche^)). 

1) Von der erfahnmg ausgebend, daß die spräche and die bildende 
kanst den feaerbook immer animalisiert haben, führt Heringer frans. 
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Er nimmt aus guten gründen an, daß die bedeutung von ^an- 
derä in letzter linie ,junge" (oder spezieller ,JungYieh^') ge- 
wesen ist, aus der sich die bedeutung ,jnnge8 weih'' später 
entwickelt hat. Der umgekehrte bedeutungsübergang ist näm- 
lich überaus selten; ich weiß als beispiel der bedeutungsent- 
wickelung ,Junger mensch" > ,Junges tier^* nur finn. kossi 
,,kleiner lachs'S »^kleiner knabe'' (vielleicht ein lehnwort aus 
dem Schwedischen, wo gösse ,,knabe'' heißt) anzuführen. Vgl. 
J. Reinius, Studier tillegnade Ad. Noreen (1904) s. 414 f., 417 
anm. 3). 

Wenn kelt. * ander ä ursprünglich „färse^* bedeutet, eine 
bedeutung, die bask. andre, wie es scheint, nicht aufzuweisen 
hat, dann kann kelt. * ander a keine enüehnung aus dem Alt- 
baskischen sein, sondern es darf am ehesten als ursprünglich 
keltisches sprachgut betrachtet werden. Auch Stokes (a. a. o.) 
sieht in kelt. *anderä ein echt indogermanisches wort, indem 
er Zusammenhang mit gr. dv&t^Qog „blühend", a&oQijg' aq>d'OQog 
inl ywaixög (Hesych) für möglich hält Beachtenswerter ist 
vielleicht die abweichende etymologische deutung von kelt *an' 
derä, die Meringer (IF. XVI s. 139 anm. 1) versucht (^anderä 
aus * atnerä- „Jährling", annicula)^ obwohl sie, wie Meringer 
selbst hervorhebt, in formeller beziehung Schwierigkeiten macht 

Wenn kelt. *anderä ein wahrscheinlich echt indogermani- 
sches wort ist, darf man in bask. andre „femme, demoiselle" 
(vgl. altbask. Andere, Änderesene) eine alte entlehnung aus dem 
Keltischen (Gallischen) sehen. Im Baskischen finden sich auch 
andere lehnwörter aus dem Keltischen. So ist nach de Gha- 
rencey bask. izökin „saumon" vielleicht ein ursprünglich kel- 
tisches wort (ir. 6o, gen. iach, tat eaox)^ vgl. Revue celtique 
y s. 274, Fick-Stokes a. a. o. s. 43. 

Kristiania, april 1905. Magnus Olsen. 



landUr (aus Pandier) aaf ein postuliertes kelt. *andero9 m. ,jaiiger stier, 
bock" zurück. Im Keltischen hat es nach Meringer neben *and0rä 
,JaDge kuh, junges weib" auch ein maskulinum *anderoi gegeben. 
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Etymologien. 

anord. Naka. 

anord. blaka „slaa frem og tilbage, flagre; slaa med yin- 
gerne'^ lat. flagrum, flageUum n. ,4;ei£el, peitsche*^ deren 
guttural Zupitza Gutt. 213f. (s. auch Walde Etym. wb. 229, 
704) nicht bestimmen konnte, gehen auf idg. bhla§ zurück. Das 
beweisen lit blaszkaü „hin und her, seitwärts schleudern, hin 
und her reißen, umherzausen^S bloszkiü dass., deren -^zk- auf 
idg. -^"Sk" beruht wie auch in jeszkau s. Bezzenberger BB. 
XXUI 294 n. 2^). 

lit. bldgas, 

lit. hUfgas „schwach, gering, schlecht, von einer krankheit 
angegriffen'', lott bläga „schwach in krankheiten, schlecht" 
scheint mir von Prell witz BB. XXV 282 ff. nicht abschließend 
beurteilt zu sein. Ich verbinde es zunächst mit lit Udgnytis 
„sich ausnüchtern; sich aufhellen" bei Ju&kevi£ Litovskij 
slovart I 213 f., indem ich auf die bedeutungseutwicklung von 
mhd. llaa „kahl, schwach, gering, nichtig; blaß, bleich^' (vgl. 
Lexer Wh., Heyne D. wb.) verweise; auch nhd. bUieh kann 
„matt, schwach, nichtig" bedeuten, s. die belege D. Wb. U 97. 
Die Worte gehören natürlich zu gr. (pXiyta „flamme'S l&t. flagrare 
(Walde a. a. o. 228)«). 

gr. ßv(o. 

gr. ßvio „vollstopfen", ßvvito dass., ßvozQa £ „pfropf, 
spund", deren früherer gutturaler anlaut durch das perf. tißv^at 
Hes. bezeugt wird (Bezzenberger BB. V 172), gehören zu ags. 
cwysan „bruise, dash against, squeeze", tociHesan dass. (Sweet; 
Bosworth-Poller 995; Skeet Conc. etym. dict. ^ 512), die 
auf germ. ktvausjan beruhen. 



1) Ebenso lit. hrankHi „prasseln** : lat. fragar „krachen** (Ter f. 
bei Walde Et. wb. 705). 

2) Betreffs lat. flSgitium „schände" folge ich Usener Rhein. Mus. 
56, 5 ff. Vgl. zum obigen noch lit. hlidnoi „bleich** (Jnlkevi^ I 217) 
entlehnt ans mss. hUdnjp „blaß** : blednas „mager, dflrr** (vom boden): 
hÜdmu „schwach, kraftlos** (Bezzenberger LF. 205). 
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lit. reibt, 

lit. reibi lett. reibt ,,apdult. odurzaöy odur^tö, kru2itt»8ja*' 
Miezinis) beruht gemäß dem Liden'schen anlautgesetz auf idg. 
tpreib und ist gleich armen, vripem „to be mistaken, to commit 
an oversighty to err, to miscarry, to be under a mistake; to 
be deceived, frustated, deluded, disappointed ; to turn away, 
to 8werve, to go astray, to wander** aus idg. wreib. 



ahd. tc^ef. 

abd. tceref m. in der altalemannischen psalmenübersetzung 
lat. lebes widergobend (s. Schmeller Germania II 101; Caro- 
line T. Stewart BB. XXVIII 173) wird auf germ. hwerfaz 
beruhen. Es ist gleich aksl. driph m. „oatgcmov^^, russ. dSrep m. 
„schale, schädel", wohin auch apreuss. herpetis „himschale" 
gehört, vgl. J. Schmidt Yocal. II 77; Zupitza Gutt 155; 
Scheftelowitz BB. XXVIU 148f.; idg. qirpos. 



lat. creper. 

lat creper „dämmerig, dunkel, ungewiß*', dessen erklärung 
bei Walde a. a. o. 150 nicht befriedigt, stelle ich zu lett. hrapt 
„trügeni betrügen**, lit. kropti (Mieänis). 



lat. coriex. 

ags. härdan plur. „hoden^^ aus harupjan (s. Sievers Zum 
ags. yocal. s. 18) gehört zu lat. cortex „äußere rinde, schale, 
borke'^ Wegen des germ. u ist z. b. zu vergleichen lat carcer : 
ahd. harug (Noreen Lautl. 87). 



ags. Icel. 

ags. Ivel f. „a pliant twig, withe, whip, switch; a weal, 
mark left on the flesh by a stroke from a rod** (Bosworth- 
Toller p. 609) aus germ. Uliz gehört zu dem von Rozwa- 
dowski Quaest Grammat. atque Etymol. II llfif. (S.-A.) be- 
sprochenen slav. UUti „titubare, fluctuare'S skr. Ulayati „titu- 
bare, agitari, tremere^* und ist formell gleich lit. Ulis „capri- 
mulgus**. 

german. gnidan. 
ags, gnidan st v. „reiben**, ahd. gnUan, md, gniden, ndän. 
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gnide, nschwed. gnida dass. verbinde ich mit aksL gnetiti „an- 
zünden". Idg. ghneü : ghnoit. 

got. dragan. 

Wie lat. traho ,»ziehe" meiner ansieht nach zu got. Pragjan 
,Jaufen*' gehört — denn auf die Verbindung des letzteren mit 
Bxiord.prceü m. „knecht" lege ich keinen wert — , so verbinde 
ich anord. draga^ ags. dragan „ziehen'S got. dragan^ ahd. tragan 
„tragen'' mit griech. r^oi „laufe'S lett. dräst (drdfchu) „schnell 
laufen", lit. padroszti dass., vgl. Bezzenberger GGA. 1898 
s. 555 >). 

Königsberg i. Pr. Reinhold Trautmann. 



Nachtrag zu dem aufsatze: The origin of the names of the 

Numerals o. s. 223 ff. 



1) To § 4, p. 226. The method of counting by |\| 



was 



not used by American Indians so far as I now know. Only 
such signs as the foUowing are common especially among 
the tribes of Maine, where trade is more developed: 

5-IIIII 

7 - IIIIIH; or ^ (7 years). 

8 = llllll il; or 0000 (8 years). 

1 1 1 1 1 1 1 i 1 1 1 i I i ■=• the fourtb moon, or April, the 

tenth day. 



11 yrs. = 00000 

00000 

00000 



15 - IlllllllUm il); 15 yrs. - 00000 

00000 



30»|||||ili|| lllllillll lillllllll 



1) Vgl. poln. ohodn^ »»gehn, tragen". 
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See Ethnolog. Report 1888—89. 

2) To § 12, p. 238. See Eth. Report 1895—96, p. 311*. 
Yaman (on Tiburon Island in Gulf of California) 5 = ha- 
tdbuk &C.9 with a stem meaning „to grasp'' or rather „grasps^'. 
The reference is to the dasped hand, because the fingere 
are bent down or closed as counted, the result being a 
closed or clasped band. 

3) To note 2, p. 242. As Germanic fOsundi 1000 „das starke 
100'' is related to Skr. tdvas, tuvi- both from tu)f it must 
be related also to mod. German daumeHf Engl, ihumbf be- 
cause the latter too is related to Skr. tumrä and this to tu 
(see Graßmann). 

Caroline T. Stewart* 





Berlchtigang. 


3. 62 z. 12 V. ob. 


steht 189 lies 182. 


» Od 99 4 99 99 


9, 49 ,9 19. 


„ 77 ,9 15 uni 


,9 gleichlautes lies gleitlautes. 


»» öO 99 11 19 99 


99 kololappisch y, kolalappisch. 


99 OV ff 1 99 99 


9, 1886 lies 188 f. 


„ 91 „ 21 „ ob. 


9, Fortunatova lies FortunatoTu. 


9, UO 99 2 99 99 


,9 9ol lies 8vl. 




Tore TorbiSmsBon. 
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Register. 

I. Sachregister. 



Ablaut: idg. fi : r neben fli : jl 
176; a : o 802 n., a : ö 802 n. 

Adverbia: die slay. zeitadverbia 
auf aksl. -gda 220 f. 

Akzent (s. antithese, enklise, Quan- 
tität): bedeutung der pausen für 
den Satzakzent 168 n. ; bedeutung 
des akz. für die lebende rede 169. 
Die gestoßene Intonation ist im 
Idg. als ein ebener akz. aufzufassen 
147 ff. ; prafixbetonung zusammen- 
gesetzter verba 172 f., 174; rheto- 
rische akzentverschiebungen 178 f. 
— Zur anfangsbetonung in ver- 
schiedenen i d g.sprachen 1 74.— Die 
skr. bedingungen für enklise und 
betonung der verbalformen sind 
nicht idg. 170; zur betonung der 
skr. verbalformen nach dem 
Vokativ 168 n.; die geschriebene 
Satzbetonung der Veden giebt 
die wirkliche nicht ffenau wieder 
170f.; vokativische akzentbehand- 
lung eines von einem vokativ 
abhängigen kasus in den Veden 
171. — Betonung von augment- 
losen aoristformen im Skr. und 
Griech. 176n. — Entstehung der 
g riech, verbalbetonung 167 ff.; 
zum griech. dreisilbengesetz 174 ; 
im griech. nebensatz darf der akz. 
nie über das augment hinausgehn 
172 n. — Verhältnis der sl avi- 
schen zu den litauischen in- 
tonationen 146 ff.; das gesetz, daB 
von zwei unmittelbar aufeinander 
folgenden silben die erste, falls 
sie geschleift und betont war, 
ihren wortakzent an die zweite 
abgibt, wenn diese gestoßen war, 
hat im Litauischen und Sla- 
vi sehen unabhängig von ein- 
ander gewirkt 149 ff. — Betonung 
der t- und u-stämmeim Lit. 128 f., 
127 f. — Zweifacher akz. im Slav. 
in Worten mit or, ol^ er, el vor 
konsonant 72 f., 78 f., 87 f.; die 
annähme zweier verschiedener 
intonationen der kurzen vokale 
für das Urslav. ist nicht richtig 
100 ff.; die komparativform hatte 



im Slav. ursprüngl. steigende be- 
tonung 139 f.; die i- und u-stamme 
hatten im Slav. bis auf geringe 
ausnahmen bei langen Stamm- 
silben fallende Intonation 128 ff.; 
die fallende intonation kurzer i- 
und ti-stamme ist sekundär 126 ff., 
129 f- ; die fallend betonten kürzen 
im S ü d s 1 a V. sind sekundär ISOff.; 
zweifacher akz. der kurzen silben 
im Serbokroat. 100. 

Antithese: Das bestreben, gegen- 
sätze scharf zu betonen, war 
schon idg. 178 f. Bei antithesen 
wird im Skr. das verb des ersten 
Satzes betont 171. 

Auslaut^esetze: Russ. -^ ans 
urslav. -t, wenn es nicht den ton 
trug 222 ; russ. -oj aus -oo» 222. 

Bedeutungsent Wicklung: 
pfähl, stamm-kreuz 159; berühren 
-schwören 800 ; blaß-schwach 328. 

Chronologie: i. Griech. wurden 
die idg. mediae aspiratae zu tenues 
aspiratae, ehe das hauohdissimi- 
lationsgesetz wirkte 66. — Der 
Vorschlag von v vor o im Slay. 
ist jünger als die liquidameta- 
these ^. 

Deklination: Slav. gen. plur. 
der o- und ä-siämme 140 f., 143, 
instr. plnr. der o-stämme auf -y 
158; acech. instr. sing., gen. dat. 
lok. plur. der o- stamme Ulf., 
dat. und lok. plur. der ä-stämme 
Ulf. 

Dialekte: Ein dialektunterschied 
der gemeinslav. spräche 78. 

Enklise (s. Akzent): Definition 
des begriffs „enklise" 168. Ver- 
balformen können nie enklitisch 
sein 168. — Zur tonlosigkeit der 
finiten verbalformen des vedi- 
schen hauptsatzes 172. — Die 
griech. enkliticae sind als solche 
uralt 167; ein enklitisches wort 
darf im Griech. mehr als zwei 
silben und drei moren nicht um- 
fassen 167 f.; zum enklitischen 
gebrauch des präs. ind. von ilui 
und ipnf^^ 167 ff.; der enklitisone 
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gebrauch von ^fiwf, ^fiw n. b. w. 
iflt eine kriech, neaemng 167. 

Homer: Die grandBchrift unseres 
Odysseetextes 278 ff.; sie ist attisch 
297 ff. (beseitigang der spätgrieoh. 
in die Odysseehss. eingedrungenen 
formen 278 ff.; Schwankungen und 
Irrtümer, die ans verkehrter Über- 
tragung der ^[nmdschrift in die 
spätere Schreibweise entstanden 
sind 275 ff. ; umfang der epischen 
zerdehnung 279 ff. ; bedeutung des 
E der grundschrift 286 ff.; be- 
deutung des O der grundschrift 
294 ff.). 

Konjugation: Suffix der 1. plur. 
des ind. präs. akt. auf -mim und 
•mos im Ved. 811 ff.; der skr. 
i-aorist gehört zum kausativ 806 ff.; 
zum ya- und loS-gemndium 808 ff. 

Konsonanten (s. metathese, pro- 
these): Albanes. -6- aus idg. 
§dh 210. — Lat. -mm^ aus -dm- 
217. — Germ an. p aus idg. t 
65 f.; anlaut. w aus idg. gh 214. 
— Balt. anlaut r- aus idg. wr- 
829; lit. -m- aus -dm- 217 f., 
-Bzk- aus idg. -^-«X^ 828. ~ 

Lautgesetze: Die ausnahmslosig- 
keit der lautgesetze ist durch 
drei faktoren beschrankt 68, 82; 
verschiedene behandlung der laute, 
je nachdem sie im an-, in- oder 
auslaut stehn 69 f. 

Lehnworte des Griechischen 
aus dem Karischen 272, des Bal- 
tischen aus dem Slavischen 208, 
des Litauischen aus dem Rus- 
sischen 828 n., des Slavischen 
aus dem Germanischen 169, des 
Finnischen aus dem Slavischen 
79 und Nordischen 79, des Bas- 
kischen aus dem Keltischen 
825 ff. 

Metathese: Zur liquidametathese 
im Slav. 62 ff.; zweifache ent- 
wicklung von anlaut. or, o/, «r, el 
vor konson. durch den akzent- 
unterschied bedinget 78, 84 ff.; 
gemeinslav. fo, fo, fa, 1$ aus 
oTj ol, «r, $1 vor konson. 71 ff. 
Behandlung von ar, oi vor konson. 
im Polab. 90f., Kaschub. 91 ff., 
Sorb. 9df., Kleinruss. 96ff. 

Namen: G riech, eigennamen aus 
farbnamen 176. 

PSnini: Alter seiner grammatik 
8| 18, 26, 40, 59; seine quellen 206. 



Pausen: Bedeutung der pausen 
für den Satzakzent 168 n. 

Präpositionen: Slav. Präpo- 
sitionen auf -is 222 f. 

Prothese: Gemeinslav. ver- 
schlag von V vor anlaut. ^ und 
y 89 n., slav. von v vor anlaut. 
o 89f. 

Quantität: Kürzung einer langen 
Silbe vor einem langen suffix im 
Slav. 115, 118, 119, 188ff.; slav. 
dehnung der vorhergehenden silbe 
im gen. plur. 141 ff.; slav. deh- 
nung der vorhergehenden silbe 
beim suffix -hka durch ausfall des 
halbvokals 144ff. — Im Alt^ech. 
wird nach präpositionen anlaut. 
o des folgenden wertes gedehnt 
108 f.; dehnung des Stammvokals 
in den formen des starken aorists 
im ASech. 111; dehnung ursprüng- 
lich kurzer vokale in geschlossenen 
endsilben im Cech. bei folgendem 
tönenden explosivlaut 105 ff.; 
sekundäre dehnung von ursprüng- 
lich fallend betonten längen 116; 
von ursprünglich kurzen vokalen 
118 ff.; kürzung von fallend be- 
tonten längen 107, 114, von 
steigend betonten längen im Cech. 
114f; kürzung ursprüngl. steigend 
betonter längen bei i-femininis 
ist in den kasus erfolgt, die lange 
Suffixe enthielten 117 f.; eine länge 
vor dem akzente kann verkürzt 
werden 115, 118, 125; lange 
vokale im imperativ werden ver- 
kürzt 135 ff. — Nachträgliche 
dehnung kurzer vokale in ge- 
schlossenen endsilben im Po In., 
wenn der nachfolgende laut ein 
tönender oder sonorer konsonant 
war 101 ff.; sekundäre dehnung 
ursprüngl. kurzer vokale im Poln., 
vom genit. plur. übertragen 104 f., 
119. 

Stammbildung: n- neben «- 
Stämmen 155. 

Syntax: Skr. amtti mit dem 
akkus. der dinge, bei denen der 
schwur geleistet wird 800; zum 
gebrauch des kollektiven mediums 
822 ff. — Gebrauch der kasus in 
der älteren Upanifad-literatur ver- 
glichen mit der kasuslehre der 
indischen grammatiker 1 ff., 177 ff. 
(gebrauch des akkusativs 2 ff., 
des dativs 24 ff., des instruraentals 
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88 ff., des ablativ* 48ff., dea loka- Zahlwörter: Der arspnmff der 

tiv8 177 ff., des genetivs 185 ff.). namen der £ahlwörter 223 ff Die 

Upani^aden (s. Syntax): Zar slav. maltiplikati?a 219. 

altersbestimmong der Upani^aden Zerdehnang: Zur epischen zer- 

8, 17, 26, 28, 88, 40, 59, 198 ff. dehnong 279 ff. 
Vokale: Baltisch « aus idg. 

schwa 206. 



Sanskrit. 

akfd 245 

nJbft 246 

agämi 806 

angd 265 

diigira 266 

dngira$ 265 

äi^iratiama 265 

angusfha 265 

4U(ud 157 

ätUa 229 n. 

4^00 250 

4^i 306 

dpi 207 

abhyünio 801 

dfMtra 802 n. 

orntti 299 ff. 

amtvä 801 

dlpa 85 n. 

aväri 806 

afiti 256 

ofiK»» 244 

Off du 244, 247, 248 ff., 

265 
asSdi 305 

<i&a» 286. 241. 244 
Snpuri 289 
aiftma 229 
ädya 229 
amayati 801 
tW<t 168 
Ifwo^' 168 
t«a 288 
tf 235 
1^ 161 
ilt 163 

ttp^Jcamfß^ikm 280 
«6A4 250 n. 
uloU 808 
tftftf 303 
fia 800 

^^ 229. 238. 264 
Hada^o 254. 262 



/ 
f» 



II. Wortregister. 

MM 233 

^a 233 

ikiftioa 244 

Akiiiül^Aa 230 

kuvdU 154 n. 

Atifala 155 

krptia 164 

y^oA 301 

gräka 802 n. 

tfübiM 246 

eatir 289 ff. 265 

Mta 242 

ti^a$ 381 

tovi<» 831 

<wr<U 240. 248 

tumrd 230. 831 

tür 241 

V<tfr 241 

tertya 240 f. 

türya 240 f. 

toof 831 

iüyam 809 

<r<fya 248 

tfUyaka 248 

frfa 248 

<r<Sya# 240. 242. 248. 

264 
\tra 248 
tri 248 
trt^iofii 258 
<rMnpa< 257 
iräa 248 
ytoar 241 
\dakf 245 
«idi^HM 245 f. 253 
ddksinena 240 
<ifiii< 253 
<<ipa 229. 243 ff. 258. 

265 
ddfogva 265 
dofa^atas 247 
dofosyaU 244 
<ii^ 243 
c^oa 284 ff. 264 



dtadofa 262 

dm 235 

Vcft^ 235. 244 

nahM 160 

imibra 160 

nakrart^'a 160 

ikftna^' 217 n. 

ndmas 217 n. 

fi4va „nean" 243. 265 

näva „nen** 248 n. 

ndvagva 265 

fiovo^^ 256 

nakra 160 

mtfci 209 

ni 244 n. 265 

nfi 244 n. 

nema 803 

pcfftoa 288 f. 241. 252 f. 

265 
piOcäM 241 
paprStha 302 
jpofca 250 
pd$a$ 208 

;Mi9< 288 f. 252 f. 266 
pÜa 284 
jmuff ^' 208 
puldyaü 207 
imV 241| 
pratama 229 
prathama 229 
pradefa 224 
prdska^fVü 244 
prsgdakf^ta 240 
prMie 240. 260 
6<5iAafo 66 
mtiAAya 250 
ydmati 216 n. 
20%a(t 329 
ot 285 
oto«Af« 803 

t^a<i 285. 241. 266 f. 
yotf 235. 244 
rnftf 235 
«yaifui 286. 301 
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foid 229. 245. 247. 265 

fOM 800 n. 

y/fam 229. 245. 247 

fdmt 245 

fätOd 245 

fifUi 245 

ford 176 

fünyd 218 

c<}ra 218 

föcati 154 

ypeam 245 

pndptra 166 

^ämd 176 

fyä9(i 176 

fy«fM^ 176 

fram 159 

fdf 242. 265 

«Of^i 256 ff. 

sakfdna 242 

MAf dt» 242 

y#atf 243. 246 

satina 157 f. 

«oßZaibii 158 

'y$ap 243 

«op^d 243. 265 

•aptaU 256 ff. 

«4><» 243 

»am&ma 301 

y«aA 242 

«aA4 242 

9dha9 242 

«a/iiS«ra 242 

•äddäyoni 304 ff. 

««(iana 304 f. 

sädi 305 ff. 

t^0 315 ff. 

«Mih' 163 

srdj 242 

Adcto/t 223 

huve 315 ff. 

AvoBtisch. 

av0t 303 
jaidhytA 214 n. 

Altperflisch. 
luiSrty 306 

Nenpersisoh. 
MorUy 157 

Armenisoh. 

Zr 215 
m^c 166 
vay 303 
f)ripM% 329 
ptn 176 



E arisch. 

*Yaail9n(Aos u. ä. 272 
'Yaoii 272 
"Yaataig 272 
*Yöaiotfig 272 

Altgriechisch, 
amro; 218 f. 
tf^^a^/c 216 
a^^a^C 215 £ 
««fifc^f 268 
uidvfios 267 
a^ct^f (Hes.) 327 
d^iii 268 
afyce<>( 273 
a/^ 223 
«2^^ 223 
al/Äoata 157 f. 
ttlfiog 157 
a/yo; 161 
oXvvfAtu 163 
a7aa 161 
afffojlarv 163 
megar. aiaifivmrag 161 

chalked.a/<ri^i^cibTef 161 

a/ffviTTij^ 162 

AiauffTfie 163 

afiri/Zo; 161 

aiavfjivdüf 161 

atoi/^y^C 160 ff. 

«xaxos 215 

äxv^g 218 

aAff of 87 f. 

af4ßgoT0S 70 

dfjLo^yfi 166 

ay^e<>( 327 

avxt^ioq 268 

a^iJU); 166 

a^off 166 

a^i;^( 166 

^^x£/((rioff 279 

a^jlf» 270 

aOTiff 158 

ß^Toq 70 

/9i;y^«i 328 

ßvCTQa 328 

/?i;w 328 

^^eiiuM 283 

YQv 158 

yqvfMtCa 158 

yqvfiia 158 

^'^t^CiiK 158 

y^wTj 156 

Jlo 234 

Icxfti 287 

iyxvfiwf 218 

lijv „war** 291 



c7«a» 273 
Etwia 274 
'£JU;r€v; 275 
ivdov 215. 223 
*JEv$n£vg 275 
l;r/ 207 
J^/orcMi 270 

Ipjt'^^'^ 270 

^Eqxoiupog 270. 275 

1» 274 

C^jSt/rm (Hes.) 828 

Ci9A(/<K 216 n. 

Tidvuog 265 ff. 278 

n^vg 266 f. 

Vflüfy 167 

^W 267 ff. 

^eov^fig 268 

^iQfAog 214 

Biangwrol 270 

d'ioaofjuu 218 

^iafparog 270 

^^0» „glänze** 269 

äol. &vttiaxfa 274 

^f^Arxfti 274 

^oot' (Hes.) 269 

^vfiog 154 f. 

rhod. *lSafiirevg 269 n. 

*ISofjieP€vg 269 n. 

Tyrcpoc 176 

fxrryoc 176 

fxri^ 176 

ta6»iog 268 

U^a 274 

»ttv^douat 155 

x€»^«^ (Hes.) 176 

x€»^(;ilo( (Hes.) 176 

XfiqvXog 176 

xOJUof 176 

»aZo; 176 

xdJloc 176 

JT/^onr 176 

X^^K (Hes.) 176 

x»^^; 176 

xo»6 (Hes.) 218 

xQtttvtit 295 

x^Cipvyerop 155 ff. 

»^i/r£ira« (Hes.) 158 

xr/( (Hes.) 176 

xvxam 154 f. 

xi/^oc 218 

xt/ro}^c{imiii^ 218 

xi)roc 218 

Xaag 285 

lafinnam 270 

^it/xa^/K 269 f. 

Atvxa^u» 269 n. 

Aivxo»i^ 269 n. 

Mi^idflfwg 273 
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MikruiSriS 176 
fiifivriaxw 163 
fiCayia 278 
yoc€Taai 270 
Navaixda 2B5 
viuta 216 
v^^vfiog 265 ff. 
roi^croi 216 
olyi} 233 
6xT(6 248 ff. 
ofjLVvfJLh 299 f. 
o^/a/ii} 270 

o^/^oTOf 270 

Vgx^f*^^^ 274 f. 
o^;^off 270 
oOip^CvofJMv 156 
7r€/x&) 211 
7i^o( 208 
nsv&ofiM 66 
nixQOs 211 
dor. no9'Cxw 273 

TTO^f 213 

noixilos 211 
n^atatfiifaür^ 161 
n^oaM^vaiag 161 
nqol^g (Hes.) 274 
nrCaam 208 
(TxoAoV/ (Hes.) 159 
«rraffic 163 
axavQog 159 
(rr//cu 273 
Ttiaap&gos 273 
TfMT/aff 278 
Titalifovos 273 
TCT^i^^a» 273 
T^<;^ai 330 
T^/^tti 273 
wi(uy 167 
trri^ 271 n. 
vtfffdf 271 f. 
vcnr^^ 271 
dor. M^vfios 266 f. 
(payHV 211 
wl^/ai 328 
;t^Ca> 214f. 
/ijeotf 213 
Xodavog 214 
aSA^n} 224 
(J^o; 302 n. 

Albanesisch. 

hred^ 210 £f. 
pt^ 208 ff. 

Lateinisch. 

aestimo 161 
a/reu« 87 



amärtM 302 n« 
äme» 164 f. 
ampla 165 
an«a 165 
alat. opare 165 
earcer 329 
eaf^tntM 164 
eavu$ 218 
cen^tfm 247 
«;rmMP 176 
cortex 329 
ereper 829 
eriix 159 
cttpio 154 
cJtfCtfm 243 fr. 
duo 234 
duodedm 262 
«ro 274 
/a5«r 216 
flageüwn 328 
flägüium 328 n. 
/o^o 328 
fiagrum 328 
/Vojror 328 n. 
fö^iim 70 
%«o 213 
nemw 217 n. 
tit^^tM 209 
wwem 243 
ntimmtM 217 
nutfct^to 165 
niiiciiiowkn 165 
octo 248 ff. 
odor 156 
o//t 84 
pango 238 
|>^M 208 
piaeulum 70 
pifi^o 211 
pt'iwo 208 
poreus 71 
jtfät^fior 289. 241 
91100 216 
quinque 289 f. 
9a<t«r 218 f. 
Bcruta 158 
•en«<or 158 
9eeundu8 243 
9«n<M 157 f. 
Mti^fK 158 
80pUm 248 
««^or 243. 246 
sßTO 70 
«dar 242 
«to^tM 163 
traho 330 
tf/na 224 
tUva 87 n. 



tffuldotm 262 
ünui 233 
oiM 303 

KeafranzösiBch. 
laudier 326 n. 

Gallisch. 
marga 166 

Irisch. 

atfufdr 326 
dm 165 
e{r^ub 176 
gaidiu 214 n. 
neM 209 
sa<A«tfA 218 f. 

Kymrisoh. 

anner 326 
&y< 165 n. 
craf 164 
erogen 164 
akymr. endertc 326 

Bretonisch. 

anno0r .^26 
onnar 326 
oiMMrte 326 
rmntMr 326 

Germanisch. 
Quadi 212 

Gotisch. 

aßifnan 255 

iiA^ati 247. 248 fr. 

aitdif 255 

atW 283 

autofi 161 

hajope 250 n. 

biniuhnfan 165 

<la^« 236. 241. 244 

dragan 330 

/oAan 211 
}f(2u^or 239 f. 242 
ßdwortaihun 255 
ßh^/aihs 211 
^m/ 239. 240 
./Sm/fatAfi» 255 

ga- 215 

gahugds 154 n. 

^aulto 213 

flro^tro 214 

handus 239. 247. 253 f. 

AatiA« 154 

hinpan 247. 253 

Aro< 156 f. 



Register« 
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hrugga 159 

hugB 158 

hund 247. 253. 262 

laiha 255 

manag 8 221 

niman 216 

niuhseina 165 

ntun 243 

niidan 217 

«a»^ 242 

«o^« 218 f. 

BigtB 242 

totAni^o 245. 253 

tathun 239. 248 ff. 247. 

258 
taihunUhund 263 
<tin^tM 253 
iwai 284 f. 
<U7ai»/ 255. 262 
fragjan 830 
PuBundi 242 n. 381 
trat 303 
frarn^ttit 214 
ioaio 238 

Althochdeatsch. 

do^Ao 211 
baeko 211 
&re/^an 210 
drizzug 256 
«tWi/ 255 
/«A^ 211 
gazza 214 
^r^ 213 
gnUan 329 
Aaru^ 329 
ÄÄ- 176 
hugi 158 
Ati^tf 153 
loch 214 
/tfcAü 214 
ffitiMau7«cA<i 248 
noBo 166 
fi««t 209 
niuBj'an 165 
niuBdn 165 
fi^ 217 
or< 271 
Bcrdtan 158 
ma5ti/ 166 
Btispfo 166 
^op/ar 216 
^ra^an 330 
toassar 233 
tDBref 329 
MAayiso 247 
eeAaiuBtf^ 262 
zBigdri 280 



M»o 245 
zwelif 255 

Mittelhochdeutsch 

5/a« 428 
eilf 255 
Wn/t/ 255 
OMe/ 208 
runae 159 
«naoan 166 
Bnappen 166 
su70![/' 255 

Neuhochdeutsch. 

bcBaiz 209 
5e«i^ 209 
6ArtcA 328 
daumen 230. 331 
e/f 255 
eile 224 
fangen 238 
dial ./^Ae 211 
/«^er 238 f. 
fragen 71 
/an/" 238 
/uj9 224 
^6«2[/) 209 
A«Ar 176 
hinterer 215 
AocA 154 
klaßer 224 
Ao< 212 
münze 225 
ni«/)6ratfcA 218 
Pfund 225 
rufi^e 159 
MAtffi 246 
Bieg 242 
«ji^anfia 224 
waBser 238 
zo/; 224 f. 
zwei 284 
2U>9// 255 

Altsächsisch. 

anteibunia 229 n. 
fathmoB 224 
0a< 214 
Wt 153 
fi«6 166 
niu^fan 165 
mtf«on 165 
ord 271 

Mittelnieder- 
deutsch. 

anl<^ 829 
hdghe 158 



B«ltrlff« s. kuBde d. indg. tpcMlMii. XXX. 



höghe 153 
rufi^d 159 

Neu nieder deutsch. 

föbke 211 
/tf(JA 211 
fuppe 211 
^<{ 212 

Neu niederländisch. 

A«ti^ 153 
quäd 212 
sne5 166 

Altfriesisch. 

hei 153 
9t<d<{ 212 
enaavel 166 

Angelsächsisch. 

5«n«man 308 
breqdan 210 
ct«y«an 328 
(ir<i^«n 830 
fäan 238. 253 
/o/w 238. 253 
gdd 213 
^«a< 214 
gnidan 329 
Äör 176 
harpan 329 
Artffi^ 159 
^/ 329 
UiB9 88 n. 
middefinger 248 
midleBUfinger 248 
fi^oe 217 
n4oBan 165 
fM«< 209 
Ucwieean 328 
^tr^t»^ 258 
^% 258 

Neuenglisch. 

/an^sr 238 
Aoor 176 
hoary 176 
rtfyi^ 159 
«a<{ 218 
thumb 230. 381 
tt?a^0r 288 

Altnordisch. 

bldka 328 
bregpan 210 
<{apr 216 
cJra^a 830 
ellefo 255 

22 
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gai 214 
gata 214 
gep 21 3 f. 
hdrr 176 
hrispa 158 
hriopask 159 
Aro^n 164 
hugga 155 
Ati^i 155 
hugna 155 
Ati^ 153 
Ati^«a 155 
kuütr 165 n. 
miörkue 166 
myrJb- 166 
ndhualr 160 
fMi«< 217 
»m/ 166 
niÖMi 165 
niötna 165 
njf^a 165 
nö8 166 
cMJiJr 271 
skriopr 158 
«na^ 166 
«n^;« 166 
tüUiger 247 
to/f 255 
^<s'tf 330 

Neanorwegisofa. 
ngs 165 

Altschwedisoh. 

hoxa 155 
Afixa 155 

NeuBchwediscb. 

gnida 330 
^^ 219 
Atf^ 153 
hugna 155 
% 153 
ny« 165 
rom 164 
fno« 166 

Neugutnisch. 
rumn 164 

Altdänisoh. 
kugge 155 

Nendänisch. 

^an^ 219 
gnüU 329 f. 
ny« 165 



Litauisch. 

dlvnas 85 n. 
htdgnytu 328 
hlankaü 328 
U^cJfMM 326 n. 
^cbtiM 328 n. 
5/r>ya« 328 
hbnkiü 328 
braszkHi 328 n. 
«ItffdM 267 
y<u2ln^» 212 
^^<2a 212 
getUli 213 
ye<2«<M 212 
gidifUi 212 
yeijtt« 212 
yetV/iw 213 
gendü 212 ff. 
jt9zkau 328 
AawAa« 154 
A:atfA<t 154 
kräpinu 164 
Aro/i^» 329 
AurA/ef 164 
klU 329 
AiU» 255 
/tii»» 218. 214 
namaS 217 n. 
naudä 217 
ndmä 2l6ff. 
fmm<M 2 16 ff. 
padroszti 330 
pagada» 212 
paMyt« 208 
pasigiati 212 f. 
pl«<i 208 
|»ysa 208 
liyscla 207 ff. 
p\zi 208 
/i^«tö 208 
rM6< 329 
ami 273 
akirpatua 164 
akreplya 164 
anapaa 166 
to^i^ 218 f. 
sem. azihnaa 176 
axirvaa 176 
azywaa 176 

Lettisch. 

6iä^« 328 
dräfchu 830 
^'tit< 212 ff. 
Jtfmu 216 n. 
Aräp^ 328 
krepalas 164 



ArSpiM 164 
Ar^pöt 164 
nauda 217 
f{«m< 216 
nd 217 
ftöma 216 ff. 
/»OM« 208 
/)atXf< 208 
/»|/«^a 207 ff. 
piai 208 
;>« 209 
r«t6< 329 
wai 303 

Altpreufiisch. 

^iic{0 213 
gieidi 213 
kerpetia 329 
paMcfa 207 ff. 
aengidaut 213 
aengydi 213 
«ytoaft 176 
aksrptua 164 

AUkirchen- 
slavisch. 

5rM2if 210 
rMiio/ff 221 
vtaegdu 220 
OM^a 221 
</0&«/2> 216 
i^6& 216 
<2o6n» 216 
gadäi 212 
yn^t^t 330 
iidati 213 
z»iia<t: 213 
i^t 213 
za 215. 223 
z<u2t 215 
zadn 215. 222f. 
soi^ft 215. 228 
zazdb 215 
zimoj'q 221 
Ao^<2a 220 
Ao/iA»> 221 
kroplja 164 
Ar^» 164 
A:ai^<2a 220 f. 
köda 221 
A^« 220 
kyciU 155 
£fM 87 f. 
mtnog» 221 
noii» 215. 222 f. 
nams 303 
piaati 211 
jpoii» 215. 222 f. 
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pred^ 215. 222 f. 
ptsati 211 
sivi 176 
9uf» 218 
sy<& 218 f. 
$6n 176 
iogda 220 
^/«X» 221 
<a^i2a 220 
ehodö 219 
chorqgj/ 159 
dr^;» 329 
j&(ia 219 
«ftl& 219 
jegda 220 

Neubulgariscfa. 
pd<» 219 

Öecbifich. 

hrad 71 
;ii2da 207 
prase 71 
prosiii 72 
roAw« 86 
ro«<» 71 

Polabisch. 

brüda 91 
p^a 76 
^orrf 71. 91 
lük'U 76. 90 
/><5r#d 71. 90 
prÜ8^ 72. 90 
rä«< 71 
rüZ' 90 
«tö'ma 90 



Polnisch. 

ehodzid 830 n. 
;nz(ia 207 
rokosz 85 f. 

Kascfaubisch. 

6ama 92 
grOnk 92 
^d«c 92^ 
karva 92 
l»ar«<f 71 
prosSc 72 
ro«c 71 

Russisch. 

o/t 221 

alb 221 

5^ftv;' 328 n. 

brestt2\0 

hrosiii 211 

görodi 71 

arass. dolovb 221 f. 

<M>; 222; 

aross. domovb 221 f. 

clomq; 2>2 

t/t 221 

tV» 221 

/• 221 

lopz^ 85 n. 

Upanka 85 d. 

& 221 

fnälevo 95 

mUioo 95 

ji«2<<a 207 

rocci 85 n. 

segddf^a 220 

(;';^e/7& 329 



Eleinrossisch. 

poro^'d 71 
prosyty 72 
W<{}}j(/ 98 f. 
rivnyj 99 
ro«<y 71 

Serbisch. 

j^uM^a 207 
^r0«e 71 
prbsiti 72 
ra«^' 71 

Slovakisch. 
rtfiboi 86 

Neuslovenisch. 

grod 71 
Ar^^n 164 
läva 87 n. 
I^tzc^d 207 
prate 71 
liioffv/ 72 
ro9ö7\ 

Niedersorbisch. 

proeh 98 
psosya 93 

Finnisch. 
palttina 79 

Baskisch. 

ofuitfr« 325 ff. 
abask. amitfre 825 
abask. anderesette 825 
aitclr« 325 ff. 
anre 325 ff. 
tiBoA;tn 327 



Dmck der univ.- buchdruckerei von £. A. Huth in Göttingen. 



340 Oskar Wiedemann Litu-slavisches. 



Druekfehler in dem aufsatz „Lituslayiscbes" von Wiedemann. 

(Infolge verspäteten eintreffens einer korrektar nicht vor dem druck 

beseitigt.) 

S. 210, z. 20. y. u. lies: aisl. statt (aisl. 

„ 211, „ 2 u. 5 Y. o. lies: brosHt statt brositi, 

„ 211, „ 15 Y. o. lies: vorliegt statt vorlegt. 

„ 211, „ 6 „ u. fuge nach „Zusammenhang" ein :(o. XX VIII, 13). 

„ 212, „ 13 „ „ lies des statt das. 

„ 213, „ 1 „ o. „ treten statt tritt. 

„ 213, „ 3 „ „ „ bedeutungen statt bedeutung. 

„ 213, anm., z. 2 v. o. lies gtJkedh „ g^hedh. 

„ 214, z. 4 V. 0. lies weder statt wieder. 

„ 214, „ 8 „ „ „ gagga „ gazza. 

„ 214, „ 17 „ „ füge nach „loch'' ein: aus. 

„ 214, „ 5 „ u. lies *gata statt gata, 

„ 214, anm., z. 1 v. o. ües g^^edh statt gyhedh. 
„ 214, „ z. 3 u. 4 V. o. media oder media aspirata steht 

statt medda oder media aspirata. 

„ 215, z. 3 V. 0. lies rücken statt rücken. 

„ 215, „ 12 „ „ „ -dod (s. u. s. 222 f.) statt -dov, 

„ 215, „ 15 n. 2 V. u. lies kwceda- statt kwceda-, 

„ 216, „ 4 V. o. lies von gr. dya&dg statt gr. äyaS-og, 

„ 216, „ 5 „ „ tilge, nach ist. 

„ 216, „ 3 „ u. lies Sonantenth statt Sonantent. 

„ 216, anm., z. 9 v. u. lies ydmaii statt yamatL 

„ 217, z. 14 V. o. lies: bei aufstellung einer etymologie muß 

man statt die aufstellung einer etymo- 
logie muß. 

„ 217, „ 4 „ u. „ urverwandt statt unverwandt. 

218, „ 12 „ o. „ etymologisch davon getrennt statt ety- 
mologisch getrennt 

218, „ 19 „ u. „ wogenschwall statt wagen, schwale. 

218, „ 13 „ „ „ voll statt volle. 

„ 219, „ 19 „ „ „ a-oTog statt a-diog. 

„ 219, „ 14 „ „ „ 'zdy statt -zdej. 

„ 219, „ 13 „ „ füge nach 99 ein: [* 104]. 

„ 219, „ 1 „ „ Lies: multiplikativa statt multiplikation. 

„ 220, „ 10 „ 0. tilge sieht 

„ 222, „ 5 u. 10 V. 0. lies dolovb, domovh statt dclovh, domovb. 

„ 222, „ 12 V. o. lies annähme statt einnähme. 

„ 222, „ 17 „ „ „ däatb statt däatb. 

„ 222, „ 18 „ „ „ dkati „ dUÜi. 

„ 222, „ 20 „ „ „ dolovb „ dolovb, 

„ 222, „ 6 „ u. „ 'd^ „ -drb, 

„ 222, „ 10 „ „ „ hätte „ hatte. 
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Wir bitten die Nachi..^ « • i ^Me Verschmelzung der 
„Beiträge z. K. d. i. Spr." «\u i' ... '. ^hiift f. vrgl. Sprach- 
forschung^^, unter der Band-Inhalu A . • beachten. Sofern 
nicht Abbestellung erfolgt, wird den ^ ^^cn . ;. der „Beiträge'' 
die neue Folge der „Zeitschrift'^ aU "'.'t Jl. 'q zugesandt 
werden. 

6Öttiii0en* Tandcnbocdt \ Kn.. r.r t» 



Haffordcrun^ }ur Subf hription : 

Deuttche (ßyttiker &ts 14^ jf^bthunde. - 

herausgegeben öon ^xany Pfeiffer* 

1. »anb: Hermann üon gri^lar, Dlicolaus Don Strasburg, S)anib Don SluaSbutg. 

XLVIII, G12 e. . 

2. »anb : 2)Mfter ecfljarbt. XIV, 687 3. 

(Seipjig, 1845 imb 1857. «ßrciö 6 3:§Ir. 15 ©gr.) 

©ine 5>Jcu5catbeitung unb Fortführung bcr längft »ergriffenen unb fc^r feiten ge* 
roorbenen ,3)cutfcl^cn a)J9ftifcr* ^f«ff<?tö ftc^t infolge grofjer ©c^wierigfeiten in fe^ 
ferner Slusfic^t. 2luf Slnregung aus ÖJermaniftcnfreijcu i^aben wir bo^cr foebcn einen 
forgfältig ^ergeftcllten 

anaftatiTcben DeudruA 

junäc^ft be§ <i.m mciften begef^rten 2. iBanbcS herausgegeben. 2)cr anbcre öanb foÄ 
folgen, wenn ftc^ für ifju big jum 1. Sanuar 1907 ntinbcfienS 100 ©ubffribentcn 
gefunben \^Q^t\\ werben. 

^er ^rcjg bcg porlicgenbcn 2. ^anbeg, gjleifter Gd^atbt, ift gc^. 12 SOW., 

geb. 13 2)iE. 2)er 1. öanb roürbe bencu, welche ilju biö ^um 1. ganuüt 1907 vorauf- 
bcfteUcn, 3um SSoraug^prcife tjou 8 W.. gc^., 9 9}i!. gebunben geliefert »erben. Sc« 
fteüungen nimmt jcbc ^ud^^anblung <x\\. 
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